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Prolog

23 Jahre zuvor

 

Die Wagenkolonne rollte durch hellen, weißen Sand. Vereinzelt Steine, ab und zu Felsen, an denen sich der Fahrer orientieren konnte. Der Chauffeur schien genau zu wissen, wo er sich befand. Eine Straße war nicht zu sehen. Ab und zu nahm man Reifenspuren wahr, wenn der Untergrund aus Felsen oder Kies bestand. Die Strecke bis ins nächste Dorf zog sich hin. Außer einigen zerklüftete Felsen, die als Wegweiser dienten, einigen Steinhaufen, von Menschenhand aufgeschichtet, war nur der wolkenlose, blaue Himmel und der vor Hitze flirrende Sand zu sehen. Im Wageninneren brummte die Klimaanlage auf Hochtouren. Die Temperatur kletterte draußen auf über fünfundvierzig Grad. Schatten gab es nicht. 

Hin und wieder begegnete ihnen ein anderes Auto, selten zwar, aber doch bestand eine Busverbindung zur Oase. Die schon älteren Fahrgelegenheiten, die ihnen entgegenkamen, erfüllten ihren Zweck. Zweimal täglich pendelten diese größeren, alten Jeeps zwischen der modernen, westlich orientierten Hauptstadt des Wüstenlandes am Meer und dem Hinterland. Sie begegneten einigen Kamelen, die unter den wenigen Palmen, die den Weg säumten, standen und sich ausruhten. Nach fast einer Stunde Fahrt, die die Insassen des mittleren Wagens fast schweigend zurücklegten, erreichten sie eine Art Kreuzung. 

„Hoheit“, wagte der Begleiter, der auf dem Beifahrersitz saß, zu fragen, „wenn Sie uns sagen, wen Sie aufsuchen wollen, in der Oase, dann könnten wir ...“ 

Weiter kam er nicht. Der Angesprochene winkte ab. „Ich bin mir selbst nicht sicher“, sagte er, „ich erkläre es euch, wenn ich mit der Frau gesprochen habe.“ Nachdenklich hielt er einen Brief in der Hand, den er immer wieder las, dann aber in seinem weißen Gewand verschwinden ließ. „Der Brief ist von einer entfernten Verwandten, von deren Existenz ich nichts ahnte. Ich verstehe es nicht genau, aber sie ist im Besitz bedeutungsvoller Informationen, die sie mir unbedingt persönlich anvertrauen will. Es ist äußerst wichtig, schrieb sie mir.“

„Eine Verwandte?“ Sein Begleiter Mohammed, seit Jahren sein engster Vertrauter, blickte ihn misstrauisch an. „Karim“, wenn sie alleine waren, ließ er die formelle Anrede beiseite, „warum hast du uns nichts gesagt? Wir hätten es erst einmal überprüft. Ist es denn möglich, dass du noch eine entfernte Cousine hast, von der du bislang nichts wusstest? Die du nicht einmal kennst? Das halte ich für unmöglich. Es könnte eine Falle sein!“

Karim schüttelte den Kopf. „Daher habe ich nichts von dem Brief gesagt. Es weiß niemand, dass wir auf dem Weg zu ihr sind. Sie bat um die Unterredung, nur sie weiß, dass wir heute kommen.“

„Aber“, begann Mohammed nochmals, „es ist möglich, dass der Überbringer der Botschaft abgefangen wurde. Karim, es wäre nicht das erste Mal, dass man auf diese Art versucht, dich in einen Hinterhalt zu locken.“ 

Karim schüttelte energisch den Kopf. „Nein! Sie wusste über Dinge Bescheid, die nur wenige kennen können. Ich habe den Eindruck, sie will mich vor etwas warnen, vor ...“ Er schwieg, war sich nicht sicher, diese brisante Information an seinen Begleiter weiterzugeben. Er blieb vage.

„Es geht um die Familie, um engste Familienmitglieder, um Dinge, die ...“ Gedankenvoll blickte er aus dem Wagenfenster. „Ist es noch weit bis zur Oase?“ 

Der Fahrer schüttelte den Kopf. „Nein, Hoheit, wir sind schon an der Kreuzung angelangt, wir biegen nun rechts ab und fahren fast direkt darauf zu. Links geht es zu dem alten Militärflughafen und geradeaus ins Gebirge.“ 

An der Kreuzung stand an der linken Seite ein verrostetes Hinweisschild. Einige Autowracks zierten den Straßenrand, halb mit Wüstensand bedeckt. Der Verkehr nahm zu, mehrere Laster, einige Jeeps und Eselskarren benutzten die Straße. Kinder zogen mit Kamelen am Weg entlang und bestaunten den Konvoi von vornehmen, schwarzen Geländewagen. Ein kleiner Junge näherte sich neugierig den drei Wagen, die das Tempo verringern mussten, um abzubiegen. Er lächelte und winkte den Insassen zu. Eins der Kamele versperrte ihnen den Weg, so dass der Fahrer des ersten Wagens stehen bleiben musste. 

Der Junge kam neugierig näher, lugte in den Wagen, klopfte an die Scheibe des mittleren Autos und deutete auf das als Geschenk verpackte Paket in seiner Hand. Der junge Mann, der neben dem Herrscher des kleinen Wüstenstaates saß, öffnete die Wagentür und nahm den Karton lächelnd an.

Noch bevor er sich bedanken konnte, verschwand die Freundlichkeit aus den Augen des Jungen, der Blick des Kindes wurde verschlagen und hinterlistig.

Als der Junge sich umdrehte und wegrannte, hatte Mohammed erkannt, was dieses Ding, das er in seiner Hand hielt, war. Eine Bombe. Die Wucht der Explosion erschütterte die drei Fahrzeuge. Die Insassen der Autos in der Nähe sahen zunächst nur einen glühend weißen Blitz und dann einen sehr viel größeren, orangeroten Feuerball, bis sich schließlich eine dichte, dunkelgraue Wolke bildete. Die gesamte Umgebung lag voller Glassplitter, brennende Metallteile rieselten auf die Erde. Ein sanfter Regen aus hellem, weißem Wüstensand folgte, bevor sich eine seltsame, unheimliche Stille über die bizarre Kulisse breitete.

 

Wenn der Morgen kommt ... 23 Jahre später

 

Das hektische Treiben auf dem festlichen Bankett ließ dem Personal keine Zeit, auch nur kurz zu verschnaufen. Es ging auf Mitternacht zu. Musik untermalte leise die ausgelassene, fröhliche Atmosphäre. Überall gruppierten sich die Gäste, unterhielten sich. Englisch, Deutsch, Italienisch und Spanisch vermischten sich untereinander.

Eine schmale Person, halb versteckt hinter großen Palmen, die in noch größeren Töpfen in der Halle standen, mit davor arrangierten, anderen grünen Tropengewächsen, beobachtete verhalten die Menschenmenge. Sie ließ die Blicke in alle Richtungen schweifen, suchte und fand die blonde Person. Ein kurzer Augenkontakt signalisierte: Es beginnt.

Sofort strafften sich ihre Schultern, geschäftig trat sie hinter den Pflanzen hervor. Nun verlangte die Lage höchste Konzentration.

Zuerst bemerkte sie ihn nicht, schenkte dem dunkelhaarigen, jungen Mann keine Beachtung, der zielstrebig in ihre Richtung lief. Sie wandte sich dem Ort zu, an dem sich ihre Kontaktperson aufhielt, die nun mit völligem Desinteresse ihre Blicke durch das Publikum schweifen ließ. Sie näherte sich dieser blonden Frau langsam, ruhig, aber mit gezielten Schritten. Als sie sich auf gleicher Höhe mit dem jungen Mann befand, durchfuhr sie ein Schauer, eine irrationale Empfindung, die sie nicht zuordnen konnte. Als ihre linke Hand die rechte des jungen Mannes streifte, war es wie ein Stromschlag, der ihren Körper durchfuhr. Auch der junge Mann bemerkte es, stockte, verharrte den Bruchteil einer Sekunde, schüttelte das kurze, minimale Unwohlsein verunsichert ab und lief zögerlich weiter.

Elena hatte diese Situation mehr mitgenommen, als sie es sich zunächst selbst eingestehen wollte. Ein Gedankenblitz durchzuckte ihr Gehirn. Dieser junge Mann ... diese Ähnlichkeit, diese ... Nein, das konnte nicht sein. Sie irrte sich ... sie musste sich irren ... es war nur ... Ja, was?

Etwas explodierte in ihrem Inneren. Ihr Herz hämmerte, ihr Puls raste. Eine vage Erinnerung, noch nicht greifbar. Sie musste sich mit aller Macht auf ihre eigentliche Tätigkeit konzentrieren. Es fiel ihr schwer. Die blonde Frau suchte nun ihrerseits wiederholt Blickkontakt, runzelte leicht die Stirn und suchte die Umgebung ab. Sie konnte aber nicht erkennen, was ihre Mitstreiterin aus der Fassung gebracht hatte. 





Kapitel 1

„Mama“, der vorwurfsvolle Ton in der Stimme ihrer Tochter ließ sie kurz zusammenzucken, „das kann doch nicht dein Ernst sein, das wäre ja, als ob wir in die Höhle des Löwen steigen würden, mit einem T-Bone Steak um den Hals!“ Hannah schüttelte energisch den Kopf und ging in dem kleinen Raum auf und ab. Das Zimmer, nicht sonderlich groß, auch nicht gerade in einem Hotel der Oberklasse gelegen, erfüllte lediglich den Zweck der Schlafmöglichkeit zweier Damen, nicht wohlhabend, aber doch imstande eine kleine Reise zu unternehmen. Das Outfit erinnerte an Lehrer, strenger Hosenanzug, Schnürschuhe, Brille und großer Handtasche, alles bequem, zeitlos, zweckmäßig und grundsolide.

Die Bemerkung ihrer Mutter, mit einer Handbewegung Richtung Tageszeitung, ließ sie erst erstarren, dann schwenkte Entsetzen in ihrer Stimme mit.

„Ja“, war der schlichte Kommentar Elenas, „das werde ich.“

„Moment mal, was heißt hier: ich?“ Hannah ließ sich auf den einzigen Sessel fallen, der in dem Raum stand, „habe ich richtig verstanden? Du willst es alleine durchziehen?“ Eine kurze Pause folgte. „Gehe ich recht in der Annahme, es geht nach zwanzig Jahren um Rache?“ Wieder wartete Hannah kurz, wieder gab es keine Reaktion. „Ich habe es also richtig erkannt. Keine Antwort ist auch eine Antwort!“

Sie zog die Zeitung, die halb zerknüllt auf dem Bett lag, näher und las den Artikel nochmals durch. Kurz zuckte sie schmerzhaft zusammen. Wenige Sekunden später entspannte sich ihr Gesicht. „Er fliegt morgen wieder nach Hause, er ist hier, hier in Venedig, mit seinem Sohn und Gefolge.“ Die letzten Worte kamen ihr spöttisch über die Lippen. Sie wartete die Antwort ihrer Mutter nicht ab, die tief in Gedanken versunken vor sich hin starrte. „Du hast sie gestern gesehen, gestern Abend, richtig? Das muss der Zeitpunkt gewesen sein, als du blass wurdest, dir die Farbe aus dem Gesicht wich und ich dachte, du würdest ohnmächtig. Ich habe dich beobachtet und auch den netten jungen, dunkelhaarigen Mann, der im Foyer des Palastes an dir vorbei ging. Du hast ihn angestarrt, als ob dir ein Geist über den Weg gelaufen wäre. Ich wollte dich nicht darauf ansprechen, denn während der Arbeit“, das Wort kam ihr leicht ironisch über die Lippen, „wollte ich nicht stören, es verlangt stets größte Konzentration, die Ware umzuschichten.“ Sie lachte kurz auf. „Willst du mal einen Blick darauf werfen, bevor Cliff sie holt?“ Sie schaute kurz auf ihre Armbanduhr. „Er müsste gleich hier sein, noch hast du die Chance ...“

Elena rührte sich immer noch nicht, blickte Hannah aber leicht amüsiert an. Sie lag auf der billigen Pensionsliege, die den Namen Bett einfach nicht verdiente, egal, aus welcher Perspektive man es auch betrachtete, die Rückenschmerzen sprachen für sich. Als es leise an der Tür klopfte, sprang sie auf, froh, sich in der Enge bewegen zu können, wollte sich kurz strecken, als schon ihre Tochter mit einem Schritt die Tür erreicht hatte und sie öffnete.

„Komm herein, wir haben schon auf dich gewartet.“

Cliff, schlank, athletisch, durchtrainiert, stürmte ins Zimmer, wurde von der Liege gestoppt, noch bevor er Hannah umarmen konnte. „Mist, ich vergesse immer wieder, wie winzig so ein Hotelzimmer sein kann.“ Er wandte sich Elena zu: „Gratuliere! 8,5! Das bringt rund 3! Sein freudestrahlendes heiteres Lächeln änderte sich sofort. „Aber ihr solltet die Stadt gleich verlassen, Venedig ist zu heiß für euch geworden, es könnte ungemütlich werden.“ Er stutzte und registrierte endlich den vorwurfsvollen Blick Hannahs. Elena schien gedanklich nicht im Hotelzimmer zu weilen. „Ist etwas passiert? Seid ihr verletzt?“

Hannah schnaubte: „Sie hat gestern IHN gesehen und seinen Sohn. Nun will sie nach Hause. So ein Irrsinn! In die Höhle des Löwen! Dabei kann sie froh sein, vor zwanzig Jahren lebend dort herausgekommen zu sein. Oder?“

„Er ist hier? Hier in Venedig? Hat er dich gesehen?“ Besorgt sah er Elena an. „Erkannt?“

Elena seufzte. „Ja, nein, ja, nein! Nun beruhigt euch doch endlich beide. Sein Sohn ist hier, ich habe ihn erkannt und gesehen. Ich bin mir sicher, dass auch seine Frau“, die letzten Worte spie sie aus, „hier ist. Sie wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Venedig zu besuchen. Ihm bin ich nicht begegnet. Ich gehe noch mal zurück, in den Palast, dort wird er abgestiegen sein, dem ersten und besten Hotel am Ort.“

Hannah nickte. „Genau die Art Unterkunft, die seine Hoheit nebst Gattin bevorzugen“, sie schien sich etwas beruhigt zu haben, während sie das von dem guten Cliff, genauer Sir Clifton, dem Earl of Highmore, noch nicht sagen konnte, „vielleicht erzählt mir mal jemand endlich, was damals vor zwanzig Jahren genau passiert ist. Ich habe ein Recht darauf. Und wenn besagte Hoheit mal in grauer Vorzeit dein Ehemann war, vor zwanzig Jahren, und wenn ich mein Alter berücksichtige, zwanzig, dann finde ich, eine Erklärung wäre vorteilhaft!“

„Später, ich muss zurück ins Hotel und dort frühstücken, anschließend“, Elena nickte, um sich die Überlegungen selbst zu bestätigen, „wird es Zeit, dass ich euch alles erzähle. Ja, euch beiden. Irgendwie gehört ihr zur Geschichte, ihr seid Teil dieses Albtraums – und gleichzeitig meine Retter.“

„Wir und ein Albtraum“, Cliff schnaubte und sah Hannah an, „Retter lassen wir uns noch gefallen, aber du solltest nicht alleine losziehen, ich komme mit. Zieh dich um, die elegante Variante – und du“, nun ging sein Kommandoton Richtung Hannah, „packst die Sachen und verschwindest. Wir treffen uns in London.“

Hannah griff in ihre Handtasche, zog einen Stoffbeutel hervor und drückte ihn Cliff in die Hand. „Kümmerst du dich darum?“

Er nickte, steckte ihn in die Jackentasche und hatte es auf einmal eilig zu verschwinden.

„Dann muss ich noch bis London warten? Erfahre ich dann endlich alles? Was ist“, sie zögerte unschlüssig, „wenn dir etwas unterwegs passiert? Sterbe ich dann irgendwann einmal unwissend?“

Elena zog einen Zettel aus ihrer Tasche und notierte eine Adresse in London. „Er ist Notar, und er hat einen Umschlag für dich. Wenn mir etwas zustößt, wird er dir sämtliche Unterlagen aushändigen. Alles, was du wissen musst, ist bei ihm hinterlegt. Aber“, sie öffnete bereits den schmalen Kleiderschrank, „mir wird nichts passieren, und ich erzähle dir alles persönlich, in London.“

Elena angelte sich die Sachen heraus, die sie für die nächste Aktion brauchte: ein elegantes Kostüm in zitronengelb, eine dunkelhaarige Pagenkopfperücke, eine Sonnenbrille, die große, überdimensionale Handtasche, der neuste Pariser Schrei, und fing an, sich umzuziehen. Die Kleidung, die sie nicht mehr benötigte, legte sie sofort in den Koffer, noch eine Nacht länger wollte sie nicht in dieser Absteige bleiben.

Hannahs Flieger Richtung London ging um 17 Uhr. Sie würde ihn auf jeden Fall nehmen, ob sie es schaffte, blieb abzuwarten. „Ich weiß immer noch nicht, warum du dieses Risiko eingehst, gerade wo wir doch in der vergangenen Nacht ...“ Aus Prinzip erwähnte sie keine Details. Nicht in einem Hotelzimmer, gab es dann auf, nachdem sie in das entschlossene Gesicht ihrer Mutter blickte.

Eine völlig verwandelte Elena verließ dreißig Minuten später die kleine unscheinbare Pension, winkte einem Wassertaxi und ließ sich zu Cliffs Hotel bringen, wartete allerdings in der gegenüberliegenden Einkaufspassage auf ihn und sah sich einige Auslagen in den Schaufenstern an. Nicht einmal zehn Minuten später erschien er, ebenfalls für die Stippvisite in das Palasthotel umgezogen.

„Darf ich bitten, Contessa“, reichte ihr seinen Arm, in den sie sich elegant einhakte. 

„Hast du die Sachen abgegeben?“

„Natürlich, es ist alles okay. Ruhig“, er tätschelte ihre Hand, „dir kann nichts mehr passieren. Wir sind in Westeuropa, du besitzt einen hervorragend gefälschten deutschen Ausweis, dein englischer Pass ist auch eine Glanzleistung, daher bringt dich niemand mehr mit der arabischen Welt in Verbindung. Wir sind alle älter geworden, alle, auch er!“

Sie seufzte, ihre Hand, ihr Arm, sie selbst, zitterte. Vor zwanzig Jahren durchlief sie die Hölle, alles andere, später, war im Gegensatz dazu eine Vergnügungstour. Dass sie und Hannah überlebt hatten, verdankten sie einigen wenigen, guten Freunden, Freunden, von denen sie niemals diese Hilfe erwartet hätte – und natürlich Cliff. Ihm schuldete sie das meiste, ihr Leben, ihr Dasein, einfach alles.

Einige Zeit nachdem Cliff sie halbtot am Strand gefunden hatte, arbeitete sie sich in sein Unternehmen ein, lernte, übte und war schnell seine vollwertige Partnerin. Sie bereisten in den letzten Jahren die gesamte westliche Welt, auch Hannah, die ihren Schulabschluss in England absolvierte, stieg gegen Elenas Willen mit ein.

Die Ereignisse von damals, die Hintergründe, all das kannte nicht einmal Cliff genau. Langsam, so fand sie, musste sie es beiden erzählen. 

„Wo bist du gerade?“

„In einer fremden Welt.“ Sie seufzte, ihr Blick normalisierte sich wieder. Bei den letzten Schritten bis zum Palasthotel, verlangsamte sich ihr Tempo. „Diese blöden Schuhe bringen mich um“, stöhnte sie. High Heels war sie nicht gewohnt. Nochmals holte sie tief Luft, krallte sich kurz an seinem Arm fest, lockerte den Griff, setzte ein arrogantes Lächeln auf und betrat in Begleitung Cliffs das Foyer des Luxushotels Danieli. Zielstrebig wandte sie sich dem Frühstückssaal zu. Hier kannte sie sich aus, hier kannte sie jeden Saal, jeden Nebenraum, jede Hintertreppe, einfach alles.

Am Abend zuvor glänzte es hier noch festlich geschmückt, nun kehrte langsam der Alltag wieder ein. Während seitlich noch auf- und weggeräumt wurde, erschien der Mittelgang, mit den roten Läufern, bereits wieder im alten, vornehmen Glanz.

Morgens, in der Nüchternheit der strahlenden Sonne, kehrte der Alltag ein, wenn es nicht ... ja, wenn es nicht vor Polizisten wimmeln würde, die geschäftig hin und her liefen.

Sofort wurden sie ehrerbietig vom Concierge begrüßt.

„Wir wollten nur frühstücken“, unbeholfenes Entsetzen spiegelte sich auf Cliffs Gesicht, „was ist denn hier los? So viel Carabinieri? Was macht die Polizei hier? Die Contessa und ich waren gestern nicht in der Lagune, ist etwas passiert?“

Ein Butler führte sie in den Frühstücksraum und flüsterte ihnen einige Erklärungen zu: „Gestern Nacht, beim Bankett, wurden einige Damen beraubt, Schmuck, Halsketten, Broschen“, er zuckte mit den Schultern, „alles weg.“

Elena fasste sich entsetzt an den Hals, tastete nach ihrer schweren Kette und stöhnte halb ohnmächtig. „Oh, my goodness“, bleich wankte sie und hielt sich an Cliffs Arm fest, „gut, dass wir nicht hier waren“, in gebrochenem Italienisch, der breite englische Akzent identifizierte sie eindeutig als Engländerin.

„Eine ältere Russin, Mitte bis Ende fünfzig, strohblond“, der Butler lächelte entschuldigend, zuckte mit den Schultern, „wir besitzen ein Phantombild, es liegt an der Rezeption, also“, er sammelte seine Gedanken, „aufdringliches, ungehobeltes Benehmen, hat hier anscheinend einige der wohlhabenden Damen der besseren Gesellschaft ausgeraubt.“

„Deshalb die Polizei.“ Cliff nickte, der Buttler nickte, die Contessa nickte. Mit wankenden Schritten ließ sich die Gräfin an den Tisch geleiten, erschöpft setzte sie sich.

„Bringen Sie meiner Gattin und mir erst einmal Kaffee, den haben wir uns auf Grund des Schocks verdient, und dann ein leichtes Frühstück, das kleine Breakfast.“ 

Der Kellner nickte geflissentlich und eilte davon.

„Mitte, bis Ende fünfzig, Russin“, Elena schüttelte den Kopf, „was den Leuten alles so einfällt! Ich bin tief erbost, lass uns schnell abreisen!“

Kaum fühlbar stutzte sie, blickte Richtung Eingang und versteifte sich unmerklich. Ohne den Kopf zu wenden, wusste Cliff, wer den Raum betrat. „Mach keinen Fehler“, flüsterte er ihr zu, „kommt die gesamte Familie?“

Elena nickte. Genau wie gestern Abend, dachte sie. Das Gefolge vorneweg, die königliche Familie im Gänsemarsch hinterher. Sie eilten zu einem der reservierten Tische. Die Blicke der anderen Gäste folgten dem glanzvollen Auftritt dieser hoheitsvoll wirkenden Persönlichkeiten. Vor allem die vornehme, ganz in weiß gekleidete dunkelhaarige Dame zog die Aufmerksamkeit aller, im Saal Anwesenden, auf sich. Der grimmige Blick, der zu einem erzürnten Fluchen bereite Mund, die gerunzelte Stirn, das missmutige Aussehen, all das passte nicht in diese vornehme Umgebung, in diesen prachtvollen Saal und schon gar nicht zu einer eleganten Dame königlichem Geblüts. Der jüngere der beiden Männer beachtete sie nicht, der Ältere warf ihr kurz einen gelangweilten, desinteressierten Blick zu.

Mona! Elena erkannte sie sofort wieder. Sie war alt geworden, trotz der mit Botox unterspritzten Lippen, der chirurgisch korrigierten Nase, der gestrafften Stirn schien sie Jahre älter als Elena. Mona winkte einen ihrer Begleiter zu sich und gab ihm Order, sofort Kaffee servieren zu lassen. Der Ältere, und wie Elena wusste, Armand, der Fürst selbst, schaute Mona mit einem undurchdringlichen, distanzierten Blick an. Der Begleiter, unsicher, warf einen fragenden Blick auf den Älteren, der nur gelangweilt mit den Schultern zuckte. Wo steckte nur Monas Bruder? Elena ließ ihren Blick zu den Aufzügen schweifen. Richtig. Keine Sekunde ließ er Mona aus den Augen, keine Sekunde Armand alleine.

Elena lächelte hämisch. Die absolute Kontrolle, Armand hatte es nicht besser verdient. Eine innere Genugtuung überfiel sie, als sie noch eine Person spürte, noch bevor sie die ältere Dame sah.

Claire, oder Clarissa, die Mutter des Herrschers.

Schnell senkte sie ihren Blick und verfolgte mit den Augen die verhärmt aussehende, dennoch einstmals schöne Frau, wie sie sich müde und bedächtig dem Tisch näherte. Ihr Sohn und Enkel sprangen sofort auf und begrüßten sie mit einer herzlichen Umarmung, während die Schwiegertochter sie keines Blickes würdigte. Der jüngere der beiden Männer rückte ihr den Stuhl zurecht. Mona übersah ihre Schwiegermutter, Claire beachtete sie nicht.

Kaum saß Claire, als sich ihr Rücken versteifte. Spürte sie den intensiven Blick, den Elena ihr zuwarf? Langsam drehte sie sich um und ließ ihre Augen schweifen.

Elena dachte an die Zeit zurück, als sie ihr das erste Mal begegnete. Claire war alt geworden, ja, zwanzig Jahre älter, und zwanzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit.

Nachdenklich runzelte Claire die Stirn. Ahnte sie, wer einige Meter entfernt saß?

„Denk nicht einmal daran, zu ihr zu gehen, denk nicht mal im Entferntesten daran, Kontakt mit ihr aufzunehmen“, Cliff ahnte Elenas Emotionen, erriet ihre Gedanken, „auch wenn sie früher einmal freundlich zu dir war, hat sie dich auch verraten. Halte dir das stets vor Augen.“

„Ich will einfach nur wissen, warum! Es muss einen Grund gegeben haben, damals vor zwanzig Jahren, einen Anlass, warum sie mir nicht beigestanden hat. Verflucht noch mal, ich will einfach nur den Grund wissen.“

„Fluchen hilft auch nicht“, Cliff griff zur Kaffeekanne und füllte Elenas Tasse, „Lady Elena, benehmen Sie sich und verwandeln Sie sich nicht in eine Russin Mitte fünfzig“, ermahnte er sie.

„Ich bin nicht Lady Elena und werde es auch nie werden, wie dir bekannt sein dürfte, Lord Clifton.“ Gereizt trank sie einen weiteren Schluck Kaffee. In diesem Augenblick drehte sich Armands Sohn zu ihnen herum, Cliff sah ihn das erste Mal aus unmittelbarer Nähe, irgendetwas störte ihn, verunsichert wusste er nicht, was ihn durcheinandergebracht hatte. Mit einem fast undurchdringlichen Blick starrte der Sohn in ihre Richtung, fixierte Elena und wandte sich erst wieder dem Gespräch bei Tisch zu, als er von Claire angesprochen wurde. 

Cliff hatte genug. „Los, komm, es fällt auf, wir können hier nicht ewig sitzen und fremde Leute anstarren.“ Wiederwillig erhob sich Elena, raffte ihre Gedanken zusammen, griff lässig ihre Handtasche und verließ den Saal, ohne sich umzuschauen. Cliff beglich schnell die Rechnung, warf einen Hunderteuroschein auf den Tisch und eilte ihr nach. Cliff folgte ihr ins Hotel, achtete darauf, dass sie sich umzog, ihre Koffer packte, dann nahm er das Gepäck und Elena und zog beide bis zur Rezeption.

„Die Rechnung bitte“, sagte er zum Concierge und „ruf bitte eins der Wassertaxis“, zu Elena, die in ihren eigenen Gedanken vertieft, die Anweisungen Cliffs befolgte.

Das Boot brachte sie aus Venedig heraus. 

Als sie endlich in einem Taxi zum Flughafen saßen, wachte Elena aus ihrem Dämmerzustand auf. „Es wird Zeit, etwas zu unternehmen“, ihre alte Kampfbereitschaft erwachte wieder, „ich will mein Leben zurück, ich will wieder einen eigenen Namen. Kannst du das nicht verstehen?“

Cliff nickte.

„Ich bin seit Jahren von dir abhängig, gut, ich habe meine Kreditkarte und kann jederzeit über viel Geld verfügen, aber das bin nicht ich ...“ Sie schwieg. 

Cliff legte ihr tröstend seinen Arm um die Schulter. „Ich verstehe dich“, seufzte er, „ich versteh dich nur allzu gut. Ich habe immer versucht, es dich nicht spüren zu lassen ..., unterbrich mich nicht“, wiegelte er ab, als er merkte, dass Elena ihm wiedersprechen wollte, „... dass du nichts hast und nichts bist, dass du nicht existierst, du musst aber auch mich verstehen, ich bin dir dankbar, dass du es so lange mit mir Eigenbrötler ausgehalten hast, und ich bin dir dankbar, dass ich eine Tochter habe.“

Eine Stunde später startete das Flugzeug Richtung London, und zwei Stunden später saßen sie in einem der englischen Taxis und ließen sich zu Cliffs Landsitz Highmore Castle, in der Nähe Londons, bringen. Den gesamten Flug und die einstündige Taxifahrt über schwieg Elena, antwortete auf keine der Fragen Cliffs, und grübelte.

„Du heckst einen Plan aus“, keine Frage eine Feststellung, „lässt du mich an deinen Gedanken teilhaben?“

„Sobald sie spruchreif sind!“ Elenas Handy verkündete den Eingang einer SMS. „Hannah! Sie ist in Paris, der Anschlussflug geht um siebzehn Uhr.“ 

Cliff nickte. Hannah nahm einen Umweg, wie immer, sie würden Highmore Castle vor Hannah erreichen, obwohl sie einige Stunden eher losgeflogen war.





Kapitel 2

Hannah landete vier Stunden später in London Heathrow. Der Wagen ihres Adoptivvaters erwartete sie bereits am Ausgang.

Rose, die ehemalige Partnerin des Earls und einzige Vertraute der Familie, saß am Steuer. Mit ihren fast fünfundfünfzig Jahren gab sie immer noch eine blendende Figur ab, sowohl vom Aussehen her, schlank und groß, als auch charaktermäßig. Sie hatte Stil. Der silbergraue, elegante Hosenanzug, die schicke Frisur, die klassischen Ballerinas – sie wirkte attraktiv und äußerst elegant. Sie konnte auch anders, aber das wussten nur Elena, Cliff und Hannah.

In einer anderen Zeit, wie sie stets betonte, arbeitete sie für den englischen Geheimdienst. Sehr gut ausgebildet, war sie eine gefährliche Frau, die lautlos und effizient töten konnte und keine Probleme hatte, es gegebenenfalls auch in die Tat umzusetzen, wenn man sie in die Enge trieb. Jahrelang arbeitete sie mit Cliff zusammen, bis Elena auf der Bildfläche erschien. Ihre aufreibende Tätigkeit übergab sie damals nur allzu gerne einer Jüngeren und beschränkte sich nur noch auf den Haushalt. 

Fast. 

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Alles glattgegangen?“ 

Hannahs Gesicht verzog sich schmerzvoll.

„Was ist los, hast du Schmerzen?“

„Nein, ist schon wieder vorbei. Ich habe seit einigen Tagen ein Ziehen im Rücken. Die Betten in diesem Hotel in Venedig waren nicht sonderlich bequem. Wenn ich erst mal in meinem eigenen Bett schlafen kann, wird es sicherlich besser.“

Besorgt runzelte Rose die Stirn, Hannah lag ihr am Herzen, sie war wie eine Tochter für sie. Immerhin hatte sie das Mädchen großgezogen. Als Cliff eines Tages Elena und das Kind mitbrachte, flogen ihr die mütterlichen Gefühle sofort entgegen. Elena halbtot, desorientiert und bewusstlos, Hannah der neugeborene Säugling völlig durchnässt und halb verhungert, bedurften ihrer Hilfe. Sie kümmerte sie sich sofort um die beiden. Erst später, als Elenas Erinnerungen langsam wieder einsetzten, erfuhr sie Bruchstücke von dem, was ihr und dem Säugling zugestoßen war. 

„Du solltest deine Mutter bitten, dich zu untersuchen.“

„Nein! Mir fehlt nichts.“ Die energischen Worte Hannahs wurden von einem Stöhnen untermalt.

„Deine Eltern sind schon da, deine Mutter ist neben der Spur. Ist etwas in Venedig passiert? Mir wollte sie nichts sagen und Mylord“, meinte sie sarkastisch, „schweigt ebenfalls.“

„Er war mit seiner Familie im Hotel! Sie ist nochmals zurück, am nächsten Morgen, warum weiß ich auch nicht. Eigentlich sollte sie den Mistkerl endlich vergessen, aber das schafft sie wahrscheinlich erst, wenn sie ihn umgelegt hat ... was ich verstehen kann.“

„Du weißt nicht, was damals wirklich passiert ist, wir sollten nicht voreilig Menschen verurteilen, schon gar nicht ihn, immerhin ist er ...“ 

Rose wurde sofort von Hannah unterbrochen: „Nimm dieses Wort nicht in den Mund. Bitte nicht!“ Die unheilvolle Wut in Hannahs Augen ließ Rose verstummen. 

„Ich habe sie so weit, ich habe ihr ein Ultimatum gestellt, sie wird mir alles erzählen, alles! Ich will endlich wissen, was damals geschehen ist.“ 

Rose staunte. „Sie schwieg immer, all die Zeit, und ich kenne sie mittlerweile zwanzig Jahre, seit dem Abend, als Cliff mit euch beiden hier auftauchte. Du kannst mir glauben, ich war erstaunt, ich war baff“, sie lachte hell auf, „zuerst dachte ich doch tatsächlich“, das Lachen schwoll an, „ich dachte, er hätte tatsächlich versucht, euch aus dem Weg zu räumen, und wollte die Leiche loswerden. Elena hing leblos in seinen Armen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir es schaffen, sie zu retten. Dann holte er dich aus dem Wagen, ein kleines, völlig durchnässtes Wesen“, Rose schüttelte den Kopf. Für sie war es immer noch ein Wunder, dass beide damals unbeschadet den Mordversuch überlebten, „später arbeiteten wir alle drei zusammen, wie du ja einige Jahre nachher begriffen hast, als du uns alle im Salon erwischt hast“, eine erneute Lachsalve dröhnte tief aus Roses Hals, „ich habe mich vielleicht erschrocken und dachte, nun ist alles aus.“

„Ach, geahnt habe ich es schon eher. Immerhin hat mir meine Mutter früh mitgeteilt, dass wir uns verstecken müssen, dass ich nicht die richtige Tochter Cliffs bin, dass er mich adoptiert hatte, ich das aber niemandem erzählen soll. Außerdem fand ich es spannend, die Tochter eines Earls zu sein, zum Adel zu gehören und in Highmore Castle zu Hause zu sein, und mit einem wohlhabenden Vater im Hintergrund kann man sich einiges in der Schule erlauben.“ Hannah lächelte. „Aber ich merkte schnell, dass da noch mehr sein musste. Zeitweilig dachte ich doch tatsächlich, dass die gute Elena gar nicht meine Mutter ist. Es war ein Gefühl, eine unbestimmte Ahnung, nenn es Instinkt, lächerlich, ich weiß, aber ...“ 

Inzwischen lenkte Rose den Jaguar durch das große Tor. Cliff hatte sein riesiges Grundstück vor Jahren abgesichert und die teils zusammengefallene Mauer rund um Highmore Castle restaurieren lassen. Sie begrenzte den Hauptteil des Areals, sicherte die langgestreckte, kiesbedeckte Zufahrt zum Haupteingang und gab dem alten, nach außen hin verwittert wirkenden Schloss ein geheimnisvolles Aussehen. Selten empfingen sie Besuch, selten gaben sie Empfänge, sie lebten zurückgezogen im offiziellen Teil des Schlosses, deren Einrichtung garantiert keinen Preis bei „Schöner Wohnen“ gewinnen würde. Es diente ihnen als Zufluchtsstätte, als uneinnehmbare Festung, hier fühlten sie sich sicher, nach getaner Arbeit.

Rose hielt vor dem Eingang und ließ Hannah aussteigen. „Ich kümmere mich ums Gepäck, leg dich ein wenig hin, vielleicht hilft das deinen Rückenschmerzen.“

Noch bevor Hannah die Haustür erreicht hatte, wurde sie von Cliff aufgezogen, und er umarmte seine Tochter. „Alles geklappt? Wie ich sehe, bist du heil angekommen.“

„Wie in alle den Jahren vorher auch“, flachste sie zurück, „wo ist meine Mutter?“

„Oben, sie hat sich hingelegt. Entweder schläft sie, oder sie heckt einen Plan aus, ich bin mir nicht ganz sicher, auf dem Rückflug sprach sie so gut wie gar nicht mit mir.“

„Was ist passiert? Im Hotel, meine ich. Hat sie ihn gesehen? Hat er sie gesehen?“

„Ja und nein. Es hat sie mitgenommen, ich musste sie fast aus dem Hotel zerren, sie starrte die Familie an, schien nicht mehr Herr ihrer Sinne zu sein, da zog ich es vor, sie fast mit Gewalt wegzuschaffen.“

„Und nun ist sie beleidigt?“

„Eher wütend, zornig, übelgelaunt!“

„Oh, oh, gar nicht gut“, meinte Rose, die sich mit Hannahs Reisetasche beladen zu ihnen gesellte. 

 

Elena schlief unruhig. Eigentlich legte sie sich nur nachmittags hin, wenn sie die Nacht über gearbeitet hatte. 

Wut.

Wie anders hätte ihr Leben aussehen können, wenn nicht ...

Sie wollte nicht daran denken, konnte es aber auch nicht vermeiden, nachdem sie die gesamte Familie glücklich vereint beim Frühstück beobachtet hatte.

Ihre Gedanken überschlugen sich, ihre Träume verwirrten sie, nicht zum ersten Mal. Wie durch Nebel erreichten die Erinnerungen ungewollt ihr Gehirn, verarbeiteten die Gefühle nicht, konnten es nicht, da sie selbst den Sinn nicht verstand – die Hintergründe nicht kannte. Etwas zog sie weg, die unliebsamen Sinnesempfindungen bereiteten ihr seit Jahren Kopfzerbrechen. Stand sie unter Drogen, damals, vor so vielen Jahren, oder warum konnte sie sich einfach nicht erinnern?

Angst.

Irgendwer trug sie, irgendwer flüsterte ihr etwas zu, sie verstand nicht, der Dunst lichtete sich nicht, egal, wie tief sie in ihrem Innern grub.

Furcht.

Es schaukelte. Sie versuchte sich krampfhaft mit einer Hand festzuhalten, die andere umklammerte einen Gegenstand. Sie ahnte, sie durfte ihn nicht fallen lassen, es war wichtig, lebenswichtig. Wie lange sie in diesem bizarren Zustand ausharrte blieb für immer ein Rätsel. Ihr bewusstes Denkvermögen setzte erst später wieder ein, viel später, als jemand neben ihr weinte, jammerte, schrie ... herzzerreißend, bemitleidenswert und todunglücklich. 

Benommen versuchte sie sich aufzurichten. Es misslang. Sie sackte zurück auf den Boden, der sich merkwürdig anfühlte, und atmete tief durch.

Langsam öffnete sie die Augen zu einem Spalt, es dämmerte. Sie versuchte sich zu orientieren. Der Gegenstand, den sie immer noch mit der rechten Hand umklammerte, bewegte sich, und obwohl sie ihn ängstlich betrachtete, wagte sie nicht, ihn loszulassen. 

Die Benommenheit ließ langsam nach. Das Schreien neben ihr wurde lauter. Eine innere Stimme suggerierte ihr, endlich wach zu werden, die Augen zu öffnen und der Wirklichkeit gegenüberzutreten. 

Angst.

Vor der Tatsache, die sie überfluten würde. Vor der Erkenntnis, vor der Realität, die ihr Unterbewusstsein gnadenlos zu verdrängen versuchte. Sollte sie weiterhin in ihrem Innern nach der Wahrheit graben?

Elena erwachte schweißgebadet. Wieder dieser teuflische Traum, den sie nicht zuordnen konnte. Welche Realität verdrängte sie? Je tiefer sie grub, umso undurchsichtiger wurde es.

Gegen sechs, es dämmerte bereits, stand sie auf. Sie liebte die frühen Morgenstunden, die Ruhe, die noch auf dem alten Haus lag, das riesige, alte Gemäuer, in dem sie nur zu viert wohnten. Sie schlich die Treppe hinunter. In der Küche traf sie Rose.

„Schlafstörungen oder Hunger?“ Rose deutete auf die Warmhaltekanne, die den ersten frisch aufgebrühten Kaffee beinhaltete. 

Elena schüttelte den Kopf, nahm sich eine Tasse und füllte sie mit Kaffee. „Keinen Hunger, eher Sorgen.“ 

Rose runzelte die Stirn. „Sorgen? Warum? Es ist alles glattgegangen, wie immer. Es ist nicht wegen des letzten Jobs, es ist wegen ihm. Richtig?“

Elena blieb Rose die Antwort schuldig.

„Hannah will endlich die Wahrheit erfahren.“

„Wollen wir das nicht alle?“

„Ja, ihr alle habt ein Recht darauf, nur ...“, sie zögerte, „die Wahrheit kenne ich selbst nicht.“

„Die Träume?“ 

Elena nickte.

„Vielleicht hilft es schon, sich die von der Seele zu reden.“

„Ja, aber es ist so undurchsichtig, und ich habe Angst, wenn ich an Hannahs Reaktion denke.“

„Hannah ahnt es.“

„Schon, aber nur einen Bruchteil.“

„Cliff erwähnte gestern, dass dich etwas bedrückt, und er hofft, dass du keine Dummheiten machst.“

„Du sollst auf mich aufpassen“, der Gedanke zauberte ein Lächeln in Elenas Gesicht, „meine liebe Rose, machst du das denn nicht schon seit zwanzig Jahren, seit dem besagten Abend, an dem Cliff uns hierher brachte?“

„Und das schreiende Bündel, das er aus dem Auto holte, nachdem er dich hier auf das Sofa gelegt hatte. Er wollte es nicht mehr loslassen!“

Nun lachten beide Frauen, sie schwelgten in Erinnerungen, an den Tag, als alles begann. Oder für Elena das Leben endetet, da sie die Vergangenheit hinter sich ließ, lassen musste, um für sich und ihre Tochter einen Neuanfang zu wagen. Sie erinnerte sich vage, noch immer dachte sie an diese ersten Tage, die sie im Castle verbrachte, wie durch Nebel. Rose kümmerte sich um Hannah, während Elena sich in einem der Gästezimmer erholte, langsam, aber stetig. Der feste Wille für ihre Tochter da zu sein, sie zu beschützen, mobilisierte ungeahnte Kräfte in ihrem Innersten.

Rose half ihr. Rose, die ihr nächtelang die Hand hielt, Mut zusprach, aufforderte zu kämpfen, Rose, die sich um Hannah kümmerte.

Erst Wochen später begriff sie, in welch merkwürdigem Haushalt sie gelandet war.

Sie schüttelte die Gedanken ab, als sich Cliff halb verschlafen zu ihnen gesellte.

„Was gibt es zu lachen?“

„Unsere letzte Aktion in Venedig! Es war ein voller Erfolg“, beeilte sich Elena zu erklären, „wir sollten es beizeiten wiederholen.“ Cliff nickte, war aber mit seinen Gedanken weit weg.

„Wo ist Hannah?“

„Sie scheint noch zu schlafen.“ Elena runzelte die Stirn, nachdem sie auf die Uhr geschaut hatte. Normalerweise stand Hannah nie so spät auf. „Vielleicht hat sie heute Nacht noch gearbeitet?“

Cliff nickte, schaute dann die beiden Frauen an. „Meint ihr nicht, wir sollten uns langsam gesellschaftsfähig ankleiden? Gleich wird uns John Barton beehren.“

„John? Er kommt schon? So schnell?“

„Er hat bereits alles verkauft“, nickte er Rose zu, „die Abnehmer waren mehr als begeistert und erwarten Nachschub.“

Eine Stunde später, diesmal nicht im Schlafzeug, saßen sie im Esszimmer, als Elena Motorengeräusche vernahm.

„John“, sagte sie mit einem vagen Nicken Richtung kiesbedeckter Zufahrt. Cliff biss in seinen Toast und stand dann auf, um die Haustür zu öffnen.

John stürmte an Cliff vorbei ins Esszimmer. „Meine Damen“, er verbeugte sich gekonnt galant, grinste und hielt einen Koffer hoch, „nicht zu verachten“, meinte er lächelnd, schaute sich suchend um, „ist Hannah nicht da?“

„Sie schläft noch“, Elena klang besorgt, „ich vermute, sie hat sich etwas eingefangen, einen Virus vielleicht.“

„Soll ich einen Arzt rufen, einen, dem wir alle vertrauen können?“ 

Elena schüttelte den Kopf. „Ich werde sie mir nachher anschauen, John, ich bin Ärztin. Wenn es wirklich nur der Rücken ist, braucht sie nur ein paar Tage Ruhe.“ 

Johns Gedanken weilten bereits bei einem anderen Thema. „Wie sieht es mit Berlin aus? Ich hätte da einen Tipp, eine große Gala, viel Prominenz, eine Menge Klunker, viele Damen, die mit einem netten Brillanten um den Hals, vom Botox unterspritzten Gesicht ablenken wollen.“

„Wann?“ Cliffs Augen signalisierten Interesse.

„Nächste Woche. Freitag reisen sie an, Samstag beginnt die Show, und Sonntagnacht um eins geht British Airways in die Luft, Richtung Heimat. Wenn alles klappt, sind drei Plätze auf jeden Fall besetzt.“

„Nein“, Elena schüttelte den Kopf, „wir legen eine Pause ein. Das Pflaster ist mir zu heiß. Mein Bauchgefühl sagt mir, es ist eine Falle. Zweimal hintereinander in Europa … nein.“

Rose seufzte. „Sie hat recht, ihre kleines Stupsnäschen täuscht sie nie“, anerkennend nickte sie und nahm den Koffer, den John ihr in die Hand drückte, „und wenn Elena eine Pause machen möchte, dann stehen wir alle hinter ihr.“ Lächelnd stand sie auf und streichelte das schwarze Gepäckstück hingebungsvoll. „Ich nehme an, deine Amnesiezulage befindet sich bereits auf deinem Schweizer Nummernkonto?“

Rose verschwand, nur Elena und Cliff wussten von dem Versteck in den tiefen Kellergewölben. Selbst Hannah zogen sie nicht ins Vertrauen. Als Rose kurze Zeit später mit dem Jaguar davonfuhr, vermutete John, dass Rose das Geld aus der Beute in ein Schließfach zur Bank bringen würde. 

„Du besitzt so viel Geld, dass du es dir sogar leisten kannst, arm auszusehen“, schmunzelte Cliff, „eine Pause wird uns allen guttun. Elena braucht Urlaub.“ 

Elena sah ihn einen Moment lang überrascht an.

Niedergeschlagen verabschiedete sich John. 

Kaum verhallte das Motorengeräusch seines Wagens in weiter Ferne, schlich eine zerknittert aussehende Hannah die große, geschwungene, mit dicken Teppichen ausgelegte Treppe im Eingangsbereich herunter und torkelte benommen ins Esszimmer. 

Erschrocken sprang Elena auf.

„Das sind keine Rückenschmerzen. Ich werde dich untersuchen. Keine Widerrede. Wahrscheinlich hast du dir einen Virus eingefangen.“

„Es geht schon wieder, es ist wirklich nur ein Hexenschuss. Ich brauche nur einen Kaffee, dann geht es mir gleich wieder besser.“ Hannahs dunkle, fast tiefschwarze Augen funkelten. „Ich will nun endlich die Wahrheit wissen, du hast es versprochen.“

„Sobald Rose zurück ist“, nickte Elena und goss Hannah Kaffee ein, „dann werde ich erzählen, was ich an vagen Erinnerungen an damals habe, denn vieles ist in Nebel gehüllt.“ 

„Ins Wohnzimmer“, winkte Hannah.

Elenas Tochter wirkte müde, trotz des Kaffees. Abgespannt schleppte sie sich ins Wohnzimmer und legte sich auf die Couch, innerhalb von wenigen Minuten war sie eingeschlafen.

Cliff und Elena waren ihr gefolgt, besorgt betrachtete Cliff seine Stieftochter. „So geht es nicht weiter, sie muss zu einem Arzt, in eine richtige Praxis.“

„Wenn es ein Beinbruch wäre“, sagte Elena, „den könnte ich behandeln, aber es sieht nach einer Infektion aus. Ihr Blut muss untersucht werden. Ruf doch bitte Dr. Stanhope an. Notfalls bringe ich sie persönlich zu ihm.“

„Da wir immer bar bezahlen“, Cliff grinste, „kommt er sofort.“ Er griff bereits zum Hörer, als der Jaguar zurückkam. Zwei Minuten später beugte sich Rose über Hannah, die immer noch tief und fest schlief. „Dr. Stanhope?“ 

Elena nickte Rose zu. „Cliff hat ihn bereits angerufen, er wird gleich erscheinen, in einer Stunde fängt seine Mittagspause an, dann kommt er sofort.“ 

„Lass uns unten auf den Doktor warten“, Rose winkte ihr zu, „etwas zur Entspannung“, ihre Augen blitzten, Elena folgte ihr durch die große Halle. Beide wandten sich einer Tür zu, unscheinbar, hinter der die Treppe in den Keller lag. Von außen machte die alte Burg einen fast ärmlichen Eindruck, innen dagegen hatte das Gemäuer eine Renovierung erfahren. Allerdings beschränkten sich die notwendigen Reparaturen nur auf einen minimalen Teil der vielen Räume, Säle und Zimmer. Die Küche verblieb im ursprünglichen Zustand, hatte nur eine kleine Auffrischung bekommen. 

Was niemand ahnte, waren die topmodernen Räume, funktional und gemütlich eingerichtet, die sich in den oberen Stockwerken befanden, die nie jemand betrat. Hier wohnten sie, hier lebten und arbeiteten sie, hier war ihr eigentliches Zuhause. Im Erdgeschoss herrschte der vergangene Glanz aus alten Tagen, vornehm, edel, eben aristokratisch.

Auch ein gewisser Teil des Kellergewölbes, für niemanden zugänglich, da durch eine versteckte Tür von den restlichen Räumen getrennt, wurde einer kosmetischen Verjüngungskur unterzogen. Zu diesem versteckt liegenden Teil des ansonsten verliesartigen Gewölbes waren die beiden Frauen unterwegs. Hier hatten sie sich eingerichtet, hier trainierten sie, hier durchdachten sie ihre Pläne, hier befand sich der Schießstand. 

Rose ging die Treppe hinunter in das Kellergewölbe, Elena dagegen verließ durch die neben dem Kellerabgang liegende doppelflügelige Tür die Burg und schritt bedächtig über die Rasenfläche in Richtung einer Baumgruppe, die außerhalb des Sichtfeldes der Fenster der hinteren Hausfront lag. Versteckt zwischen Sträuchern, üppigen Blumenbeeten und Obstbäumen stand sie, die Steinbank mit dem gefliesten Granittisch und den Stühlen, vor einem alten, aber intakten Gewächshaus – die Erholungsoase Elenas. Rose züchtete hier ihre Pflanzen. Hier fanden beide Frauen Ruhe. Es verschlug sie regelmäßig in den großen, alten, gediegenen Glaskasten, wenn sie einen Plan benötigten, und heute brauchten sie wieder diese Zeit für sich.

Elena setzte sich auf die alte Bank und fiel in tiefe Gedanken. Eine Stunde blieb ihr, dann würde Dr. Stanhope nach Hannah sehen. Sie sorgte sich um ihre Tochter. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihr ein leichtes Sedativum in den Kaffee gerührt hatte, oder war es Angst? Angst, ihrer Tochter etwas über ihre Vergangenheit erzählen zu müssen, auf die sie ein Recht hatte, denn es betraf auch Hannah. War der Zeitpunkt gekommen? Der Augenblick, vor dem sie sich seit Jahren fürchtete? Der Moment der Wahrheit, endgültig? Aber – welche Realität? Was genau wusste sie, was genau überblickte sie, was genau lag hinter einer dicken Wand aus Nebel, Dunst und etwas, das sie nicht greifen konnte, eine Erinnerung, eine Fiktion, die es nicht schaffte, die Oberfläche ihrer bewussten Gedanken zu erreichen. Seit zwanzig Jahren versuchte sie dem Wissen auf die Spur zu kommen, die Tatsachen endlich zu ergründen. Etwas hinderte sie, eine Blockade, ein Dämon, der immer wieder die aufsteigende Gewissheit im Keim erstickte.

Sie schüttelte die Gedanken ab. Nein, sie musste endlich reden. Sie lehnte sich zurück. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an die Vergangenheit, an Cliff, dem sie viel verdankte. Ohne Cliff wären Hannah und sie verloren gewesen, Cliff – sie lächelte, als sie an ihn dachte. Cliff, der sie halbtot am Strand gefunden hatte, Cliff, der keine Fragen stellte, als es darum ging, sie und Hannah zu retten, in sein Haus aufzunehmen und vor der Polizei zu verstecken.

Vom ersten Moment an fühlte sie sich sicher in seiner Nähe, ein Gefühl, das bis heute eine Konstante in ihrem Leben war. Dachte sie an Cliff, dachte sie an Sicherheit. 





Kapitel 3

21 Jahre zuvor

 

Elena lächelte, als sie den unselbständig wirkenden, dunkelhaarigen, gutaussehenden Studenten sah, der hilflos auf die wenigen Münzen in seiner Hand starrte.

„Auch zu viel Monat am Ende des Geldes über?“ Elena kannte die Situation. Das Stipendium reichte knapp zum Überleben, große Sprünge konnte man nicht machen, und auf Kaviar sollte man besser verzichten, wollte man finanziell über die Runden kommen.

„Bitte?“ Jetzt erst reagierte er.

„Hast du auch ein Stipendium?“

„Das kann man so sagen“, grinste er, „meine Mutter meinte, ich sollte Betriebswirtschaft studieren, dann könnte ich später in meiner Heimat mal ein größeres Unternehmen leiten.“

„Kluge Mama“, gab Elena zurück, deutete auf das Geld in seiner Hand, „wenn du sparen willst, dann komm mit. Ich lade dich ein.“

Er folgte ihr bis zu einem gut besuchten Restaurant, nicht groß, eher mittelmäßig, und verschwand mit ihm durch den Hintereingang. Sie landeten direkt in der Küche. 

„Hallo!“ Elena wurde vom Koch mit einem Kopfnicken begrüßt. „Ich bringe noch einen armen Studenten mit, er wird begeistert sein, die Töpfe auszukratzen“, sie deutete auf den kleinen Tisch, an dem zwei Stühle standen, „setz dich, ich mache uns eine Kleinigkeit fertig.“ 

Erstaunt blickte er sich um.

„Wie heißt du eigentlich? Ich heiße Elena, studiere hier Medizin, bin aber bald fertig, komme aus Deutschland und habe ein Stipendium.“ Elena kratzte aus einigen der Töpfe, die sich auf der Spüle stapelten, die Essensreste, gab sie auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Der Koch schmunzelte ihnen zu, nahm aus einer Pfanne, die noch auf dem Ofen stand, zwei Frikadellen und gab sie auf die Teller.

„Nur Kartoffeln und Gemüse ist zu wenig. Nicht dass du gleich deine Arbeit nicht schaffst“, er lachte laut auf, „heute ist viel los, beeil dich, mir fehlen Pfannen und Töpfe.“

Gelassen nahm Elena Messer und Gabel zur Hand und aß in aller Ruhe den Teller leer.

„Ich heiße Armand“, endlich hatte er die Sprache wiedergefunden, „und studiere Betriebswirtschaft, komme aus dem Orient, aus einem kleinen, weitgehend unbekannten Staat.“ 

Elena gab sich damit zufrieden, fragte nicht weiter und stellte fest, dass sie in ihrer Hilfsbereitschaft einem armen, halb verhungerten Studenten zu einer warmen Mahlzeit verholfen hatte. „Das Geld aus dem Stipendium reicht nicht wirklich, ich arbeite hier in meiner knapp bemessenen Freizeit, spüle Töpfe und Pfannen und kann mir die Essensreste mitnehmen.“

In den folgenden Monaten trafen sie sich fast täglich in der Küche des Restaurants, kratzten die Töpfe aus und spülten gemeinsam.

Ein halbes Jahr nach dem ersten Treffen zogen sie zusammen. Elena schaffte drei Monate später ihren Abschluss mit Bravour, schrieb ihre Dissertation und fing ihre Berufslaufbahn auf der chirurgischen Unfallstation eines Londoner Krankenhauses an. Bei Armand dauerte es geringfügig länger. Seine Stimmung erreichte Monate später einen Tiefpunkt. Elena ahnte nicht, was ihn bedrückte. Er grübelte über etwas nach, schwieg, als sie versuchte mit ihm zu reden. 

Als Elena zwei Tage später von der Nachtschicht aus kommend, die Wohnungstür aufschloss, fand sie keinen frisch aufgebrühten Kaffee in der Küche vor, sondern einen Zettel von Armand.

„Ich konnte dich im Hospital nicht erreichen“, stand dort in seiner Handschrift geschrieben, „leider musste ich nach Hause. Meine Mutter braucht mich, in spätestens einer Woche bin ich wieder zurück. Armand.“

Es dauerte nur fünf Tage, als spätnachmittags ein Taxi vor ihrer kleinen Wohnung hielt.

Armand war zurück und mit ihm die gute Laune.

Einen Monat später heirateten sie in London.





Kapitel 4 

Gegenwart

 

Elena erwachte verstört. Der Traum fühlte sich so echt an. Sie atmete tief durch und schaute auf ihre Armbanduhr. Eine Stunde lang hatte sie geschlafen. Gleich würde Dr. Stanhope im Castle erscheinen. Eilig sprang sie auf und rannte über den Rasen zurück zum Haus. Sie fand Rose nicht in der Küche. Also musste sie noch im Gewölbe sein, wie der versteckte Kellerbereich intern von ihnen betitelt wurde. 

Cliffs Ur-Ur-Urgroßvater, damals noch ein vermögender Mann – oder konnte man sagen Raubritter? –, hatte Highmore Castle einige Kilometer entfernt von der nächsten Stadt errichten lassen, er bevorzugte Ruhe und Abgeschiedenheit, was sich als Glücksfall für ihre heutigen Aktivitäten erwies. 

Unterschieden sie sich so grundlegend von damals?

Sie hörte die Kellertür leise aufgehen, erwachte durch dieses Geräusch aus ihren Tagträumen und spürte Rose, die ihr entgegentrat. „Nachgedacht?“ 

Elena nickte.

„Und? Zu einem Ergebnis gekommen?“ 

Elena schüttelte den Kopf. 

Rose seufzte. Sie verstand Elena, die sich in einer Zwickmühle befand.

„Abwarten, was Dr. Stanhope denkt, dann sehen wir weiter.“

„Das meine ich nicht“, wiedersprach Rose, „die andere Sache! Du hast es ihr und uns allen versprochen.“

„Ach Rose“, sie seufzte, „wenn ich es nur könnte.“

„Dann erzähl das, was du in Erinnerung hast. Vielleicht hilft es. Vielleicht fügen sich dann Puzzleteile zusammen. Ich finde, das hätten wir schon vor Jahren machen sollen.“

Rose nahm Elena, die sie wie eine Schwester liebte, fest in den Arm. „Wenn ich dich all die Jahre nicht gehabt hätte.“ 

„Ich weiß“, erwiderte Rose, „aber nun müssen wir mal wieder stark sein, ich höre Dr. Stanhopes Auto. Hoffentlich hast du Hannah nicht zu viel in den Kaffee getan!“ Rose lächelte, als Elena erbost dementieren wollte. „Ich bin nicht blöd“, meinte sie nur achselzuckend, „ich hätte es auch getan.“ Sie ließ Elena los, und beide gingen zur Haustür. Cliff war schneller. Er begrüßte Dr. Stanhope bereits und bat ihn ins Wohnzimmer. Hannah schien langsam wach zu werden und stöhnte.

„Ich nehme an, es ist ein Infekt“, deutete Elena an, „Sie sollten eine Blutprobe entnehmen und ins Labor schicken.“

Stanhope runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, voreilig Schlüsse zu ziehen. Da ihm bekannt war, dass Elena medizinische Vorkenntnisse besaß, enthielt er sich einer überheblichen Bemerkung. Noch bevor Stanhope Hannah untersuchen konnte, hörten sie das Herannahmen eines fremden Autos. Rose runzelte unmerklich die Augenbraue und warf Elena einen fragenden Blick zu. Diese antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. Rose, stets wachsam, lief nervös hinaus, um zu sehen, wer sich der Burg näherte.

Früher einmal meinte Rose, man solle einen tiefen Wassergraben um das alte Gemäuer ausheben und die Zugbrücke nur nach vorheriger Anmeldung herunterlassen. Elena gab ihr nur zu gern recht. Dieses Leben zerrte an ihren Nerven. 

Elena wollte sich nicht ablenken lassen und achtete darauf, dass der gute Stanhope ihre Tochter gründlich untersuchte, notfalls würde sie ihm die entsicherte Waffe vor die Nase halten.

Stanhope ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und löcherte Hannah mit Fragen.

„Es geht mir schon wieder besser“, stöhnte sie, „ich weiß gar nicht, was das soll. Ich habe Rückenschmerzen, das ist alles.“

„Dann scheint der Rücken bei dir ja verrutscht zu sein“, meinte Elena ironisch, „ich brauche dich fit und nicht mit Hexenschuss.“ 

Stanhope nahm Hannah auf Elenas Drängen Blut ab und verabreichte seiner Patientin eine schmerzstillende Spritze. „Morgen Nachmittag habe ich die Ergebnisse“, meinte er zu Hannah, „dann sehen wir weiter. Die Spritze wirkt innerhalb einer halben Stunde, dann wird es Ihnen besser gehen!“

Hannah bedankte sich höflich und zuvorkommend und gab zu: „Leichte Schmerzen hatte ich doch schon vor Wochen, aber wie alle Highmores kann auch ich Schmerz aushalten, wir sind eben hart im Nehmen.“ 

Stanhope nickte anerkennend. „Ganz der Vater. Nicht nur die äußerliche Ähnlichkeit, nein, auch die gleichen Charakterzüge. Sir Clifton kann stolz auf Sie sein!“ Er verabschiedete sich rasch, Elena wusste, dass er in seiner knapp bemessenen Mittagspause Krankenbesuche machte.

„Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind, Dr. Stanhope. Sir Clifton und ich machen uns wirklich große Sorgen um seine Tochter. Sie kennen Hannah selbst von klein auf, sie war nie wehleidig und immer gesund.“ 

Stanhope winkte ab. „Wozu bin ich Arzt, warum bin ich Landarzt. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen“, beruhigte er Elena, „es wird sicherlich nichts Besorgniserregendes sein. Ich rufe Sie an, sobald das Ergebnis vorliegt.“

Die Spritze wirkte, Hannah stand in der Diele und grinste ihre Mutter an.

„So, so, die gleichen Charakterzüge wie mein Vater, ich sehe ihm ähnlich? Wenn er wüsste.“ Hannah wollte gerade losprusten. 

„Pst“, Elena deutete in die Bibliothek, „es ist noch jemand gekommen, ich werde nachschauen, wer. Leg du dich hin, ich komme gleich zurück.“

Elena platzte in eine nachdenkliche Runde. Rose und Cliff saßen einem Mann gegenüber, der gerade einige Unterlagen auf dem Tisch ausbreitete.

„Brown, was wollen Sie hier?“ Fast unhöflich starrte Elena dem älteren Mann entgegen, der es sich in dem großen Sessel bequem gemacht hatte.

„Lady Elena“, spöttisch ihren Namen aussprechend, begrüßte er sie, „es ist immer wieder nett Sie zu erblicken, gutgelaunt, wenn Sie mich sehen, also alles wie immer.“

„Lassen Sie das Mylady sein, wir alle in diesem Raum wissen, dass das nicht stimmt.“

„Wir alle in diesem Zimmer wissen auch, was Sie wirklich machen, Elena“, schalkhaft lachte er auf, „eigentlich müsste ich Sie alle verhaften!“

„Dann käme sehr schnell heraus, wer unsere Auftraggeber sind, Brown. Wissen Sie genau, dass ich keine Beweise habe? Wissen Sie mit absoluter Sicherheit, dass Sie nicht in diesem Augenblick per Überwachungskamera aufgezeichnet werden?“ Roman Brown suchte mit einem verunsicherten Blick den Raum nach einer versteckten Kamera ab.

Cliff, immer die Ruhe selbst, sprang auf. „Roman, Elena, so beruhigt euch beide. Roman ist hier, weil er unsere Hilfe braucht.“

„Wie immer“, flüsterte Rose, „da hat sich in den letzten Jahren nichts geändert.“

Elena setzte sich. „Schießen Sie los“, launisch seufzte sie auf, „was ist es diesmal?“

Brown beugte sich, immer noch verwirrt, über die ausgebreiteten Unterlagen und deutete auf eine Stelle. „Das ist der Grundriss eines Gebäudes in London. Eine Hotelanlage, in der es großzügige Suiten zu mieten gibt, wirklich großzügige. Jedes dieser Appartements hat eine Größe von nahezu zweihundert Quadratmetern. Luxus pur.“

„Sehr schön, Brown“, bedachte Elena ihn mit einem wohlwollenden Lächeln, „da ich davon ausgehen kann, dass Sie uns keins der Appartements schenken wollen, stellt sich die einfache Frage, was sollen wir dort? Ich soll die Suite, vermutlich ohne Schlüssel, uneingeladen betreten. Richtig? Was soll ich für Sie klauen, Roman?“

„Nein, nichts stehlen. Diesmal nicht. Im Gegenteil. Sie sollen etwas dort deponieren, etwas, das man nicht sofort findet. Allerdings“, nun machte er eine verschwörerische Pause, „nicht zu gut verstecken. Bei einer Durchsuchung der Räume, durch meine Leute, würde ich mich glücklich schätzen, wenn sie es entdecken.“

„Was?“

„Eine Waffe und ... Geld! Aber kein Bargeld, es müsste ...“ Brown erklärte Elena, was sie zusätzlich noch zu erledigen hätte, wenn sie sich Zutritt zu den Räumen verschafft hatte.

Elena starrte ihn an. „Was in aller Welt haben Sie vor? Woher kommt das Geld?“

„Das sollte Sie nicht interessieren. Sie erhalten einen Code, nur für diese eine Überweisung. Danach ist der Zugang für sie gesperrt.“

„Solange es nicht von meiner IP-Adresse aus gemacht werden muss, sollte es mir egal sein“, sie zuckte mit den Achseln, „aber wozu brauchen Sie mich? Es ist eine Transaktion, die jeder machen kann, sogar einer Ihrer Leute. Es ist zu einfach.“

„Ich kann doch nicht meine eigenen Leute damit beauftragen, etwas Unrechtmäßiges zu begehen, eine Straftat! Nein, das kann ich nicht riskieren, es könnte einen Maulwurf geben, jemand quatscht, verplappert sich ..., nein, es bleibt unter uns, dann wirkt es realer.“

„Wann?“ Cliff griff ein. Unruhe machte sich in ihm breit. Bislang bearbeiteten sie gelegentlich explosive Fälle für die Polizei, halfen Scotland Yard, aber was Brown nun von Elena verlangte, erschien ihm diesmal zu brisant, als dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, zustimmen konnte.

„Heute Nachmittag.“

Elena zuckte zusammen. Ungläubig starrte sie ihn an. Die Luft war mit einem Mal wie aufgeladen. „Heute Nachmittag? So schnell schaffe ich es nicht, mich vorzubereiten.“ Sie traute Brown nicht. Stellte er ihr eine Falle? Der Auftrag schien zu einfach, zu simple, als dass er misslingen könnte. 

„Es muss heute Nachmittag passieren, wir begleiten Sie nach London, Sie erhalten eine Eskorte ...“ 

Elena ließ Brown nicht ausreden. „Wir arbeiten nur nachts, Brown, im Dunkeln, wenn der Morgen kommt, sind wir nicht mehr am Ort des Geschehens.“

Brown nickte. „Ich bin mir darüber im Klaren, aber es muss sein, es gibt eine Extrazulage.“

„Auch damit können Sie Elena nicht reizen, Roman.“ Cliff spürte Elenas Unruhe. 

„Es ist zu unsicher, es ist gefährlich, es ist sehr riskant. Wenn Ihr Ablenkungsmanöver nicht klappt, stehe ich alleine da. Wer holt mich raus, wenn ich im Gefängnis lande? Sie, Brown? Dass ich nicht lache!“

„Es kann nichts schiefgehen, es wird alles perfekt klappen, meine Leute sind instruiert. Sie werden auf die Sekunde genau die Anweisungen ausführen, das garantiere ich. Und außerdem “, sein Grinsen wurde spöttisch, „haben Sie eine andere Wahl, Elena Hantdorf?“

Elenas Gesichtszüge wurden hart, eiskalt. Sie verharrte einige Sekunden bewegungslos, drehte sich um und schritt wahrhaft fürstlich aus der Bibliothek. Cliff starrte ihr nach.

„Sie haben einen Fehler gemacht, Roman, einen sehr großen. Man sollte sie nicht zum Gegner haben, und genau das ist gerade passiert.“ Cliff erhob sich. „Sie wird den Auftrag erledigen, es bleibt uns keine andere Wahl. Aber ab sofort würde ich an Ihrer Stelle immer über die Schulter schauen, wenn ich alleine nachts durch eine einsame Gasse gehe. Wenn der Morgen kommt, könnte es für Sie zu spät sein.“

Brown merkte, dass er zu weit vorgeprescht war, denn kaum hatte er die Worte ausgesprochen, taten sie ihm auch schon leid. Niedergeschlagen verließ er die Bibliothek, wollte noch etwas zu Rose sagen, die ihn jedoch ignorierte und nur zur Haustür wies. Als sie Roman Browns Auto wegfahren hörte, beeilte sie sich, Elena in ihr Zimmer zu folgen. Elena kümmerte sich bereits um ihr Equipment, zog sich um und nahm ihre Tasche, nebst dem Handy, das ihr zuvor Brown überreicht hatte. Auf diese Nummer würde sie in Kürze Daten erhalten, die sie benötigte, um den Auftrag zu erledigen.

Wieder in seinem Auto rief Brown eine Nummer an. „Es ist alles eingefädelt. Es kann nichts schiefgehen, garantiert!“ 

 

„Es ist eine Falle, ich rieche es“, Rose setzte sich zu Elena, „wir sollten uns einen Plan B überlegen. Ich habe eine Idee. Er meint, du würdest mit Cliff alleine fahren, daher vermute ich, dass die Angaben, die er gemacht hat, nicht stimmen.“ Elena nickte ihr wehmütig lächelnd zu. „Hannah geht es besser, wir können sie hier alleine zurücklassen, und ich begleite euch, ich bin deine Rückendeckung, wie in alten Zeiten. Ich bin noch nicht zu alt dazu, aber ich hasse diese hinterhältigen, boshaften Spielchen, die er mit uns treiben möchte.“

„Ja“, Elena packte unbeeindruckt ihre Tasche weiter, „er braucht Erfolge, notfalls lässt er mich ins Messer laufen.“

„Was habt ihr vor?“ Hannah stand in der Tür und hatte mitgehört, als Cliff hinter sie trat. „Hörte ich etwas von einer grandiosen Idee? Die könnten wir brauchen!“ 

Elena setzte sich aufs Bett. „Hannah“, meinte sie zu ihrer Tochter, „ich habe eine unbestimmte Ahnung, dass es heute, sobald wir das Castle verlassen haben, ungebetenen Besuch geben wird. Du wirst dich in die Verließe zurückziehen und überwachst die Monitore, zeichne alles auf, was draußen oder drinnen passiert. Die Alarmanlage zum Obergeschoss bleibt eingeschaltet. Rose? Hast du mitbekommen, ob Brown irgendetwas hier deponiert hat, einen kleinen Sender zum Beispiel? Oder ein kleines Beweisstück, das angeblich aus einem anderen Einbruch herrührt? Kontrolliere die Überwachungsanlage! Cliff? Wir nehmen die hintere Ausfahrt, durch den Wald und wechseln den Wagen am Ende des Grundstückes. Sie werden uns nicht die gesamte Strecke über nachfahren, wenn sie sehen, dass wir jetzt den Jaguar nehmen. Den erwartet man dann auch vor dem Hotel. Wir nehmen den Defender, der ist unauffällig!“ Cliff nickte, Rose nickte, und Hannah sprang bereits auf, um das Band ablaufen zu lassen.

„Mama“, rief Hannah im Laufen Elena hinterher, „sobald du zurück bist, will ich es endlich erfahren, dann ist deine Karenzzeit vorbei!“

„Ja, sobald wir wieder alle heil zurück sind. Ruf mich an, wenn du etwas auf dem Band siehst“, rief Elena Hannah hinterher. „Rose? Wie in alten Zeiten, zieh dich um! In fünf Minuten müssen wir los.“

Kurze Zeit später setzten sich vier Personen in den Jaguar und verließen das Grundstück durch das große Tor und bogen dann rechts ab. Geflissentlich übersahen sie den kleinen Ford Escort, der versteckt am gegenüberliegenden Waldrand stand. Eine Meile weiter fuhr Cliff durch ein geöffnetes Gatter auf eine Wiese und nahm den direkten Weg zu einem halbverfallenen Stall. Hannah wechselte auf den Fahrersitz, während Rose, Elena und Cliff zur Scheune liefen und in den Defender umstiegen. Der alte Landrover machte einen äußerlich desolaten Eindruck, genau wie das Castle, aber unter der Motorhaube surrte ein neuer Motor mit nahezu zweihundert PS. Hannah fuhr über die Wiese zurück und hielt außerhalb der Sichtweite von Straße und Burg. Zu Fuß legte sie den Weg zur hinteren Küchentür zurück und befand sich zehn Minuten, nachdem sie durch die Haupteinfahrt das Gelände verlassen hatte, wieder im Haus.

Leise, ohne ein Geräusch zu machen, ging sie zur Tür, die in den Keller führte, verschloss sie sorgfältig hinter sich und stieg die Treppe hinunter. Unten angelangt, huschte sie durch das Gewölbe bis zu einem deckenhohen Regal. Das schob sie zur Seite, gab einen Code in das neben der Wand installiertes Zahlenschloss ein, entriegelte so die dahinter liegende Stahltür, zog sie auf, eilte hindurch und zerrte das deckenhohe Regal wieder an die Ursprungsstelle hinter sich zu, bevor sie die Stahltür verschloss und sicherte. 





Kapitel 5 

Gegenwart

 

Hannah flitzte zu den Monitoren, schaltete sie ein und ließ sich auf einen Bürostuhl vor der Anlage fallen. Auf mehreren Bildschirmen erschienen die im Erdgeschoss liegenden Räume. 

Hannah lächelte. Elenas Gespür für das Herannahen einer Gefahr hatte sie nicht im Stich gelassen.

Zwei Männer durchsuchten die Bibliothek, wühlten hastig Schubladen durch, zogen Bücher aus den Regalen, vermieden es aber, Unordnung zu verbreiten. Sie arbeiteten zügig, ruhig und schienen genaue Anweisungen zu haben. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, als sie die Bibliothek verließen, sich eiligst durch die große Eingangshalle zur Haustür hin bewegten, dann weiter zu dem Wagen liefen, den sie im Rondell vor dem Haus geparkt hatten. 

Hannah grübelte, ihre bislang schon verzwickte Situation hatte sich in den letzten Stunden drastisch geändert. Was führte Brown, dieser hinterhältige Schurke im Schilde? 

Langsam und vorsichtig bewegte sie sich zurück ins Erdgeschoss, vergaß nicht, die Stahltür im Keller zu sichern, ließ allerdings die Kameras weitelaufen. 

Die beiden Männer hatten glücklicherweise das Obergeschoss nicht betreten, wussten also nicht, dass es hochempfindlich abgesichert war. Eine falsche Bewegung, bereits auf der geschwungenen Treppe, und es wäre Alarm ausgelöst worden. Cliffs Einfallsreichtum, Einbrecher in die Flucht zu schlagen, erwies sich als sehr phantasiereich. Unbefugte wären in einiger Entfernung der Burg aufgewacht, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, was mit ihnen geschehen war. Ein Betäubungsgas, geschmacks- und geruchsneutral, löschte Erinnerungen – für Wochen. 

In der Bibliothek blieb Hannah mitten im Raum stehen. Absolut nichts deutete darauf hin, dass noch vor wenigen Minuten hier rege Betriebsamkeit geherrscht hatte. Sie setzte sich auf die Kante des alten, aber auf Hochglanz polierten Schreibtisches und starrte sämtliche Möbelstücke, Bücher und Ordner eindringlich an. Nichts.

Wo sollte sie mit der Suche beginnen? Dass hier etwas versteckt worden war, davon ging sie aus. Fünf Minuten brütete sie fast unbeweglich vor sich hin, bis irgendetwas, ein winziges Detail ihre Aufmerksamkeit erweckte. Eine der Schubladen stand wenige Millimeter auf. 

Hannah nahm die schwere Schublade heraus, stellte sie auf den Boden und holte sorgfältig den gesamten Inhalt hervor. Sämtliche Dinge lagen ausgebreitet auf dem Boden. Aber welcher Gegenstand gehörte hier nicht hin? Ihr Verstand lief auf Hochtouren. Jedes einzelne Teil, jedes Blatt, sämtliche Dinge wurden von ihr akribisch untersucht. Nichts. 

Gerade wollte sie alles zurück in die Schublade packen, als sie es erspähte. Ein winziges Objekt, fast hätte sie es übersehen, ließ sie zusammenzucken. Sie zog es hervor. Ein Gefühl von Triumpf erfasste sie. „Du verfluchter Mistkerl. Nicht mit uns und nicht mit mir!“ Schnell nahm sie ihr Handy und wählte Elenas Nummer. 





Kapitel 6

Elena, Rose und Cliff waren fast in London, als Hannah anrief.

„Bring es in Sicherheit, es kann uns vielleicht noch einmal sehr nützlich sein.“ Elenas Gedanken rasten. Sie kämpfte ihre instinktive Wut nieder. „Dieses Schmuckstück ist vor einem Jahr entwendet worden, Barton hat es veräußert. Sollte er mit Brown unter einer Decke stecken? Schau in meinem Schmuckkästchen nach und leg einen ähnlichen Anhänger in die Schublade, ich will sehen, was passiert.“ Sie legte auf. „Ich wusste es“, fluchte sie, „woher kann er es haben? Egal, wir sind vorgewarnt. Rose, es bleibt dabei, wie besprochen, ich will kein Risiko eingehen. Der Mistkerl wird sich noch wundern. Was der kann, kann ich schon lange.“ 

Rose lächelte. Brown hatte sich einen Feind fürs Leben geschaffen.

 

London – Dienststelle Brown, 

zur selben Zeit

 

„Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl, Sir.“ Roman Brown druckste, sein Vorgesetzter James Tremane schaute von seinem Schreibtisch hoch.

„Kein Problem! Haben Sie handfeste Beweise? Bei wem soll eine Hausdurchsuchung stattfinden?“

„Sir Clifton, Highmore Castle.“

„Sir Clifton?“ Entsetzt starrte Tremane Roman Brown an. „Sir Clifton ist Mitglied des Unterhauses. Es wird nicht so einfach sein, Richter Thornton zu überzeugen, einen Durchsuchungsbeschluss für Highmore auszustellen. Was liegt gegen ihn vor?“ 

„Wir haben begründete Verdachtsmomente, dass seine Lebensgefährtin Elena hinter einigen Einbrüchen und Juwelendiebstählen steckt. Ein Informant berichtete mir heute, dass im Arbeitszimmer von Sir Cliff ein Diamantanhänger liegt, der aus einem Diebstahl stammen soll, der vor ungefähr einem Jahr begangen wurde. Wir sollten sofort handeln, ehe er aus dem Arbeitszimmer verschwindet. Meine sichere Quelle berichtete mir, dass Highmore Castle zurzeit leer steht. Es wäre eine perfekte Gelegenheit, die Durchsuchung einzuleiten.“

„Sind Sie ganz sicher? Und Lady Elena ist nur seine Freundin? Ich dachte, sie sind verheiratet.“ 

„Das nimmt man allgemein an. Und ja, ich bin ganz sicher, mein Informant ist zuverlässig. Wir könnten ja die Durchsuchung auf das Arbeitszimmer beschränken, dann wird Richter Thornton eher bereit sein, die Order zu unterschreiben.“ 

„Ich werde sehen, was ich machen kann. Einfach wird es nicht.“ Es dauerte eine halbe Stunde, bis Tremane wieder erschien und den Beschluss unterschrieben Roman Brown überreichte. „Es war nicht einfach, Thornton zu überzeugen. Ich musste ihm zusichern, während der gesamten Durchsuchung anwesend zu sein. Wir müssen warten, bis Mylord wieder zu Hause ist, das ist eine der Bedingungen, die Thornton uns stellt.“

„Damit kann ich leben“, Brown griff nach dem Wisch, „wir werden vor der Burg Stellung beziehen und auf die Rückkehr der Familie warten.“ Schon eilte er hinaus. Erst als die Tür hinter ihm zuschlug verzog sich sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen. „Euch wird das Lachen vergehen, und ich kann einen grandiosen Erfolg verzeichnen. Zwei Fliegen mit einer Klappe – Elena, ich sehe dich schon hinter Gittern!“

 

London, 

einige Kilometer entfernt

 

Sie hielten vor einem riesigen, modernen Gebäude. Es sah nicht nach einem Hotel aus, eher wie eine moderne, elegante Appartementanlage. Cliff parkte den Defender zwei Straßen weiter.

„Der Hintereingang befindet sich dort, neben der Eingangsanlage.“ Rose deutete nach links, auf eine unscheinbare Tür, die halb versteckt hinter Sträuchern zu erkennen war. „Hast du alles?“ 

Elena nickte, griff ihren Rucksack und warf ihn über die Schulter.

„Wir handhaben es, wie besprochen.“ Rose nickte, während Cliff bereits den Haupteingang ansteuerte. In seiner blauen, nicht mehr sauberen Arbeitshose sah er aus wie ein einfacher Bauarbeiter, ein Schnurbart zierte sein Gesicht, dicke Arbeitshandschuhe verbargen seine Hände, eine Perücke tarnte sein volles Haar und suggerierte eine Halbglatze. Die breite Hornbrille mit Fensterglas kaschierte einen großen Teil des Gesichts. Zielstrebig lief er auf die Rezeption zu. Ein Angestellter rannte ihm entsetzt entgegen und deutete auf die dicken, lehmverkrusteten Arbeitsschuhe, die eine Dreckspur auf dem glänzenden Granitboden hinterließen.

„Mann, da vorne, ist jemand auf ein anderes Auto geknallt.“ Cliff drehte sich zur Tür, mit dem ausgestreckten Arm fuchtelte er zur Straße, „Mensch, so eine vornehme, schwarze Kiste. Man hat mir gesagt, ich soll nachfragen, ob es sich um das Auto eines Ihrer Gäste handelt.“

Der junge Mann zog mit einer Hand Cliff aus dem Eingangsbereich hinaus, und reckte den Hals. „Wo denn?“

„Da vorne, Sie können es von hier aus nicht sehen, kommen Sie mit, einige Schritte weiter.“ Cliff lenkte den jungen Mann ab, dieser merkte nicht, dass zwei Gestalten, die sich zuvor durch den Nebeneingang Zutritt zum Gebäude verschafft hatten, an der Rezeption standen und die Stromzufuhr zu den Überwachungskameras unterbrachen. Dank Browns exakte Grundrisspläne des Gebäudes, der Sicherheitsmaßnahmen und der Schaltpläne handelten sie schnell und zügig. 

Alles lief glatt, zu glatt für Elenas Geschmack. Sie nahmen die Treppe bis zur zweiten Etage. Rose wollte gerade einen Schritt in den Gang setzten, als Elena sie zurückriss und durch den Türspalt zur Decke hin deutete. „Die Kamera läuft in dieser Etage, sie scheint über eine gesonderte Stromzufuhr zu verfügen“, hämisch grinste sie, „Brown hat uns einige winzige Kleinigkeiten verheimlicht“, sie schloss leise die Tür, „komm, nehmen wir den anderen Weg.“ 

Elena hastete eine Etage höher, öffnete auch hier vorsichtig die Tür und blickte auf eine versteckt liegende Kamera, die nicht blinkte. Sie nickte Rose zu, hielt den Kopf gesenkt, eilte zur Kamera und warf ein Taschentuch über die Linse. An der Appartementtür, exakt ein Stockwerk höher, klopfte sie. Nichts rührte sich. „Ein hochmodernes Gebäude, elektronisch überwacht, aber ausgestattet mit einem altmodischen Schloss, mit Schlüssel, wo gibt es denn heutzutage noch so etwas.“

„Man rechnete nicht damit, dass jemand am Concierge vorbeikommt.“ Rose hatte bereits das Schloss mit einem Dietrich geöffnet. Die Suite war unbewohnt. Sie eilten zur Terrassentür, die auf einen großen Balkon hinaus führte, Elena öffnete sie und schaute über die Brüstung. 

„Ich hasse es, am helllichten Tag gut sichtbar an der Fassade herunterzuklettern, aber ich werde es erledigen. Brown wird sich wundern, wir sind besser, als er denkt“, zischte Elena wütend. Schon befestigte sie ein Seil am Gelände, schulterte ihren Rucksack und schwang sich, nachdem sie zuvor kontrolliert hatte, ob die Luft rein war, über die Brüstung. Wenige Sekunden später stand sie auf dem Balkon des darunterliegenden Stockwerks und warf einen Blick ins Innere des Zimmers. Es war leer, die Tür nur angelehnt, wenigstens das stimmte. Sie schaute sich um, ein Wohnzimmer, mit einem Schreibtisch. Sie nahm vor dem Schreibtisch Platz, fuhr den darauf befindlichen Laptop hoch und holte das Handy von Brown aus ihrer Tasche hervor. Nun arbeitete sie zügig, stellte die Zeitangabe des Computers um zwei Stunden vor, Sekunden später loggte sie sich mit dem Passwort fürs Onlinebanking, das ihr Brown per SMS geschickt hatte, ein und befand sich bei den Überweisungen. Konzentriert und schnell, tippte sie die Daten ein, benötigte nur noch die TAN, um die Anweisung abzuschicken. Sie nahm das Handy zur Hand, wählte die eingespeicherte Nummer, sagte lediglich: „Ich bin so weit“, und legte auf. Nur den Bruchteil von Sekunden später erhielt sie eine weitere SMS. Die gesendeten fünf Ziffern setzte sie als TAN auf die Überweisung und drückte auf ‚Senden‘. 

Anschließend arbeitete sie zügig weiter, allerdings benötigte sie für die weiteren Aktionen nicht die Hilfe Browns. Einige Minuten später lächelte sie triumphierend. 

Nachdem sie die Uhrzeit wieder korrekt eingestellt hatte, fuhr sie den Laptop herunter. Das Handy verschwand in ihrem Rucksack, dafür zog sie einen kleinen Ohrring heraus, und versteckte ihn im Eisfach der Minibar. Nachdem sie sich nochmals vergewisserte, keine Spuren hinterlassen zu haben, eilte sie durch die Terrassentür hinaus, schnappte sich das Seil und zog sich daran hoch. Sicher auf dem darüberliegenden Balkon gelandet, band Rose das Seil los, wickelte es auf und ließ es in Elenas Rucksack verschwinden. 

„Hast du es tatsächlich getan? Ich meine ...“

Elenas Lippen zuckten, schalkhafte Freude lächelte Rose entgegen. „Hast du daran gezweifelt?“ 

Rose schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht“, angestrengt kniff sie die Augen zusammen, als sie Elenas Rucksack schulterte, „aber eins würde mich interessieren, wie hast du es angestellt, du hattest doch nur eine TAN?“

„Ich? Ich hatte gar nichts. Mit diesen Betrügereien habe ich nichts zu tun“, Elena hob die Hände, schüttelte eine gegenstandslose Bedrohung ab, „der Inhaber dieser Suite, der Besitzer des Computers, der Eigentümer dieser IP-Adresse hat etwas Ungesetzliches getan. Er hat Geld transferiert, auf Konten, die nicht zu überprüfen sind“, sie fasste sich an die Stirn, „oh, ich glaube, eine Überweisung ist doch nachzuvollziehen, so ein Mist, aber auch, ich habe einen Fehler gemacht“, ihr breites Grinsen besagte das Gegenteil, „jetzt aber los, beeilen wir uns, in einer halben Stunde habe ich meinen Auftritt im Skylon Restaurant.“

„Was ist mit der Waffe, die du dort verstecken solltest?“

Elena schüttelte den Kopf, Rose lächelte, das hatte sie geahnt.

Sie bewegten sich zügig die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss öffnete Rose die Tür einen Spalt, lugte vorsichtig hinaus und gab Elena ein Zeichen. Diese rief mit ihrem Handy Cliff an, ließ es einmal läuten und drückte sofort wieder die rote Taste. Das Zeichen für Cliff, den Wachposten vom Tresen abzulenken. Nur Sekunden später klopfte er an der Eingangstür und winkte dem jungen Mann zu. Der beeilte sich, dem Arbeiter mit den dreckigen Schuhen entgegenzueilen und fing ihn an der Tür ab. In der Zwischenzeit bewegte sich Rose lautlos zum Empfangstresen, schaltete die Stromzufuhr für die Kameras wieder ein und flüchtete zum Fluchttreppenhaus. Beide Frauen verließen durch die Nebentür das Gebäude und eilten zwei Straßen weiter zum parkenden Defender. Nur zwei Minuten später erreichte Cliff seine Damen, setzte sich auf den Fahrersitz, ließ schmunzelnd den Motor an und fuhr los. 

„Was meinst du?“

„Zu einfach“, gab Elena nachdenklich zu, „dafür hätte man uns nicht benötigt. Allerdings wären wir beinahe in eine Falle getappt.“ Elena berichtete Cliff von der Kamera, die ausgerechnet nur in dem Stockwerk funktionierte, in dem sie einsteigen sollten.

„Wir mussten einen kleinen Umweg nehmen“, sie zuckte mit den Achseln, „kein Problem für uns. Mich interessiert nur, was dahintersteckt. Weshalb sollten wir hier in eine Falle laufen? Warum der Einbruch bei uns zu Hause?“ Während sie über die Hintergründe grübelte, zogen sich Rose und Elena um, zehn Minuten später wechselten Elena und Cliff das Steuer, so dass auch Cliff sich seiner Arbeiterkluft entledigen konnte. Auf einem Parkplatz hielten sie, liefen zu einem naheliegenden Taxistand und ließen sich zum Skylon Restaurant bringen. Fünf Minuten später standen sie vor dem Eingang. Sofort wurde ihnen die Tür geöffnet und Cliff freudig begrüßt.

„Sir Clifton, es ist uns immer wieder eine Ehre, Sie und die Damen bei uns begrüßen zu dürfen. Wir haben für Sie den Tisch am Fenster freigehalten, so wie immer.“

Cliff marschierte vorweg, die Frauen folgten ihm. Niemand ahnte, dass Elena noch vor dreißig Minuten über das Gelände eines im dritten Stockwerk befindlichen Balkons gestiegen war, um einige Betrügereien zu begehen. In ihrem topmodischen Hosenanzug, der eleganten Schlangenlederhandtasche, bewegte sie sich, ganz Dame von Welt, zielsicher zum Tisch. Die Bedienung rückte ihr den Stuhl zurecht, überreichte die Speisekarten und fragte nach den Getränkewünschen. 

 

Highmore Castle

 

In unmittelbarer Nähe der Einfahrt zu Highmore Castle formierten sich einige Einsatzfahrzeuge der Polizei und warteten auf die Rückkehr des Jaguars. Im Fond des ersten Wagens saßen Brown und Tremane. 

„Wir sollten das alte Gemäuer stürmen“, Brown rieb sich ungeduldig die Hände, „damit sie nicht die Beweismittel wegschaffen können!“ 

Die Erklärung zeigte bei Tremane nur ein müdes Lächeln. „Wie sollen sie etwas wegschaffen, wenn sie nicht da sind? Brown, eins sage ich Ihnen, sollte Ihr Informant unrichtige Angaben gemacht haben und sollten wir uns blamieren, sind Sie die längste Zeit Chef der Abteilung gewesen. Thornton wird Ihnen die Hölle heiß machen.“ Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Ich werde kein gutes Wort für Sie einlegen, ich riskiere nicht meinen Posten.“

Brown, siegessicher, wirkte gelassen. Alles lief exakt nach Plan. Die zugesicherte Erfolgsprämie hatte er so gut wie in der Tasche. Brown massierte sich den Nasenrücken. Elena musste jemandem mächtig auf die Füße getreten sein, dass er eine solche Summe investierte, nur um sie auszuschalten.

Wer kannte ihre wahre Identität? Zumindest noch einer.

Brown wurde unruhig. Wo blieben sie nur? Sollte etwas im Hotel schiefgelaufen sein? Er schüttelte unmerklich den Kopf, dann wüsste er es schon. 

Sein Chef Tremane schaute angespannt auf die Armbanduhr.

„Wie lange noch?“

„Eigentlich müssten sie schon zurück sein, vielleicht gibt es irgendwo einen Stau?“

„Davon ist uns nichts bekannt, wir warten noch eine Stunde, dann ziehen wir ab. Die ganze Sache gefällt mir nicht. Ihr Informant ...“ 

Brown unterbrach sofort. „Meine Quelle hat mir bislang stets brauchbare Informationen zukommen lassen, ich bin sicher, auch diese Angaben stimmen.“

 

London,

Skylon Restaurant

 

Elena suchte den Blickkontakt zu Rose, die gelassen mit Cliff plauderte dennoch wachsam die Umgebung beobachtete. Elena spürte die Person hinter sich, noch bevor sie die Schritte hörte. Rose Augen starrten die Bedienung hinter Elena an, dann kam er, der Augenaufschlag, das Zeichen für ihre Freundin.

Elena hob ihre linke Hand sekundenschnell gen Himmel, traf das Tablett des Obers, die Flaschen klirrten, die Gläser schepperten, das Tablett flog hoch, krachte polternd zu Boden. Elena schrie auf, starrte entsetzt auf ihren hellen Hosenanzug, auf dem sich Rotwein- und Colaflecken ausbreiteten.

„Können Sie nicht aufpassen“, brüllte sie, „sehen Sie sich die Flecken auf meiner Jacke und der Hose an! Wissen Sie, wie teuer der Hosenanzug war?“ 

Die Bedienung, ein junger Mann, starrte Elena an, fixierte das Tablett auf dem Boden. Es verschlug ihm vor Bestürzung die Sprache.

Elena sprang auf, nahm eine Stoffserviette vom Tisch und versuchte die Flecken wegzureiben, das Gegenteil war der Fall. „Cliff“, donnerte sie, „so kann ich unmöglich hier sitzen und etwas essen, wie sehe ich nur aus?“ 

Cliff und Rose erhoben sich ebenfalls. Im Restaurant herrschte Schweigen. Die anderen Gäste verfolgten das Schauspiel. 

„Ich verlange sofort den Geschäftsführer zu sprechen.“ Die Wut in Cliffs Stimme ließ den Ober zusammenzucken, er musste seinen Chef nicht rufen, er stand bereits hinter ihm.

„Entschuldigen Sie, Sir Clifton, das war sicherlich keine Absicht, die Bedienung ist neu, wie können wir uns ...“ 

Noch bevor er einen Vorschlag unterbreiten konnte, unterbrach Elena ihn. „Ich will gehen, sofort, hier bleibe ich keinen Augenblick länger“, tobte sie, schnappte ihre Handtasche und rauschte davon.

„Sie hören von meinem Anwalt.“ Cliff folgte Elena. 

Rose zuckte mit den Schultern. „Lady Elena ist sehr empfindlich, dieses Restaurant wird sie nie wieder betreten“, flüsterte sie bedauernd dem Chef zu, schaute auf ihre Uhr und seufzte. „Mein Gott, schon fünf Uhr, und ich habe heute noch nichts gegessen.“ Kopfschüttelnd eilte sie hinter Cliff und Elena hinterher.

Cliff winkte nach einem Taxi. Sie ließen sich schweigend zu ihrem Wagen bringen. Zehn Minuten später fuhren sie Richtung Highmore Castle und erst in der Abgeschiedenheit ihres eigenen Fahrzeuges wagten sie zu reden.

„Dein Auftritt war oscarreif“, triumphierte Rose, „er hinterließ ein nachhaltigen Eindruck, auch an die Uhrzeit wird man sich erinnern! Nur der Hosenanzug“, sie deutete auf die Flecken, „da lässt sich nichts mehr retten.“

„Da stimme ich Rose zu, aber nun erzählt mir genau, was in diesem Appartementhotel vor sich ging? Warum musstest du über die Fassade einsteigen?“

Rose und Elena erzählten abwechselnd. 

„Glaubt ihr das Gleiche wie ich?“ 

Elena nickte. „Ja, nur kann ich mir nicht erklären, warum. Was oder wer steckt dahinter? Warum macht Brown das? Bisher haben wir doch immer zusammengearbeitet.“ 

„Nur unter Zwang, er hatte dich immer in der Hand, Elena. Er drohte uns, er erpresste uns, er nötigte uns, mitzumachen.“ 

In diesem Augenblick läutete Cliffs Handy. 

 

Highmore Castle

 

Tremane warf erneut einen Blick auf seine Armbanduhr.

„Zehn Minuten noch, dann werden wir abziehen.“ Ungeduldig sah er wiederholt zur Einfahrt hinüber. Nichts regte sich. „Ich habe Order von Thornton, das Castle erst zu betreten, wenn Sir Clifton anwesend ist. Er will seinen Ruf nicht riskieren, auf die Falschmeldung eines Informanten hin, ein Mitglied des Unterhauses belästigt zu haben. Sollte die Presse davon Wind bekommen, dann Gnade uns Gott.“

Es dauerte keine zwei Minuten, bis sich der Jaguar näherte, den Blinker setzte und langsam die kiesbedeckte Einfahrt hochrollte. Aus weiter Ferne konnten Brown und Tremane beobachten, wie mehrere Personen ausstiegen, ruhig, nicht hastig, die sechs Stufen zum Eingangsportal hochstiegen und im Haus verschwanden. Kaum schloss sich die Tür, gab Brown das Zeichen, und der Polizeikonvoi setzte sich in Bewegung. Drei Wagen hielten vor dem Eingang, zwei blieben auf der Straße stehen, stellten sich quer vor die Einfahrt, so dass ein Hinein- oder Hinausfahren nicht mehr möglich war.

Tremane klopfte an der schweren, eichenen Tür, die nicht einmal eine Minute später geöffnet wurde. Rose blickte überrascht die Männer an, die sich vor dem Eingang postierte hatten, sagte allerdings kein Wort, nur das Zucken ihrer linken Augenbraue zeigte Irritation. 

„Meine Herren?“ unterbrach sie fragend die Stille. „Ist etwas passiert?“ 

Verlegen räusperte sich Tremane. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich müsste Sir Clifton sprechen!“ 

Rose nickte, deutete mit der rechten Hand an, dass sie eintreten sollten, und verschwand. 

Tremane nestelte den Durchsuchungsbeschluss aus seiner Jackentasche hervor. Browns ambivalentes, selbstsicheres Verhalten beunruhigte Tremane. 

Cliff eilte den Besuchern formgewandt entgegen.

„Meine Herren! Womit kann ich behilflich sein? Ist etwas passiert? Seit heute Morgen? Das große Aufgebot vor meinem Haus ..., verfolgen Sie jemanden? Brown“, er wandte sich zu dem Beamten, „erklären Sie mir, was los ist?“ 

Verlegen druckste dieser herum und deutete auf seinen Chef. „Sir Clifton, leider hat es einen Hinweis gegeben ... ich weiß, es ist sicherlich unbegründet, aber wir müssen dem nachgehen.“ Widerwillig reichte er Cliff den Durchsuchungsbeschluss, der ihn gelassen durchlas. „Sie verstehen? Ich müsste einen kurzen Blick in Ihr Arbeitszimmer werfen, die Angelegenheit wird sich sicherlich in Sekunden geklärt haben ...“ 

Cliff trat zur Seite. „Kein Problem, Tremane“, er winkte mit dem Beschluss in der Hand die Männer Richtung Arbeitszimmer, „bitte! Überprüfen Sie alles. Der Beschluss besagt, dass nur das Arbeitszimmer kontrolliert werden soll. Sind Sie sicher? Sie dürfen gerne auch noch die anderen Räume meiner Burg durchsuchen“, er lachte auf, „aber dazu brauchen Sie Zeit, Ruhe, Geduld und andere Sachen“, er deutete auf Tremanes dunkelblauen Anzug, „manche Räume sind seit Jahren nicht mehr betreten worden. Aber wir Männer sind da ja hart im Nehmen, Elena ist da ganz anders, sie schreit, wenn sie nur einen Käfer, geschweige denn eine Spinne sieht ..., tss, tss.“ Er wirkte fröhlich wie ein Schuljunge, schalkhaft schmunzelte er. „Bitte!“ Cliff deutete auf die Tür.

Brown riss sie auf, sprang ins Zimmer, direkt auf den Schreibtisch zu, zögerte kurz, sah sich im Raum um, eine Alibifunktion, wie es Tremane vorkam, der hinterherlief. Brown beugte sich vor, riss die unterste Schublade auf, wühlte in den Unterlagen und hielt triumphierend etwas in der Hand. Einen goldenen Anhänger, auf dem ein zum Sprung bereiter Jaguar zu erkennen war. Von einer Sekunde zur anderen wurde sein Gesicht bleich wie die Wand hinter ihm.

Cliff, die Ruhe selbst, schlenderte hinterher und warf einen Blick auf das Schmuckstück. „Ach, herrje“, jubelte er, „da ist er ja, Elenas Anhänger. Wir haben ihn schon überall gesucht!“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Wie ist er denn bloß in dieser Schublade gelandet?“

Tremane fluchte innerlich, langsam begriff er, dass etwas nicht stimmte. 

Niemand bemerkte Elena, die lässig an der Türzarge gelehnt, das seltsame Schauspiel amüsiert verfolgte.

Browns Gesicht zeigte Verwirrung, er lachte nervös, betrachtete bestürzt den Anhänger und schleuderte fassungslos das Schmuckstück auf den Schreibtisch. „Das kann nicht sein“, tobte er, zog die Schublade weiter heraus, griff sich einen Teil des Inhalts und schleuderte ihn auf den Sekretär. Papiere flogen auseinander, Brown wiederholte die Prozedur, bis er nur noch eine leere Lade vor sich hatte, zog sie nun vollends heraus und stülpte sie auf den Kopf. Einige Staubkrümel rieselten zu Boden, ansonsten war sie leer. Den anderen drei Schubfächern erging es ähnlich, sie waren nach fünf Minuten leer, dafür stapelten sich Unmengen von Papieren, Büromaterialien und Utensilien auf dem Schreibtisch. 

„Das kann nicht sein“, wiederholte er sich, starrte auf das Chaos, das er angerichtet hatte, und ließ sich in einen der wuchtigen Sessel fallen, „er muss hier sein, der Anhänger, mit dem Diamanten, ein Einkaräter, aus dem Juwelenraub vor einigen Monaten, mein Informant hat ihn gesehen, hier bei Sir Clifton, in der untersten Schublade!“

Elenas Stimme, knallhart und emotionslos, schleuderte ihm spöttisch die Frage entgegen: „Warum sind Sie sich so sicher, Brown, haben Sie den Anhänger persönlich dort hineingelegt?“ 

Erst jetzt bemerkten Brown, Tremane und zwei weitere Polizisten Elena. Tremane beeilte sich, ihr zu erklären, dass es ein Versehen gewesen sein musste und der Informant sicherlich ihren kleinen Goldanhänger mit einem Diamanten verwechselt haben musste. Er entschuldigte sich für den Überfall. Er schwitzte, und man merkte, wie peinlich ihm der Vorfall war.

Cliff hielt sich im Hintergrund. Elena lief zur Höchstform auf, eines ihrer Talente, die er immer wieder bewunderte. „Das kann sicherlich vorkommen, ich überlege allerdings, wer in den letzten Tagen Cliffs Arbeitszimmer betreten hat, und es fällt mir nur eine Person ein ...“, mit einem eiskalten Blick schaute sie jedem einzelnen Mann tief in die Augen, drehte sich dann um und verließ den Raum.





Kapitel 7

„Das war der erste Streich, und der zweite folgt zugleich“, Hannah lachte, „wenn wir nur wüssten, was das alles sollte, wer dahintersteckt. Noch konnten wir einiges abwenden, aber wie lange?“ 

„Wer?“ Elena lief aufgeregt in der Bibliothek hin und her, nachdem das Polizeiaufgebot abgefahren war. „Wer?“ fauchte sie. „Brown war nur der Handlanger. So etwas initiiert er nicht alleine, dazu ist er nicht in der Lage. Also, wer steckt dahinter?“ 

Cliff versuchte sie zu beruhigen, nahm sie in den Arm und zog sie an sich. Elena zitterte. Beide Hände waren zu Fäusten geballt. War es Wut oder Angst, er wusste es nicht. Sie beruhigte sich, atmete ruhiger und holte tief Luft. 

„Ach Cliff“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „wenn ich dich nicht hätte. Seit zwanzig Jahren meine Festung, der Fels in der Brandung, und das im wahrsten Sinne des Wortes!“ Sie schaute aus dem großen Fenster der Bibliothek, in der Ferne erspähte sie die Gischt. Cliffs Grundstück besaß einen direkten Zugang zum Meer.

Augenblicklich wurde sie wieder die alte, starke, unbezwingbare Elena. Der Schock endete, genauso schnell, wie er sie übermannt hatte.

„Du meinst“, Cliff zögerte, „du meinst, er steckt dahinter? Du meinst, er hat dich in Venedig erkannt?“

„Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“ Elena löste sich langsam, fast widerwillig aus Cliffs Umarmung und schaute ihm eindringlich in die Augen. „Ich muss es machen, sonst haben wir beide keine Zukunft und Hannah ebenfalls nicht.“

„Womit wir beim Thema wären“, Hannah stand auf, „folgt mir bitte ins Wohnzimmer, wir sind alle beisammen. Du hast versprochen, es zu erzählen, Mama. Ich“, sie stockte, „nein, wir alle haben ein Recht darauf!“

Elena nickte. Bedrückt folgte sie Hannah, Rose und Cliff ins Wohnzimmer. Der gemütliche im Erdgeschoss gelegene riesige Raum hatte vier Sitzgruppen, eine davon stand um einen alten, offenen Kamin, auf diese lief Hannah zu. Sämtliche Polstermöbel hatten bessere Tage gesehen. Der Eindruck sollte auch Gästen, ob eingeladen oder ungebeten, übermittelt werden. Dennoch herrschte gediegene Gemütlichkeit in dem Saal. Hannah steuerte auf die Couch zu, auf der sie morgens geschlafen hatte, und setzte sich neben ihre zusammengerollte Decke. Von Schmerzen keine Spur, dank Dr. Stanhopes Spritze. 

„Wir hören“, ermahnte Hannah ihre Mutter, die sich langsam in einen der schweren Sessel setzte, immer noch in tiefen Gedanken, dennoch bereit einen Teil ihrer Vergangenheit mit den Menschen zu teilen, die sie als ihre Familie betrachtete. 

„Wie ihr wisst“, begann sie langsam, „habe ich an einen Teil meiner Geschichte keinerlei Erinnerungen, Tage fehlen, sind ausgelöscht aus meinem Gedächtnis, und egal wie intensiv ich in mein Innerstes eintauche, wie angestrengt ich versuche diese Tage wiederherzustellen, es gelingt mir einfach nicht. Genau genommen bin ich mir noch nicht einmal im Klaren, wie viel Zeit verloren ging. Tage? Wochen? Monate?“ Elena zuckte mit den Achseln, sie saß vornübergebeugt im Sessel, stützte die Arme auf den Knien ab, verschränkte beide Hände ineinander und starrte nachdenklich auf ihre Fußspitzen. Ein Stoßseufzer entrann ihrer Kehle, bevor sie weitersprach. „Ich habe einen großen Fehler in meinem Leben gemacht, als ich mich auf deinen Vater einließ“, begann Elena, verdrängte ihren Ärger, wiegelte sofort ab, als sie sah, dass Hannah erbleichte, „du missverstehst mich, Hannah. Ich bereue es nicht, es war nur ein großer Fehler. Dass ich dich habe, ist ein Ausgleich. Wenn du nicht existieren würdest, wäre ich vielleicht schon tot, wer weiß“, Elena lehnte sich aufseufzend in dem großen Sessel zurück, „ich hätte deinen Vater nie heiraten dürfen, dann hätte ich, nein, wir beide, noch ein eigenes Leben und wären nicht auf Cliff und Rose angewiesen.“

Rose wollte aufspringen, Elena winkte ab. „Ich weiß genau, was du sagen willst, aber so ist es nun einmal. Wenn ich euch beide nicht hätte ...“ Elena sprach nicht weiter.

Cliff wirkte niedergeschlagen: „Ich habe immer versucht, es dich nicht spüren zu lassen.“

„Wenn dir oder Rose etwas passieren sollte, dann stehe ich wieder genauso da wie damals, vor zwanzig Jahren. Nein“, rigoros schüttelte sie den Kopf, „ich will mein Leben zurück, ich habe zu lange gewartet.“ Ihre Stimme klang angespannt. „Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich gehe zurück, in die Höhle des Löwen und mache genau das, was ich in den letzten Jahren mit großem Erfolg gemacht habe: ich stehle. Nur klaue ich diesmal keine Diamanten, Juwelen oder andere Glitzersteinchen, sondern meine eigenen Papiere.“

„Du kannst nicht zurück“, entsetzt sprang Cliff auf, „das ist zu gefährlich, du bist zwar eine der besten, aber was passiert, wenn sie dich erwischen?“

„Man wird mich nicht fassen, es ist mein Territorium, immerhin habe ich dort gelebt. Den Palast kenne ich wie meine Westentasche.“

„Und wo befinden sich deine Papiere?“ Cliff ballte eine Faust, die Vorstellung war bizarr. „Du willst mit deinem gefälschten Reisepass einreisen? Wenn man dich erkennt?“

„Du hast mir doch immer versichert, die Pässe wären von einer Topqualität“, fuhr sie ihn wütend an, „wir leihen uns ein Boot, eine Segelyacht, wir haben es schon einmal gemacht, Cliff, einmal waren wir in unmittelbarer Nähe, damals, als es um Hannah ging, du wirst es doch nicht vergessen haben?“

Niedergeschlagen schüttelte Cliff den Kopf. „Natürlich nicht, wie kann man so etwas je aus dem Gedächtnis streichen.“ Er lächelte Hannah liebevoll an. „Als wir zurückkamen, hatte ich eine Tochter, legal, mit den erforderlichen Papieren, es dauerte nur Stunden, nachdem wir wieder in England waren, und alles war geregelt.“

Hannah winkte ab. Die Geschichte kannte sie, weder Cliff noch ihre Mutter oder Rose hatten ihr je etwas verheimlicht, zumindest nichts über ihre merkwürdige, dennoch legale Adoption. Mithilfe einiger guter Freunde, einer Menge Kleingeld und echten Papieren, ausgestellt von einer Hebamme in Ägypten, beglaubigt von den Behörden in Kairo, kamen Rose und Cliff vor einigen Jahren aus dem Orient zurück, im Gepäck die Unterlagen, die bescheinigten, dass Hannah die Tochter Sir Cliftons sei, ihre Mutter bei der Entbindung in Ägypten verstarb und nun von ihrem Vater zurück nach England geholt wurde. Selbst eine echte Heiratsurkunde konnte Cliff vorweisen, dank eines ordentlichen Bakschischs. Es gab keine Probleme, als Mitglied des Unterhauses zweifelte man nicht an den Aussagen des Adligen. Wie immer half Rose, bezeugte als Hausdame des adligen Haushaltes, Sir Cliffs Aussagen, und zurückgekehrt in London, besaß zumindest Hannah einen regulären englischen Pass und Cliff eine Tochter.

Bei Elena sah es anders aus. Mit Cliff versuchte sie ihre echten Papiere aufzutreiben und gegebenenfalls zu ändern. Sie blieben unauffindbar. Cliff und Rose stiegen ins Standesamt Londons ein, suchten in den Karteikästen, suchten in Aktenordnern und fanden keinen Hinweis auf eine Elena Hantdorf, die als Deutsche nach England gezogen war, um dort zu studieren. Also erweiterten sie die Suche, flogen nach Deutschland, brachen wiederum ins Standesamt ihrer Heimatstadt ein und forschten nach. Kein einziger Hinweis. Es veranlasste Rose zu grüblerischen Überlegungen. Noch in Deutschland griff sie zum Telefon, rief unter dem Vorwand, ein Klassentreffen zu organisieren im Einwohnermeldeamt an, gab bereitwillig die Daten Elenas Preis und fragte nach dem derzeitigen Aufenthaltsort ihrer angeblichen Schulfreundin. Nichts. Man kannte Elena noch nicht einmal in ihrer Heimatstadt. Selbst die Daten ihrer Eltern, die vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, schienen ausgelöscht. 

Rose quetschte Elena nach Informationen über ihre deutschen Mitschüler aus, prüfte diese Angaben, sie stimmten. Diese Personen wohnten noch in Deutschland, und wenn sie umgezogen waren, konnte man zumindest Auskunft darüber geben, wo sie augenblicklich lebten.

Rose wurde hellhörig.

Diese Angaben Elenas stimmten. Der Zweifel, der sich Rose kurz aufdrängte, löste sich in Luft auf. Warum hatte man Elenas Existenz ausgelöscht? Weil man annahm, sie würde nicht mehr leben?

Rose Gedanken flogen zurück in die Gegenwart. 

„Mit einem Boot ist es möglich“, leise vor sich hinmurmelnd, schmiedete Cliff bereits an einem Plan, „wir sollten uns von Daniel die Yacht ausborgen, die Bitte wird er mir nicht abschlagen, aber ich bin immer noch der Meinung, es ist zu gefährlich.“

„Ich komme mit!“ Entschlossen sprang Hannah auf, verzog aber sofort schmerzvoll das Gesicht.

„Nein, du nicht. Erst muss ich von Dr. Stanhope die Ergebnisse vorliegen haben, dann entscheide ich. Im Augenblick geht es dir nicht gut, durch die schmerzstillende Spritze hast du dich kurzzeitig besser gefühlt. Sie lässt nach, die Schmerzen sind wieder da ...“ Elena schüttelte den Kopf. „Cliff und ich machen es alleine, Rose bleibt bei dir. Ich werde nur die Papiere aus dem Tresor holen und verschwinde dann wieder, es wird niemand merken. Cliff bleibt an Bord, im Yachthafen, das ist unauffällig. Viele Schiffe legen dort an, ich habe mich erkundigt, das Land möchte auf internationaler Ebene respektiert werden und öffnet sich dem Tourismus.“

„In Ordnung“, Hannahs Gesichtszüge entspannten sich, der stechende Schmerz schien nachzulassen, „es ist wirklich besser, glaube ich, erst einmal diese Rückenprobleme loszuwerden. Aber du drückst dich erneut. Du hast uns die Geschichte immer noch nicht erzählt, bis auf die Episoden, die wir schon kennen.“

Elena schien erneut ihre Kräfte zu sammeln, raffte sich auf und begann: „Ich lernte deinen Vater in London kennen, wie ihr wisst. Zuerst nahm ich an, er sei ein armer Student, mit Stipendium, genau wie ich. Er ließ mich lange Zeit in dem Glauben. Trotzdem merkte ich es immer wieder, wenn er nachdachte, dass er geistig nicht in London, sondern in einem fernen Land weilte. Bruchstückhaft erzählte er von seiner verwitweten Mutter, die ihn in ein fremdes Land schickte, um zu studieren, damit er später bessere Chancen auf einen gutbezahlten Beruf in seiner Heimat hatte. Ich glaubte das Märchen, ich vertraute ihm, bis zu dem Tag, als wir heirateten.“

Die Wut war wieder da. In Elenas Innerstem tobte ein Orkan der Gefühle. 

Rose stand leise auf. „Ich werde uns einen Kaffee aufsetzen, warte mit deiner Berichterstattung, bis ich wieder da bin!“

Es war ein Vorwand, Elena spürte es, war Rose aber dankbar, so hatte sie die Möglichkeit sich wieder zu beruhigen. Einige Minuten später trug Rose ein Tablett mit Kaffee, Tassen, Milch und Zucker hinein und verteilte die hohen Becher mit der braunen Flüssigkeit. Dankbar trank Elena einen Schluck, wappnete sich und erzählte weiter. 

„Armand kam fünf Tage nach seinem überstürzten Aufbruch wieder zurück, frohgelaunt, die bedrückte Stimmung schien verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt arbeitete ich im Krankenhaus, in der Unfallchirurgie als Assistenzärztin. Mit meinem kleinen Verdienst konnten wir uns keine größere Wohnung erlauben, also blieben wir in unserer winzigen Studentenbude wohnen. Er flog alle paar Monate zu seiner Mutter, das wusste ich. Einmal fragte ich ihn, wann ich sie kennenlernen würde, er vertröstete mich. Als er diesmal in London erschien, hatte sich etwas geändert. Ich spürte es sofort. Die Frage, was passiert sei, brannte mir auf der Seele. Trotzdem nahm ich mir vor, Ruhe zu bewahren.

‚Ich habe meine Mutter besucht‘, begann Armand nachdenklich, ‚sie lässt dich herzlichst grüßen und möchte dich kennenlernen.‘

Ich nickte, innerlich freute ich mich, aber da schien noch etwas zu sein, etwas, das er mir verschwieg. Er schien eine Nuance zu optimistisch. Ich wartete auf den Haken an der Geschichte, die Ernüchterung, und sie kam, keine Minute später. Aber es war keine Enttäuschung, eher das Gegenteil. 

‚In meinem Land ist es nicht so vorurteilsfrei wie hier, in London, oder in Europa, wir müssten vorher heiraten!‘ 

Ich schwieg weiterhin, raffte mich dann aber, nachdem Armand keine Anstalten machte weiterzureden, auf, und fragte ihn: ‚Nur um deine Mutter kennenzulernen? Wir könnten auch getrennt zu ihr reisen, wenn es ihr oder dir lieber ist. Wo genau liegt dein Problem?‘

Nun lachte er laut auf: ‚Es gibt kein Problem, jetzt nicht mehr, es ist alles geklärt. Wir werden hier in London heiraten, du wirst als meine Frau das Land ein erstes Mal betreten.‘

Spätestens ab dem Zeitpunkt hätte mir etwas auffallen müssen. Vielleicht war ich zu müde, denn nach meinem stundenlangen Dienst im Krankenhaus fielen mir fast die Augen zu, vielleicht wollte ich die winzigen Alarmglocken nicht hören, die in meinem Unterbewusstsein anfingen zu bimmeln. Kurz gesagt: Ich ignorierte sie.

Armand kümmerte sich um die Papiere, besorgte meine Unterlagen aus Deutschland und setzte auch den Termin fest. Einen Monat später war es so weit, wir heirateten. Um neun Uhr morgens fuhr eine Limousine vor. Das Auto sollte uns zum Standesamt bringen. 

‚Mein Gott, Armand, so ein nobles Auto, wir hätten doch auch ein Taxi nehmen können.‘ Ich dachte an die Unkosten, Armand wiegelte ab. Keine Sekunde lang kam mir in den Sinn, dass es sich nicht um ein gemietetes Fahrzeug handeln könnte. Auch die beiden Männer in dunklen, eleganten Anzügen erzeugten vorerst keine Irritation in meinem Inneren, sie verbeugten sich ergeben vor Armand, musterten mich ehrfürchtig und hielten die Wagentüren auf. Der dritte im Bunde, der Fahrer, warf nur einen kurzen Blick in den Rückspiegel, wartete auf ein Zeichen Armands, und als dieser kurz nickte, fuhr er los. 

Wir erreichten das Standesamt und schienen das einzige Paar zu sein, das getraut werden würde. Nirgends sah man Menschen, alles schien leer. Fast befürchtete ich, das Standesamt habe geschlossen. Tatsächlich vernahm ich ein Geräusch hinter mir, das an das Umdrehen eines Schlüssels erinnerte. Zu aufgeregt, um klar zu denken, vernachlässigte ich meine aufgewühlten Gefühle. Zu viert steuerten wir den Raum des Standesbeamten an, einer der beiden Begleiter vorneweg, der andere bildete die Nachhut. Der erste klopfte, öffnete die Tür und ließ Armand und mich eintreten, der zweite verschloss sie hinter uns und blieb am Ausgang stehen. 

Der Standesbeamte verbeugte sich tief. Ich runzelte die Stirn und meinte ein gemurmeltes ‚Hoheit‘ zu hören. 

Armand begrüßte den Standesbeamten freundlich. Mit einer leichten Verbeugung meinte er: ‚Mr. Clark, es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie meinen Wünschen entgegengekommen sind und nur für uns heute die Trauung angesetzt haben. Meine zukünftige Frau und ich empfinden es als eine Ehre, in London den Bund der Ehe schließen zu können.‘

Sprachlos starrte ich Armand an, wollte ihn fragen, was das alles zu bedeuten hat, er lächelte, drückte meine Hand und beruhigte mich. ‚Es ist alles in Ordnung, wir werden gleich getraut, dann beantworte ich all deine Fragen.‘

Endlich raffte ich mich auf, etwas zu sagen. ‚Nein, Armand. Ich will sofort wissen, was hier vorgeht und nicht erst, wenn es vielleicht zu spät ist. Ich habe ein Anrecht darauf. Wer sind diese beiden Männer?‘ Die Situation wurde unheimlich.

‚Natürlich‘, er lächelte den Standesbeamten an, winkte dann den beiden Männern zu, die Tür wurde wieder geöffnet, und wir traten auf den Flur hinaus. Armands Begleiter hielten sich im Hintergrund, dennoch spürte ich ihre Gegenwart.

Was ich dann hörte, verschlug mir die Sprache. Als wir eine Viertelstunde später das Zimmer des Standesbeamten betraten, war ich zu benommen, um klar denken zu können, vielleicht begriff ich zu dem Zeitpunkt nicht, was man mir nur Augenblicke zuvor erzählt hatte, möglicherweise wollte ich es verdrängen. Minuten später machte ich den größten Fehler meines Lebens, ich sagte vor dem Standesbeamten Ja. 

Mein Leben wäre anders verlaufen, wenn ich mein Gehirn eingeschaltet hätte.“





Kapitel 8 

Vergangenheit

 

Fast geräuschlos glitt der weiße Rolls Royce durch die Dunkelheit. Es war kurz vor Mitternacht. Der Weg vom Flugplatz bis in die Stadt dauerte nicht lange.

Das Scheichtum war klein, aber reich. Die Ölreserven, die den winzigen, wenige Quadratkilometer großen Wüstenstaat reich gemacht hatten, versiegten noch nicht. Ein schier unerschöpflicher Vorrat lagerte unterhalb der Stadt und würde für die nächsten zweihundert Jahre dafür sorgen, dass der Wohlstand nicht endete.

Am sternenklaren Himmel zeichnete sich in einiger Entfernung, fast drohend, der Palast ab. 

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, sie zitterte, obwohl es außerhalb des Rolls, trotz der nächtlichen Stunde, drückend heiß war. Er nahm ihre Hand, als er bemerkte, dass sie angstvoll in den Sitz der noblen Karosse versank.

„Keine Angst, sie wird dich mögen“, flüsterte er ihr zu, „sie wird über dein Aussehen erstaunt sein und du über ihres.“ Er lachte glucksend auf. 

Die Worte beruhigten sie nicht. Im Rückspiegel meinte sie gesehen zu haben, wie der Chauffeur ihr einen kurzen, seltsamen Blick zuwarf. „Ich weiß nicht“, sie zögerte, „ich bin in einem orientalischen Land, westlich gekleidet“, versuchte sie weiter, ihm ihre Bedenken zu erläutern, „ich hätte etwas anderes anziehen sollen.“ Die erste Unsicherheit kam ihr bereits im Flugzeug, aber er wollte nichts davon wissen.

Sie näherten sich dem Palast. Sie wusste aus seinen Erzählungen, dass dieses prächtige Gebäude auf einem riesigen Grundstück stand, dessen hintere Begrenzung die Klippen des Meeres bildeten. Früher musste es eine uneinnehmbare Festung gewesen sein. Die steilen Klippen zum Wasser ließen keinen Eindringling von dieser Seite aus die Bastion einnehmen. Nervös knetete sie ihre Hände, bis er sie ermutigend tätschelte.

„Du musst dich beruhigen, es ist ein wunderschönes Land, es wird dir gefallen. Ich habe dir doch schon viel erzählt, und die anderen Kleinigkeiten, die wirst du auch noch lernen, und sie wird dich unterstützen, da bin ich mir ganz sicher.“

„Und wenn nicht? Wenn sie mich hinauswirft?“ 

Er schüttelte lachend den Kopf.

„Sehe ich sie heute noch?“

Er schaute auf seine Armbanduhr, eine teure Rolex, ein Geschenk seines Vaters, die er ihr erst vor wenigen Tagen gezeigt hatte. Genauso wie er ihr erst vor einer Woche seine wahre Identität preisgegeben hatte. Kurz und prägnant, ohne viele Worte. Zuerst glaubte sie ihm nicht, auf dem Flur vor dem Standesamt, vermochte es nicht fassen, was er ihr erzählte.

Mittlerweile kannten sie sich drei Jahre, studierten gemeinsam, und für sie war er stets der nette Student aus einem anderen Semester. Irgendwann funkte es zwischen ihnen, seit einem halben Jahr lebten sie zusammen in einer winzigen Wohnung, die nur aus einem etwas größeren Raum bestand.

Seit wenigen Tagen waren sie verheiratet. An das Fiasko auf dem Flur des Standesamtes erinnerte sie sich nur zu gut. 

Behutsam erzählte Armand ihr, dass er aus einem einflussreichen Haus stammte, seine Mutter ihre Zustimmung zur Heirat gegeben hätte und er ihr alles erklären würde, wenn sie in einigen Tagen in ihre neue Heimat fliegen würden. Irgendwie glaubte sie ihm, irgendwie aber auch nicht.

Als sein Name vorgelesen wurde, war sie nervös, zu aufgeregt, sie reagierte nicht, als der Standesbeamte seine Titel vorlas, die Worte drangen mit einer Zeitverzögerung in ihr Bewusstsein. Königliche Hoheit, Prinz ... jedes einzelne Wort fand nicht sofort den Weg in ihr Gehirn. Sie runzelte die Stirn, verstand nicht, was sie hörte, begriff nicht, was hier passierte. 

Er entstammte einem reichen Haus? Was passte nicht? Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Der arme Student, der sich in der Spülküche satt aß? Das konnte nicht sein, unmöglich, undenkbar. War es ihr Stöhnen, dass sie im Unterbewusstsein hörte? War es ein Traum, und sie würde in wenigen Sekunden aufwachen? Sie zitterte, ihr Herz pochte. Die Realität holte sie urplötzlich und gnadenlos ein. 

„Wir sind gleich da.“ Armands Worte, nur ein leises Flüstern, ließen sie aus ihren Tagträumen in die Wirklichkeit zurückeilen.

Sie straffte ihre Schultern, wappnete sich für das große, unbekannte Abenteuer, das in wenigen Momenten beginnen würde.

Armand hielt immer noch ihre Hand fest, als sie durch das riesige Tor, das sich wie durch Geisterhand öffnete, fuhren. Die mit Wüstensand verwehten Straßen lagen hinter ihnen, vor ihren Augen tat sich eine andere Welt auf. Saftiges Grün, Palmen, farbenprächtige Blumen, sogar Rasenflächen zogen sich den Weg entlang, bis sie vor einer langgezogenen Auffahrt anhielten. Sofort sprangen Bedienstete herbei, öffneten die Wagentüren und verbeugten sich tief vor Armand. 

Langsam stieg auch Elena aus, tief beeindruckt hielt sie den Atem an und schaute auf den hellerleuchteten Vorplatz. Eine breite, riesige, in Sandstein gehauene Treppe führte sieben Stufen hoch. Flankiert wurde die Treppe von Blumenkübeln, in denen ein Meer von bunten Geranien und Petunien blühte. Oben angelangt, befand man sich auf einer, von einem überdimensionalen Vordach bedeckten, ebenfalls mit quadratischen Sandsteinen verlegten Fläche. Hier standen Korbgartenmöbel auf dicken Teppichen, hier standen Obstschalen auf kleinen Tischchen, umrandet von steinernen Blumenkübeln. Es sah aus wie ein überdimensionales, luftiges Wohnzimmer. Gemütlichkeit herrschte vor, wohnlich arrangierte Gegenstände, wie Wasserschalen, in denen Blüten schwammen, dicke Sitzkissen und Ventilatoren, die sich beschaulich drehten, und einen angenehmen Luftzug erzeugten. Zweifellos schien hier die Hand einer Frau im Spiel gewesen zu sein. Ein anheimelndes Vorzimmer vor dem eigentlichen Eingang.

Immer wieder blieb Elena erstaunt stehen, bewunderte sprachlos das orientalische Flair, die Blumenpracht, die dicken Teppiche, die wunderschönen Möbel und die orientalischen Kerzenleuchter, in denen dicke Kerzen flackerten. So viel Pracht außen, wie mochte es dann drinnen ausschauen?

Eine doppelflügelige, fast drei Meter hohe Tür hatte sich geräuschlos geöffnet, und Elena betrat an der Hand Armands das Innere des Palastes. 

„Es ist schon spät“, Armand sprach leise, zog Elena weiter in die Halle hinein, „morgen früh werde ich dir alles zeigen, dann werde ich dich allen vorstellen, dann wirst du auch meine Mutter kennenlernen.“ Er lachte und winkte einer Person zu, die fast unbeweglich im Schatten der Lampen stand. Sie verbeugte sich kurz und lief vor Armand und Elena die Treppe ins nächste Geschoss hoch. „Das ist Mustafa, mein allgegenwärtiger persönlicher Diener, er begleitet uns zu unseren Räumen.“ 

Verwirrt versuchte Elena einen Überblick über Gänge, Zimmerfluchten und Treppen zu behalten, während sie Mustafa folgten, es klappte nicht. Bald musste sie sich eingestehen, alleine aus diesem Wirrwarr nicht herauszufinden. Endlich gelangten sie zu ihren Räumen. Mustafa öffnete eine breite, großartig verzierte Tür, verbeugte sich erneut kurz, ließ Armand und Elena eintreten und schloss dann die Tür hinter ihnen. Sie befanden sich in einem quadratischen Vorraum, von dem aus viele Türen in allen Richtungen abgingen. Elena drehte sich verwirrt im Kreis. „Mein Gott, es ist so riesig, so groß, so luxuriös. Wie soll ich mich hier je zurechtfinden?“

„Das wirst du schneller, als du denkst“, verschwörerisch flüsterte er ihr zu, „ich werde dir noch einige Geheimgänge zeigen, von denen niemand etwas weiß. Der Palast liegt direkt am Meer, es gibt eine Verbindung vom Palais bis zum Strand.“

Armand zeigte ihr das Bad, den Schlafraum, die begehbaren Kleiderschränke, in denen bereits ihre Koffer standen, wie Elena registrierte. Er öffnete die Tür zu einer modernen Küche, in dem ein amerikanischer Kühlschrank mit einer integrierten Eismaschine brummte, zog ihn auf und holte eine gekühlte Flasche Wasser heraus.

„Man könnte sogar hier kochen“, überlegte er nachdenklich, „aber“, er schüttelte den Kopf, als sei es ein Ding der Unmöglichkeit, „wir nehmen fast alle Mahlzeiten gemeinsam im kleinen Speisesaal ein, den ich dir auch morgen früh zeigen werde, hier wirst du nur einen Vorrat an Getränken vorfinden. Solltest du allerding irgendwelche Wünsche äußern, wird Mustafa dafür sorgen, dass sie erfüllt werden.“

„Das ist dann also unser Schlafbereich?“ Elena fasste die überdimensionale, prunkvolle Größe immer noch nicht. „Und die anderen Räume, wessen Schlafräume sind das? Hoffentlich platze ich nicht unversehens in ein Schlafzimmer, in dem noch jemand schläft.“ Ihr Lachen wirkte nervös.

Armand schüttelte den Kopf. „Das alles ist unser Privatbereich, unsere Wohnung, wenn du so willst. Hinter den anderen Türen liegen Arbeits- und Wohnzimmer, Bibliotheken und noch vieles mehr. Du kannst es morgen erkunden. Lass uns schlafen gehen, es war ein anstrengender Tag, du wirst müde sein.“

Benommen nickte Elena, sie konnte nicht fassen, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. 

Langsam, sehr langsam verstand sie, was Armand ihr in London auf dem Flur des Standesamtes versucht hatte zu erklären, eine Wirklichkeit, die sie zunächst ignorierte, eine Wahrheit, die schwer zu verstehen war. Sie lag lange wach, wälzte sich unruhig in dem prunkvollen Bett hin und her und driftete irgendwann ins Land der Träume.

 

Obwohl sie in den letzten Tagen wenig geschlafen hatte, erwachte sie bereits, als es dämmerte. Die fremde Umgebung, der atemberaubende Palast am Meer, ließen ihre Sinne nicht zur Ruhe kommen.

Auf was hatte sie sich eingelassen?

Sie war allein im Zimmer, als sie aufwachte, nur das zerdrückte Kopfkissen neben ihr, zeigte, dass Armand heute Nacht in diesem Zimmer geschlafen hatte. Sie schaute sich suchend um. Ihre Koffer standen im Ankleideraum, der sich gegenüber dem luxuriösen Bad befand. Allein diese beiden Räume waren größer als ihre Studentenbude in London.

Ihr Blick schweifte zum Fenster. Er hatte ihr erzählt, dass der Strand zum Palast gehörte und ihn niemand betreten konnte, der nicht zur Familie zählte. Eine in den Felsen gehauene Treppe führte von der weitläufigen Terrasse aus zum weißen Sandstrand.

Schnell wurde es heller, und sie entschloss sich, das Terrain zu erkunden, ihr neues, atemberaubendes Zuhause, inmitten der Wüste, einem Ort, an dem trotz der Hitze ein fast subtropisches Klima herrschte, bedingt durch den großzügigen Park voller Blumen, Palmen und blühenden Sträuchern und einer perfekten Bewässerungsanlage. 

Elena betrat durch eine Terrassentür den Balkon, der sich an der gesamten Front in einer Breite von fast fünf Metern entlangzog. Um später den Eingang zu ihren Räumen wiederzufinden, stellte sie einen Stuhl in die Tür. Der Blick, den sie von hier aus auf das Meer hatte, war grandios.

Sie wagte einen ersten Schritt auf die Terrasse. Auch auf diesem langgestreckten Balkon: mehrere von Sonnensegeln überspannte Sitzgruppen, üppig bepflanzte Blumenkübel, eine bunte Pracht, wohin man schaute.

Sie lief weiter, fand die breite, geschwungene Sandsteintreppe, die in den unteren Bereich des Gartens führte, eilte über die Rasenfläche bis zu den Klippen. Von hier aus hatte Elena einen fesselnden Blick auf einen herrlichen Strand, der von Felsen flankiert unter ihr lag.

Es musste irgendwo eine Treppe existieren, die direkt hinunter zum Wasser führte. Elena fand sie halb verdeckt hinter Sträuchern. 

Dann machte sie einen Fehler, sie drehte sich zum Palast um und fühlte sich erschlagen. Urplötzlich hatte sie das Gefühl, eine beeindruckende, furchteinflößende Macht starre sie an und beobachtete jeden ihrer Schritte. Sie zitterte, diese negativen Gedanken wollte sie verbannen, schnell schaute sie wieder auf das Meer und den Strand, sofort beruhigten sie ihre Gefühle wieder. Was war es, was ihr unvermittelt einen großen Schrecken eingejagt hatte? Das imperatorische Gebäude hinter ihr? Der Palast, der einer Festung glich? 

Elena atmete tief durch, fasste sich wieder und folgte langsam den Stufen nach unten zum Strand.

Trotz des frühen Morgens spürte sie die beginnende Hitze. Über ihr, auf der Rasenfläche vernahm sie ein Zischen. Die Rasensprenger liefen an und bewässerten in den noch frühen Morgenstunden die Pflanzen, Blumen, den Rasen und die üppigen Sträucher.

Elena genoss die Stille. Sie musste nachdenken, sie musste sich Klarheit verschaffen über ihre momentane Situation. Als Armand ihr auf dem Standesamt erklärte, dass er einer reichen Familie entstammte und die beiden Bodyguards für seine Sicherheit sorgen sollten, aber auch zeitgleich seine Trauzeugen wären, fühlte Elena sich überfahren. 

„Warum hat man dich mit Hoheit angeredet?“ 

Armand wich ihrer Frage geschickt aus. „In unserem Land ist das üblich, hat aber nichts zu bedeuten. Ich bin mit dem ehemaligen Herrscher verwandt, daher der unsinnige Titel in meinen Dokumenten.“

Erst auf dem Flug hierher, beichtete Armand ihr seine wirkliche Identität. Gelogen hatte er nicht direkt, aber auch nicht die Wahrheit gesagt. Für ihn war es schlichtweg ein Streich, eine Farce. Erst viel, viel später fiel ihr ein, dass er diese Gedankenlosigkeit auch schon praktizierte, als sie ihn damals auf dem Campus ansprach und meinte, ihm mit einer einfachen Mahlzeit helfen zu müssen. 

Mittlerweile umspülte warmes Meerwasser ihre Füße und riss sie aus den Gedanken. Sie trat einen Schritt zurück, als sie eine andere Person in ihrer Nähe spürte. 

Eine dunkelhaarige Schönheit stapfte ihr entgegen. Sie musste auch den Weg über die Felsentreppe genommen haben, einen anderen Zugang zu diesem Privatstrand gab es nicht.

Der wehende, lichtblaue Schal, das luftige hellgelbe Gewand, beides war weithin sichtbar. Sie näherte sich ihr zielstrebig, ihr makelloses Antlitz zu einer wutverzerrten Grimasse verzogen. 

Elena raffte sich auf, der jungen Frau entgegenzugehen, um sich vorzustellen. War sie die Cousine, von der Armand ihr erzählt hatte? Warum hatte sie ein so hasserfülltes Gesicht? 

„Was suchen Sie hier?“ Die herrische Frauenstimme peitschte ihr entgegen, aufgebracht, gehässig, zu keinem Kompromiss bereit. Zwei Wachmänner hinter sich, gab sie Befehle in einer Sprache, die Elena nicht verstand. Noch bevor Elena antworten konnte, wurde sie gepackt und scheinbar abgeführt. Die Männer zerrten an ihren Armen, vor Schmerzen schrie sie auf. Erbarmungslos wurde sie vorwärts geschubst. Einer der Männer schlug ihr herbe in den Rücken, so dass ihr die Luft wegblieb, sie stolperte, fiel hin. 

Mit Genugtuung beobachtete die dunkelhaarige Frau, was vor ihr passierte, wieder einige Befehle zu den Männern, dann folgte die Übersetzung, nur für Elena: „Schmeißt sie raus, ich will hier keine Fremden, schon gar nicht Touristen, sie sind lästig. Das hier ist ein Privatbereich, das wird Ihnen eine Lehre sein! Lassen Sie sich nie wieder hier blicken“, spie sie die Worte Elena entgegen, „oder Sie bekommen gewaltigen Ärger mit mir.“ Hoheitsvoll drehte sie sich um, nicht ohne vorher den Männern noch ein paar Worte zugerufen zu haben und verschwand spöttisch lachend die Treppe hoch, die zurück in den Garten führte.

Benommen versuchte Elena sich aufzuraffen, es gelang ihr nicht. Vier starke Arme drückten ihr Gesicht in den Sand, sie glaubte zu ersticken. Urplötzlich wurde sie hochgerissen, bekam wieder Luft, versuchte die Hände abzuschütteln, versuchte den Männern zu erklären, wer sie war. Noch bevor sie ein Wort sagen konnte, zog man sie weiter zum Wasser, zu einem Boot, das in den Wellen dümpelte. Sie begriff, dass man sie auf den kleinen Kahn schleppen wollte. Vor Verzweiflung schrie sie laut Armands Namen. Wo war er? Konnte er sie überhaupt hören? 

Ihre Füße wurden bereits von Wasser umspült, als sie nochmals versuchte, sich verzweifelt zu wehren, riss den Kopf hoch und meinte in weiter Entfernung etwas auffallend Blaues schimmern zu sehen, oben an der Balustrade des Balkons. Erneut versuchte sie sich zu wehren, versuchte sich loszureißen, wollte zurück, aber kräftige Arme drückten sie nach unten, pressten ihr Gesicht ins Wasser. Sie glaubte zu ersticken, schluckte Salzwasser. 

Luft, sie brauchte Luft, ein letzter verzweifelter Versuch sich zu befreien misslang. Gegen die Männer kam sie nicht an.

Urplötzlich war es vorbei. Jemand zog sie hoch. Ihr Gesicht glitt aus dem Wasser.

Atmen!

Gierig sog sie Luft in ihre Lungen, wehrte die Arme, die sie umklammerten ab, schrie, stöhnte, als der Druck auf ihre Gliedmaße nachließ. Erst jetzt spürte sie die Schmerzen. Ihren Rücken, der mit aller Wucht einen heftigen Schlag abbekommen hatte, ihre Handgelenke, die man fest umschloss, bei ihrem gescheiterten Versuch sich loszureißen, ihren Nacken, der in einer starren Umklammerung von der Hand eines ihrer Peiniger festgehalten wurde, als man ihren Kopf unter Wasser drückte. In ihren Ohren dröhnte und rauschte es, dann vernahm sie Stimmen, nicht die gleichen wie vor einigen Minuten – oder hatte der Kampf länger gedauert? 

Laute Befehle, Rufe, Schreie – sie konnte nichts verstehen. 

Weg, sie wollte weg, keine Sekunde länger an dem Ort bleiben, an dem man versucht hatte, sie umzubringen. Metall klirrte, die Lautstärke, das tosende Inferno um sie herum normalisierte sich.

„Ruhig, ganz ruhig, es ist vorbei“, vernahm sie eine flüsternde Stimme dicht an ihrem Ohr, „ich bringe Sie zurück, keine Angst, Ihnen kann nichts mehr passieren“, beruhigende Worte trösteten sie, „Sie sind in Sicherheit ...“ Obwohl sie noch zweifelte, beruhigte sie sich etwas. Vorsichtig wurde sie hochgezogen, musste sich aber schwankend an ihren Retter lehnen. Erst jetzt war sie in der Lage, die Augen zu öffnen und schaute wie durch einen Schleier in das Gesicht Mustafas. Erst jetzt bemerkte sie die vier anderen Männer um sich herum, die auf Mustafas Befehle hin handelten. Ihre beiden Peiniger standen in Handschellen zwischen ihnen, Männer mit grimmigen Mienen, hielten sie in Schach.

Mustafa stützte Elena und führte sie behutsam zur Felsentreppe, drehte sich um, tätschelte beruhigend ihren Arm, um dann gleichzeitig in einem gebieterischen Ton seinen Männern Befehle zuzurufen. Diese warteten einige Augenblicke, um Elenas Tyrannen brutal wegzuzerren, nachdem Mustafa mit Elena außerhalb ihrer Sichtweite war. 

In ihrem Zimmer angekommen, lief Elena sofort ein junges Mädchen entgegen, die sie verstört betrachtete, Mustafa gab einige Worte der Erklärung ab, diesmal in Englisch, so dass Elena endlich verstehen konnte, was um sie herum gesprochen wurde.

„Das ist Janine, sie wird sich um Sie kümmern. Wenn Sie Fragen haben, einen Wunsch äußern oder irgendwo hingehen möchten, Janine wird es ermöglichen“, Mustafa lächelte das Mädchen an, „sie ist meine Tochter und absolut vertrauenswürdig. Außerdem führt sie ständig einen kleinen Sender mit sich, so dass sie Alarm schlagen kann, wenn Ihnen Gefahr drohen sollte.“ Elena nickte, Janine hakte Elena unter.

„Ich werde Ihnen ein Bad einlassen“, meinte Janine besorgt, „als ich sah, was Ihnen am Strand passierte, rief ich sofort meinen Vater zur Hilfe.“

„Wer war die Frau in dem blau-gelben Gewand? Ihr habe ich es zu verdanken, dass man mich fast umgebracht hätte. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, mich vorzustellen, ich wurde sofort gepackt, sofort ...“ Elena zitterte, als sie an die schrecklichen Minuten dachte, die ihr fast das Leben gekostet hatten.

„Ich habe niemanden gesehen“, gestand Janine, „leider kam ich zu spät in Ihr Zimmer, Madam. Ich dachte, Sie schlafen noch, da es gestern ein langer Tag für Sie war. Hoheit ordnete an, Sie ruhen zu lassen.“

Noch immer zuckte Elena zusammen, wenn sie Armands Titel hörte, konnte immer noch nicht fassen, dass es mehr als nur ein Märchen aus Tausendundeine Nacht war, aber, so stellte sie auf brutale Art fest, auch im Paradies droht ständig Gefahr.





Kapitel 9 

Gegenwart

 

Am Abend zuvor waren sie spät zu Bett gegangen. Elena schaffte es emotional nicht, weiterzuerzählen. Am kommenden Morgen trafen sie sich früh in der Bibliothek. Sie wollte gerade beginnen, als das Telefon läutete. Rose nahm den Anruf entgegen, stutzte und reichte den Hörer weiter an Cliff.

„Die Untersuchungsergebnisse, Dr. Stanhope möchte dich sprechen.“

„Ich werde es ihr ausrichten, vielen Dank Dr. Stanhope“, sagte Cliff, nachdem er dem Arzt zugehört hatte. Er legte auf und sah Hannah an. „Du musst morgen früh nochmal in die Praxis, es sind weitere Tests notwendig.“

„Muss das sein?“ Sie verzog das Gesicht.

„Ich begleite dich“, sagte Elena, „ich fahre dich zu Dr. Stanhope.“

„Gut“, meinte Hannah, „aber nun weiter zu deiner Geschichte, die hast du noch nicht zu Ende erzählt.“ Sie ignorierte den sorgenvollen Blick ihrer Mutter. „Das kann noch nicht alles gewesen sein. Wie ging es weiter? Bin ich tatsächlich die Tochter seiner Hoheit?“

Elena nickte.

„Warum leben wir in England, warum betätigen wir uns als ... du weißt schon? Warum leben wir nicht bei meinem Vater?“

„Das ist eins der Geheimnisse, die ich leider noch nicht lüften konnte. Vielleicht war ich nicht gut genug, vielleicht lag der Grund bei dir, einem Mädchen? Vielleicht hatte dein Vater uns über, dachte, eine andere Frau wäre interessanter, wer weiß? Welche Machtintrigen in dem kleinen Wüstenstaat gesponnen wurden, das kann ich nur ahnen.“

„Und wer war die junge Frau, die dich beseitigen lassen wollte?“ Rose konnte man nichts vormachen.

„Es war Mona, Armands jetzige Frau und Mutter seines Sohnes.“

„Wusste sie nichts von eurer Heirat? Wie ging es denn weiter? Hat sich dein Mann nicht sehen lassen? Wurde er nicht informiert, was dir passiert war?“

„Angeblich wusste Mona nichts. Mustafa ließ Armand rufen, leider erschien er erst zwei Stunden später. Angeblich saß er in einer wichtigen Besprechung. Dafür aber lernte ich Claire kennen, genauer gesagt Clarissa, Armands Mutter.“

„Ich fasse es nicht“, Hannah stöhnte auf, „ich habe einen Erzeuger, ich habe eine Großmutter, ich habe einen Stiefbruder, und keiner will anscheinend etwas von mir oder uns wissen.“ Sie schaute ihre Mutter an. „Oder aus welchem Grund leben wir hier im Untergrund, du mit gefälschten Papieren?“

„Lass deine Mutter weitererzählen“, unterbrach Cliff Hannah, der selbst neugierig auf die Geschichte war. Er kannte nur kleine Teile, nicht die gesamten Erlebnisse Elenas. 

„Hannahs Frage ist berechtigt, aber leider kann ich sie nicht beantworten“, Elena lächelte traurig, „dazu müsste ich mit Armand persönlich sprechen. Wenn ihr mir weiter zuhört, versteht ihr vielleicht, dass ich das nicht will, vor Jahren aus Angst, heute aus Stolz, obwohl, wenn ich es mir genau überlege“, sie dachte angestrengt nach, „wäre es sicherlich ein Schock für ihn, uns wiederzusehen. Ich glaube, er hält uns für tot.“





Kapitel 10 

Vergangenheit

 

Janine ließ Wasser in die Wanne einlaufen und legte für Elena frische Kleidung heraus, als es kurz an der Tür klopfte und jemand sie sofort öffnete. Eine elegante Frau, mit einem besorgten Gesicht, es ähnelte stark Armands, stand vor ihr. „Ich habe gerade erfahren, was passiert ist“, sie schaute Elena von oben bis unten an, die in der nassen Kleidung zitterte. 

Das freundliche Gesicht der Frau verzog sich zu einer wutverzerrten Maske. „Diese Männer sind im Gefängnis. Ich habe veranlasst, dass sie nie wieder einen Fuß in unser Haus setzen dürfen, egal, wer ihnen den Befehl gab, dich so zu behandeln.“

Elena wunderte sich, dass sie den Palast Haus nannte. Mittlerweile ahnte sie, wer vor ihr stand.

„Ich bin Clarissa, Armands Mutter, aber nenn mich Claire“, stellte sie sich Elena vor, „meine Freunde, und davon habe ich hier nicht viele, nennen mich Claire“, sie ging auf Elena zu und umarmte sie herzlich, „ich bin deine Schwiegermutter und heiße dich willkommen, obwohl ich mir die erste Begegnung mit dir anders vorgestellt habe.“

„Ich bin Elena.“ 

Claire winkte ab. „Ich weiß, wer du bist. Ich wollte dich heute Morgen begrüßen und nicht bis zum Frühstück warten. Mustafa informierte mich über das, was am Strand passiert ist.“

„Wer war die junge Frau in dem gelb-blauen Kleid? Sie hetzte die Männer auf.“

Claire runzelte die Stirn. „Mona? Das kann nicht sein! Sie wusste über eure Ankunft Bescheid. Mustafa wird die Männer befragen, sollte tatsächlich Mona für die Belästigung verantwortlich sein, wird sie von Armand zurechtgewiesen.“ Claire schaute hinüber zum Badezimmer. „Das Wasser ist eingelaufen, bade, ziehe dich um, und dann treffen wir uns zum Frühstück. Janine wird dich zum Frühstücksraum begleiten. In den ersten Tagen wirst du dich noch verlaufen, aber glaube mir, in einer Woche ist es vorbei.“

Claire schien es auf einmal eilig zu haben, winkte Elena ins Bad, scheuchte Janine hinterher und eilte hinaus.

„Mona? Wer ist Mona? Armands Cousine?“ Elena ließ sich ins Wasser gleiten, immer noch nicht sicher, was vor einer Weile wirklich passiert war. Janine blickte sie unsicher an, zögerte eine Antwort heraus und verschwand kurzerhand im Nebenraum.

Elena fand es befremdlich, dass man ihr keine Antworten gab. Resigniert gab sie auf und nahm sich vor, beim morgendlichen Kaffee Armand oder Claire zu fragen.

Janine stand bereit, als Elena aus der Wanne steigen wollte. Sie war es nicht gewohnt, bedient zu werden und erklärte Janine, dass sie niemanden benötigt, die daraufhin vehement den Kopf schüttelte. „Das geht nicht, Madam, das geht absolut nicht“, fast standen ihr Tränen in den Augen, „Sie haben doch heute erlebt, was passieren kann, wenn Sie alleine im Palast unterwegs sind. Ich werde sie ab sofort begleiten und beschützen. Ich bin Ihre Zofe, Madam!“

„Dann lass augenblicklich das Madam weg, ich bin Elena, wir sollten uns duzen“, Elena war es unangenehm, als einfache Frau diesen Luxus erleben zu dürfen, aber Janine schüttelte den Kopf, „dann werden wir eben ab sofort einen Kompromiss schließen: Wenn wir beide unter uns sind, dann wirst du mich mit Elena anreden, sollten Fremde in der Nähe sein, kannst du die offizielle Anrede benutzen. Was hältst du davon?“

„Aber“, stotterte sie, „das geht doch nicht. Sie sind die Frau seiner königlichen Hoheit!“

„Ich brauche dringend eine Person an meiner Seite, der ich Vertrauen kann. Ich bin alleine hier, völlig auch mich gestellt“, bettelte Elena, buhlte um die Freundschaft des Mädchens, das kaum jünger war, als sie selbst, „bitte“, flüsterte sie, „ich brauche dich, ich wünsche mir ein menschliches Geschöpf an meiner Seite, jemanden, der stets in meiner Nähe ist.“

Janine begriff. „Ich verstehe, bei dem, was Sie heute Morgen durchgemacht haben, Madam“, sie nickte lächelnd, ein offenes, freundliches Lachen, ohne Hinterhältigkeit, ohne Arglist, „ich glaube, das ist möglich. Mein Vater wird nichts dagegen haben, wenn wir uns hinter verschlossenen Türen duzen und ich Elena zu Ihnen, äh ..., ich meine zu dir sage.“

Beide lächelten sich vielsagend an.

„Besser wäre es“, meinte Elena, „du sagst deinem Vater auch nichts. Seit heute Morgen bin ich misstrauisch. Von mir erfährt niemand etwas.“

„Ja, so sollten wir es machen, ich schweige.“ Zur Bekräftigung ihrer Worte nickte Janine.

Erleichtert atmete Elena auf, diese Hürde hatte sie mit Bravour gemeistert und dank ihrer menschlichen Art, so hoffte sie, eine Freundin fürs Leben gefunden.

Den ersten Pakt hatte sie geschlossen, die erste Vertraute gefunden. Dass sie Janine ihr Leben verdankte, erfuhr sie durch Zufall erst zwanzig Jahre später. 

Als sie fünfzehn Minuten später das Esszimmer erreichten, fanden sie es leer vor. Janine runzelte die Stirn, suchte in den angrenzenden Räumen nach Claire und Armand.

„Hier ist gedeckt“, meinte sie zu Elena. 

„Sie werden sicherlich gleich kommen, denn Armand und Claire haben auch noch nicht gefrühstückt.“ Elena deutete auf die Brotkorb, der bis zum Rand gefüllt in der Mittel der großen Tafel stand. „Die Tassen sind unbenutzt! Ob ich mir wohl etwas Kaffee vorab genehmigen darf?“

„Sie sind hier diejenige, Madam, die das Sagen hat!“ Janine nahm die Kanne und goss gerade Kaffee in Elenas Tasse, als sich eine der angrenzenden Türen öffnete und Claire in Begleitung Armands den Raum betrat.

Armand eilte auf Elena zu, zog sie in seine Arme. „Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist“, sein Gesicht zeigte Besorgnis, „ist dir auch wirklich nichts passiert? Mustafa sagte mir, man habe dich brutal unter Wasser gedrückt. Das kann ich nicht glauben, dass meine Männer so etwas machen! Sicherlich hast du ihnen etwas Verkehrtes erzählt, sie hielten dich für eine Touristin. Du solltest nicht mehr alleine durch den Palast ziehen, Mustafa und Janine werden dich ab sofort immer begleiten.“

„Ich kann nichts Falsches gesagt haben, denn sie ließen mich nicht zu Wort kommen“, fauchte Elena Armand an, „diese Frau in dem blau-gelben Gewand gab den Befehl. Noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, drückte man mein Gesicht in den Sand!“

„Ich habe mit Mona gesprochen“, berichtete Armand, „sie hat gehört, wie du gesagt hast, dass du eine Urlauberin aus England wärst und dich an diesen einsamen Strand legen wolltest. Als sie dir erklärte, dass dieser Abschnitt eine Privatbucht sei, wolltest du nicht gehen.“

„Sie lügt“, wurde Elena zornig, „ich habe nicht ein einziges Wort mit ihr gesprochen, also kann ich das auch nicht gesagt haben“, beharrte Elena auf ihre Klarstellung. Armand lächelte nur und winkte ab.

„Dann hat es also nur ein großes Missverständnis gegeben, genau das Gleiche habe ich auch zu Mona gesagt.“

„Aha, du hast also bereits mit dieser Mona gesprochen? Warum nicht zuerst mit mir?“

„Sie hat recht“, warf Claire ein, „du weißt, dass Mona ...“ 

„Mutter, bitte!“

Claire schwieg. Elena fand die Situation mehr als merkwürdig.

„Die Sache ist für mich geklärt“, Armand setzte sich auf seinen Platz, winkte einem jungen Mann zu, der lautlos den Raum betreten hatte und ihm Kaffee einschenkte, „es war ein Versehen. Mona hat es mir glaubhaft erklärt.“ 

Elena zog es vor, den Mund zu halten, nahm sich eine Scheibe Toastbrot und merkte jetzt erst, wie hungrig sie war. 

Das Frühstück verlief fast schweigend, nur Claire suchte ein Gespräch mit Elena. „Ich werde dir gleich den ersten Teil dieser Festung zeigen.“ Bei Elena verfestigte sich der Eindruck, Claire fühlte sich in dem Gemäuer nicht wohl. Elena dachte an den riesigen Eingang, vielleicht war Claire es, die an allen Stellen versuchte, eine gewisse Wohnlichkeit zu verbreiten. 

Immer noch benommen nickte Elena nur und aß schweigend weiter.





Kapitel 11 

Gegenwart

 

Hannah, Rose und Cliff waren tief in Gedanken versunken. In Elenas Vergangenheit hineinzuhorchen, kam ihnen beinahe wie ein unberechtigtes Lauschen vor. Fast überhörten sie das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens.

Nur Elena reagierte sofort, sprang auf und eilte ans Fenster. „Was will Brown denn hier? Sich entschuldigen? Ich werde ihm persönlich den Hals umdrehen.“ Sie stürmte aus dem Wohnzimmer und eilte durch die Halle zur Eingangstür. Wütend riss sie die Haustür auf.

„Was wollen Sie noch, Brown? Diesmal ohne Verstärkung und Hausdurchsuchungsbefehl?“ Sie blieb im Türrahmen stehen und wich nicht einen Millimeter zur Seite. 

Brown blieb nichts anderes übrig, als vor der Tür stehenzubleiben. „Kann ich Sir Clifton sprechen?“

„Nein.“

„Ich muss aber unbedingt zu ihm“, nervös fuhr er sich über die schweißbedeckte Stirn, „es ist wichtig!“

„Nein, Brown. Was ist an dem Wort nicht zu verstehen? Wer versucht uns hereinzulegen, sollte nicht anschließend angekrochen kommen, um eine heile Welt vorzugaukeln.“

„Lass ihn rein, Elena“, tönte Cliffs Stimme aus dem Hintergrund. 

Elena trat einen Schritt zur Seite. „Du bist hier der Boss, Cliff.“ Ohne auf Brown zu warten oder die Tür hinter ihm zu schließen, drehte sie sich um, durchquerte die Eingangshalle und verschwand die Treppe hoch, in ihre Privaträume. Sie kochte vor Wut. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber die Erzählungen aus ihrer Vergangenheit, einer Zeit, von der sie nichts mehr wissen wollte, nahm sie mehr mit, als ihre Mitbewohner auch nur im Entferntesten ahnten. 

Damals musste sie kämpfen. Armand glaubte ihr nicht, tat den Mordversuch ab. Nachdem sie später erneut nur knapp dem Tode entkommen war, schwor sie sich, dass ihr so etwas nicht noch einmal passieren sollte. Seitdem war sie wachsam, handelte besonnen und traute niemandem außer Rose und Cliff.

Wusste man im Wüstenstaat überhaupt, dass sie noch lebte? Sie glaubte es nicht, und mehr als einmal stellte sie sich die Gesichter ihrer Mörder vor, wenn sie aus dem Reich der Toten auferstanden, plötzlich vor ihnen stehen würde. Armand und seine Helfer leisteten damals äußerst gute Arbeit. Man löschte ihr Leben einfach aus, es existierten keinerlei Unterlagen über sie und ihr Dasein. 

Rose schien es locker zu nehmen. „Wer nur ein Geist ist“, meinte sie gelassen, „kann nicht verhaftet werden.“

In der Halle hörte sie Stimmen, Browns wichtige Besprechung mit Cliff schien ein Ende gefunden zu haben, sie verabschiedeten sich, dem Ton nach zu urteilen, nicht gerade freundlich voneinander.

Kaum hörte Elena die Tür zuschlagen, eilte sie hinunter und stieß mit Rose und Hannah zusammen. „Wo ist Cliff?“

„In der Bibliothek“, sagte Hannah, „es wurde laut, Cliff ist nicht gut auf Brown zu sprechen.“

Cliff, der ihnen bewegungslos, im Sessel sitzend, den Rücken zukehrte, starrte nachdenklich aus dem Fenster.

„Was wollte er?“

„Warum bist du nicht geblieben, dann hättest du es gehört. Es ist etwas im Gange, ich weiß nur nicht, was.“

„Also, willst du weiterhin schmollen“, fuhr Rose ihn an, „oder uns aufklären?“

Cliff seufzte. „Er hat sich entschuldigt, dass er uns nicht warnen konnte, er weiß nicht, wer der Informant ist und wie er an die Angaben bezüglich meines Schreibtisches gekommen ist.“

„Und? Glaubst du ihm?“ Rose machte ein skeptisches Gesicht.

„Nein!“

„Er steckt selbst dahinter“, sagte Hannah, „warum sonst der mysteriöse und einfache Auftrag in London?“

„Wir müssen herausfinden, was das alles zu bedeuten hat.“ Elena ließ sich vor Cliffs Schreibtisch in den tiefen Besuchersessel fallen. „Ich bin gespannt, was nun kommt. Ich gebe der Polizei noch eine Stunde, dann werden die Londoner Kollegen anklopfen“, sie grinste, „bis dahin können wir uns eine Strategie überlegen!“ Ihr mehr als hämisches Lächeln, ging in ein hinterhältiges Grinsen über.

„Wie ich dich kenne, hast du auch schon eine Idee!“ Hannah nickte, verzichtete auf eine Bestätigung ihrer Mutter und verdrückte sich in die Küche. Dem Hantieren nach zu urteilen, setzte sie Kaffee auf.

„Sollen wir wetten?“ Rose, ganz Engländerin, liebte es, auf alles Mögliche zu tippen.

„Worauf? Dass es gleich Kaffee gibt, oder wann die Polizei eintrifft?“

„Beides“, schmunzelte Rose und schaute an sich herunter. „Ich sollte mich besser umziehen, denn deine Ahnungen verfügen stets über eine beängstigende Genauigkeit.“

„Als Hexe bin ich eben gut“, konterte Elena.

„Wer ist eine gute Hexe?“ Hannah balancierte vier Becher Kaffee zum Schreibtisch. 

„Ich! Wer sonst?“ Elena nahm einen ersten Schluck und stellte die Tasse ab. Rose setzte sich fünf Minuten später, umgezogen, dazu.

Wie schon so oft, saßen sie gemeinsam vor Cliffs Schreibtisch und überlegten ihren nächsten Schachzug.

„Was ist mit der Überweisung“, fragte Cliff, „hast du nachgeschaut?“ 

Elena nickte. Noch bevor sie antworten konnte, schrillte das Telefon. Sie nahm den Hörer ab. Sofort donnerte eine laute Stimme an ihr Trommelfell, schnell hielt sie den Hörer etwas weg. Wegen der Lautstärke konnten Cliff und Rose mithören.

„Elena, was ist los bei euch? Hier scheinen merkwürdige Dinge vorzugehen!“

„Mortimer, auch dir einen schönen Tag und rauch nicht so viel“, ihre Stimme blieb ernst, „du möchtest sicherlich Cliff sprechen, er sitzt mir gegenüber.“ Schon wollte sie den Hörer weiterreichen, als sie ein „Eigentlich nicht“ hörte. 

Sir Mortimer, ein Freund Cliffs, ebenfalls Mitglied des Unterhauses und ein bekennender Raucher, genoss gerade seine Zigarre auf der Außenterrasse seines Hauses. Im Innern rauchen durfte er nicht, seine Frau hatte entschieden etwas dagegen. Jeder verdrückte sich aus seiner näheren Umgebung, wenn er sich eine der stinkenden Zigarren ansteckte. Elena verdächtigte ihn hingegen, er mache das, um alleine, draußen und in Ruhe, telefonieren zu können. Ein Vorwand, so vermutete sie, um ungestört wichtige Gespräche führen zu können. Ihre Ahnung bestätigte sich augenblicklich.

„Mich? Was ist los?“

„Richtig. Hier gehen merkwürdige Sachen vor. Heute erhielten wir eine Mail, anonym. Mein Sekretär druckte sie aus und übergab sie mir sofort“, er machte eine kurze Gedankenpause, wurde leiser, „es geht gegen dich und natürlich Cliff. Ich habe die Mail erst einmal einkassiert und meinen Sekretär angewiesen, es erst einmal für sich zu behalten und bin nach Hause gefahren. Man weiß nicht, wo überall in diesen alten Hallen Abhörgeräte oder Wanzen stecken, zu Hause, ist es sicherer.“

„Mortimer“, ermahnte Elena ihn, „was stand in der Mail?“

„Tja“, zögerte er, „das ist merkwürdig, es wird behauptet, dass du und Cliff in ein Appartementhotel eingebrochen seid.“

„Aha.“ Elena versuchte ruhig zu bleiben. „Und was haben wir gestohlen?“ 

„Angeblich Geld“, wieder dröhnte es an Elenas Ohr, „ich will auch etwas davon abhaben. Wie du weißt, haben wir verarmten Adeligen alle eine undichte Burg und benötigen mehr Heizöl!“

„Sobald ich das nächste Mal Geld klaue, nehme ich dich mit, Mortimer, du kannst dann Schmiere stehen und die Angreifer verjagen. Hat sich mein Einbruch denn wenigstens gelohnt?“

„Zwanzig Millionen Pfund.“

„Tja, damit kommen wir doch schon einen Monat weiter, meine ich.“

Mortimer prustete vor Lachen. „Ich wollte dich nur warnen, Elena“, nun sprach er wieder ernst, „ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber seid vorsichtig.“

„Kannst du mir die Mail weiterleiten, ich versuche herauszufinden, woher sie stammt. Es muss eine IP-Adresse geben oder ich ...“ Weiter kam sie nicht.

„Hör auf mit diesem elektronischen Gerede, davon verstehe ich nichts, aber wenn du willst, kann ich es meinem Sekretär sagen, und er schickt dir die Mail zu. Hoffentlich hast du Glück und findest heraus, wer euch ärgern will.“

„Brown war heute hier, mit einem Durchsuchungsbefehl für Cliffs Arbeitszimmer. Tremane war dabei. Kannst du herausfinden, was da läuft?“

„Hm … Brown? Tremane? Ich kümmere mich darum, sobald ich morgen im Büro bin.“

Nachdenklich legte Elena auf.

Rose sprang auf, rannte auf die Terrasse und zupfte an den Blumen, eine Angewohnheit von ihr, um in Ruhe nachzudenken.

„Der ganze Ärger begann, nachdem wir aus Venedig zurück sind“, überlegte Elena laut.

„Meinst du, er macht Ärger?“ Cliff schüttelte den Kopf. „Das würde bedeuten, er weiß, dass du noch lebst und hat dich doch in Venedig erkannt!“

Elena schüttelte den Kopf. „Nein, er hat mich nicht gesehen, das hätte ich gemerkt. Trotzdem ... ich habe eine vage Ahnung, dass es mit Venedig zusammenhängt.“

„Wie kann das?“ 

Elena zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das wüsste, wären wir dem Rätsel ein Stück näher. Wir werden den Ball zurückschlagen, der uns hier gleich entgegenfliegen wird“, sie deutete mit dem Kinn Richtung Fenster, Motorenlärm wurde lauter, ein Auto näherte sich dem Haupteingang.

„Heute geht es hier zu wie im Taubenschlag“, Cliffs Miene verzog sich zu einer Grimasse, „wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, du hast die Menschenmassen hierher bestellt, um dich davor zu drücken, uns deine Geschichte weitererzählen zu müssen.“

Seufzend stand Elena auf. „Ich werde Rose rufen, das Spiel beginnt.“ 

Rose hatte bereits das Auto gehört und stand formvollendet an der Haustür, um dem Inspektor von Scotland Yard und seinem Adjutanten die Tür zu öffnen. Als Hausdame fragte sie nach den Wünschen der beiden Herren, führte sie bis zur Bibliothek, klopfte, verschwand im Innern und meldete die Herren an.

Cliff, lässig hinter seinem Schreibtisch sitzend, winkte sie herein. „Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“ Er deutete auf die freien Stühle vor ihm. 

„Es ist uns sehr peinlich, Sir Clifton, aber wir sind hier, um Sie nach Ihrem Alibi zu fragen“, sagte der ältere der beiden Polizisten, „wir haben Informationen, anonym leider, aber wir müssen den Anschuldigungen nachgehen, verstehen Sie, da Sie etwas mit einem Raubüberfall zu tun haben, dem Diebstahl von zwanzig Millionen Pfund.“ 

„Aha“, Cliff nickte, „wenn Sie mir nun noch sagen könnten, wann ich das gemacht haben soll, dann könnte ich vielleicht gleich gestehen oder mein Alibi präsentieren.“ Wohlwollend schmunzelte er und schaute beide Herren fragend an.

„Entschuldigung, Sir Clifton“, der Ältere nahm einen Notizblock zur Hand, warf einen Blick darauf und nannte Datum und Uhrzeit. In diesem Augenblick platzte Elena in die Unterredung.

„Oh, Cliff, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben, aber schau doch mal, mein Hosenanzug“, jammerte sie, „die Flecken, ich kann sie einfach nicht entfernen. Ich werde das Restaurant verklagen, so etwas lasse ich mir nicht bieten!“ Trotzig ließ sich Elena in den letzten noch freien Sessel vor Cliffs Arbeitstisch fallen und hielt den Männern den Hosenanzug voller Flecken vor die Nase.

„Elena, meine Liebe, wann waren wir essen?“

„Cliff, bitte“, empörte sie sich, „gestern! Sag nur, du hast es vergessen? Dieser dämliche Kellner! Mein Hosenanzug ist versaut, und herrjeh“, sie wandte sich völlig am Boden zerstört an den Inspektor, „schauen Sie selbst!“

„Gegen wie viel Uhr war das?“ Eine Routinefrage, die er stellen musste, deren Antwort jedoch ahnte.

„Ich kann es nicht genau sagen“, Elena überlegte kurz, „aber fragen Sie doch im Restaurant nach. Es muss so gegen fünf gewesen sein.“ Sie seufzte, erhob sich niedergeschlagen, packte den Hosenanzug, schüttelte den Kopf und verschwand durch die Verbindungstür ins Nebenzimmer.

„Wir werden das natürlich überprüfen“, meinte der Ältere, und Elena hörte im angrenzenden Zimmer, wie sie sich erhoben und von Cliff verabschiedeten.

„Natürlich“, sagte Cliff, „das sollten Sie unbedingt machen.“ Er rief nach Rose, die sie nach draußen begleitete.

Fünf Minuten später saßen sie erneut beisammen, auch Hannah gesellte sich zu ihnen. Sie wirkte immer noch müde und blass, obwohl sie lange geschlafen hatte.

„Ich begleite dich gleich zu Dr. Stanhope“, meinte Elena. 

Hannah nickte. „Aber bis dahin könntest du weitererzählen. Vielleicht finden wir des Rätsels Lösung, vielleicht erinnerst du dich an Begebenheiten, die nun wichtig für uns sein könnten, die du damals für belanglos gehalten hast. Ich glaube nicht an Zufälle. Bislang konnten wir uns selbst retten, aber was passiert, wenn unser Widersacher, denn von einem Feind müssen wir ausgehen, es doch schafft, uns in eine Falle zu locken?“

„Diese Person muss mächtige Freunde haben“, meinte Rose, „immerhin sitzt uns die Polizei im Nacken.“

„Ich finde es heraus“, Elena ballte die Faust, „ich finde es heraus. Sobald ich die Mail von Mortimer habe, beginnt die Suche.“

„In der Zwischenzeit kannst du weitererzählen. Was passierte denn nun am Frühstückstisch?“ Hannah brannte darauf mehr zu erfahren. „Hat Claire dir den Palast gezeigt? Was geschah weiter?“





Kapitel 12 

Vergangenheit

 

Das Frühstück verlief schweigsam. Armand blieb nicht lange bei Claire und Elena sitzen. Unruhig verabschiedete er sich, sprach von einem wichtigen Termin und verschwand, ohne dass Elena alleine mit ihm reden konnte.

Elenas Stimmung sank. Sie wurde wütend, fühlte sich überrumpelt und empfand die Situation als bedrückend.

„So war es auch bei seinem Vater“, meinte Claire mit einem Blick auf ihre Schwiegertochter, „gib ihm eine Woche Zeit. Sollte er weiterhin stur bleiben, musst du etwas unternehmen. So habe ich es auch gemacht!“

„Du?“ Entgeistert starrte Elena Claire an.

„Ja“, nickte sie, „kaum zog ich in dieses alte Gemäuer ein, schien es, als wäre für Armands Vater dieser Abschnitt erledigt, Frau suchen, heiraten, Frau ins Haus bringen – Alltag wieder aufnehmen.“ Claire erzählte es in einer Art, die Elena zum Lachen brachte.

„Stimmt, so hab ich es noch nie betrachtet. Aber zuerst muss ich mich in diesem Labyrinth zurechtfinden. Janine soll mir dabei helfen. Ich werde mir einen Plan zeichnen, damit ich mich nicht verlaufe.“

Claire lachte. „Du brauchst dir keinen eigenen Plan zu zeichnen, du kannst meinen nehmen, er ist zwar schon alt, aber immer noch zu gebrauchen, denn genau so machte ich es damals vor fast vierzig Jahren!“

Beide sahen sich an, und Elena fand ihre Schwiegermutter von Mal zu Mal sympathischer. Bislang hatte sie sich nicht getraut, die Frage nach Claires Herkunft zu stellen, nun aber fasste sie den Mut.

„Ich komme aus Deutschland, bin dort aufgewachsen und lernte meinen Mann Karim, Armands Vater, in München kennen. Er besuchte dort, mit seinem Bruder Nabil, ein Internat. Wir waren jung. Als Armand mir das erste Mal von dir berichtete, hatte ich ein Déjà-vu Erlebnis, ich dachte an damals ... Armand sieht ihm sehr ähnlich.“ Claire wirkte gedankenverloren, als sie Elena aus ihrer Jugendzeit erzählte.

„Ich komme auch aus Deutschland, aber aus einem winzigen, verschlafenen Nest, nahe der niederländischen Grenze“, erzählte Elena, „meine Eltern sind früh verstorben. Ich erhielt ein Stipendium. Sonst hätte ich nie nach London gehen und dort Medizin studieren können.“

„Du bist Ärztin, Chirurgin, ich weiß“, Claire nickte, „natürlich haben wir dich überprüft, bevor wir Armand die Zustimmung zur Hochzeit geben konnten!“

„Wir? Wer hat mich durchleuchtet?“ Empörung wollte bei Elena aufkeimen.

„Nabil natürlich und ich selbstverständlich. Nabil führte seit dem Tode Karims die Regierungsgeschäfte für Armand. Nun wird mein Sohn sie bald übernehmen können. Armand war nicht glücklich über die Verzögerungen, eigentlich wollte er dich schon eher heiraten, aber leider ging es nicht schneller. Und dann“, nun lächelte sie wieder, und ihre jugendliche Ausstrahlung sprühte, „ich dachte mir, es wäre besser, du beendest erst deine Ausbildung. Ich konnte es damals nicht, und es tut mir bis heute leid.“

Elena nickte, wenn sie es aus dieser Perspektive betrachtete, sollte sie Claire dankbar sein.

Langsam erhob sich Claire. „Ich zeige dir nun den ersten Teil des Palastes, vorher schauen wir aber kurz bei mir vorbei. Ich suche den alten Plan heraus, damit wirst du es leichter haben.“

Auch Claire bewohnte einen abgetrennten, großen Bereich des Schlosses, ein Appartement, wie sie es nannte. Nachdem Elena einen Blick auf Claires alte Zeichnung werfen konnte, vermochte sie sich langsam einen Eindruck über die Größe ihres neuen Zuhauses zu verschaffen. 

Claire zeigte Elena ihre Räume, die aus mehreren Schlafräumen, Bädern und einem großen Wohnbereich bestanden, ähnlich aufgeteilt, wie der Elenas. Anschließend warfen sie einen kurzen Blick in die offiziellen Empfangszimmer, es gab sogar einen riesigen Ballsaal, und es existierten unterschiedlich geräumige Esszimmer, der größte konnte bis zu fünfhundert Personen aufnehmen. Die Küchen ließen sie vorerst aus, da Claire den Koch erst auf ihre Ankunft vorbereiten wollte.

„Er ist etwas eigen. Wenn er nicht so perfekt kochen würde, könnte er sich diese Arroganz nicht herausnehmen“, kicherte sie, „aber er weiß, was er kann, und ich weiß, dass ich ihn behalten will. Wir haben einen Kompromiss geschlossen, vor Jahren, keiner pfuscht dem anderen ins Handwerk, und so kommen wir nahezu perfekt miteinander aus.“

Anschließend besuchten sie den Verwaltungstrakt, durchquerten Vorzimmer, und Claire stellte Elena überall vor. Stets wurde sie freundlich und mit Respekt begrüßt, Elena nickten sie freundlich zu, hielten sich zurück und versuchten sie erst einmal einzuschätzen.

„Gibt es hier keine Sekretärinnen? Überall nur Männer? Es fehlt überall die weibliche Hand, finde ich.“

„Wir sind nicht in Europa“, Claire schüttelte den Kopf, „hier beherrschen die Männer das Tagesgeschehen. Die Frauen bleiben zu Hause und kümmern sich um den Nachwuchs. Bis vor einigen Jahren hatten sie nichts zu sagen. Karim führte auf meinen Wusch hin einige Verbesserungen ein. So dürfen Frauen seit einigen Jahren auch einen Beruf ausüben, ohne erst die Erlaubnis ihrer Männer einholen zu müssen. Ein enormer Fortschritt. Mädchen dürfen auch schon ihr Geld selbst verwalten und können erben, wenn kein männlicher Nachfolger da ist, ansonsten erhalten sie zumindest einen Pflichtteil. All das war vor vierzig Jahren noch nicht möglich. Nabil behielt alle Neuerungen bei. Er und Karim sind in Deutschland aufgewachsen, also westlich erzogen worden. Der Fortschritt im Land lässt erkennen, dass es eine gute Entscheidung war, einige dieser Errungenschaften zu übernehmen.“

Mittlerweile standen sie vor der Tür zu Armands Arbeitszimmer. Ein junger Mann kam ihnen entgegengeeilt.

„Hoheit befindet sich in einer Besprechung, er will nicht gestört werden“, verlegen versuchte er Claire und Elena aufzuhalten.

„Kein Problem, Said, dann kommen wir später nochmals vorbei.“ Claire drehte sich um und ging durch das Vorzimmer zurück in den breiten, mit dicken Teppichen ausgelegten Flur. „Wir haben noch so viel zu besichtigen, da kommt es auf ein Zimmer mehr oder weniger heute nicht an.“

Wovon beide Frauen nichts ahnten, war die lautstarke Auseinandersetzung Armands mit Mona, seiner entfernten Cousine, die sein Vater vor Jahren hier in der Festung aufgenommen hatte. Monas Mutter bat Armands Vater, sich um ihre Tochter zu kümmern, da sie schwer krank war. Ein halbes Jahr später verstarb sie, und Mona, in Begleitung ihres älteren Bruders, stand vor der Tür.

Machte es Karim stutzig, dass seine entfernte Cousine nie etwas von einem Sohn erzählt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er beide Kinder seiner verstorbenen Verwandten auf. Mona entpuppte sich als nervenaufreibende, verzogene Göre, die ständig das Personal nervte, fortwährend Sonderwünsche äußerte und nie zufrieden war.

Ihr Bruder Arif benahm sich eher reserviert und versuchte eine Führungsrolle zu ergattern, um an Macht dazuzugewinnen. 

Claire mochte Arif nicht, behielt es aber für sich. Und sie fand auch Mona unsympathisch, erwähnte das mit keinem Wort ihrem Mann gegenüber. Allerdings beobachtete sie Bruder und Schwester, versuchte sie ständig im Auge zu behalten, denn es irritierte sie gewaltig, dass Mona Armand spöttisch anblickte, fast hinterhältig. 

 

Einige Zimmer weiter, hinter verschlossener Tür, stellte Armand Mona zur Rede.

„War es Absicht?“ Eiskalte Augen starrten Mona an.

„Was meinst du damit“, Mona schluchzte, „was soll Absicht gewesen sein? Dass ich deine Frau, die ich noch nie kennengelernt hatte, mit einer Touristin verwechselte? Was wirfst du mir vor“, nun quetschte sie einige Tränen aus den Augen, „ich war nur um unser aller Sicherheit besorgt. Wenn es eine Attentäterin gewesen wäre, was dann? So wie sie herumlief – so“, sie suchte nach Worten, „so heruntergekommen. Wie konnte ich ahnen, dass deine Frau sich nicht passend kleiden kann, dass sie nicht weiß, was sich gehört?“

Der von ihr gewünschte Effekt, Mitleid zu erregen, funktionierte nicht. „Meine Frau befand sich früh morgens an unserem Privatstrand, einem Ort, der nur für die Familie zugänglich ist. Das Eingangstor wird bewacht, und dieser Teil des Strandes kann nur durch die Privaträume der Familienmitglieder betreten werden. Eine Tatsache, die dir hinlänglich bekannt sein dürfte. Außerdem hast du sie nicht gefragt, was sie dort machte, sondern hast sie gar nicht zu Wort kommen lassen. Du hast mich angelogen.“ 

„Armand, wie kannst du mir so etwas unterstellen? Ich bin deine Cousine, ich gehöre zur Familie, ich liebe dich, ich wollte dich beschützen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, ihr Körper bebte. „Die Männer haben nicht auf mich gehört, sie sollten nicht so brutal mit ihr umgehen, sie sollten sie nur vom Strand wegbringen, und das geht nun mal nur mit dem Boot. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, dann bestrafe mich.“ Hilflos brach sie zusammen und taumelte in Armands Arme. Der fing sie auf und trug sie zur Sitzgruppe, die vor der Tür zu einer weiteren Terrasse stand. Von hier aus herrschte ein grandioser Ausblick auf Strand und Meer, ein Panoramablick, der Besuchern den Atem raubte. Armand bemerkte nicht die Gestalt, die sich hinter mehreren großen Tonkrügen duckte und scheinbar das Schauspiel im Büro beobachtete. Ein zufriedenes Lächeln umspielte die Lippen des Mannes.

Armand versuchte sich von Mona zu lösen. Noch bevor er sie in den Sessel setzen konnte, umklammerte sie fest Armands Hals und flüsterte: „Oh, Armand, warum sie? Wir beide gehören zusammen, das spüre ich schon seit Ewigkeiten.“

„Lass das“, herrschte Armand sie an und versuchte sich zu befreien, „dieses Thema diskutierten wir schon so oft, und jedes Mal versuche ich es dir zu erklären: Du bist nur eine Cousine oder Schwester für mich, mehr nicht!“ Den letzen Satz schrie er ihr ins Gesicht. Mit Gewalt befreite er sich aus ihrer Umarmung, verließ wütend sein Büro und knallte laut die Tür hinter sich zu. 

„Sieh zu, dass du sie loswirst“, fauchte er seinen Sekretär an, „und sorge dafür, dass sie nie wieder mein Büro betritt, außer ich ordne es an. Ich mache dich dafür verantwortlich. Notfalls gebrauche Gewalt, sie ist in meinem Büro unerwünscht.“

Armand verließ den Bürotrakt, er musste Elena finden und mit ihr reden. In den letzten Stunden, hatte er sie sträflich vernachlässigt. Was er von dem Vorfall am Strand halten sollte, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Die Anschuldigungen Elenas waren gewaltig, es lief auf einen Mordversuch hinaus. Zweifel nagten an ihm.

Allerdings – Mustafa bestätigte Elenas Version, zumindest den Teil, den er selbst beobachtete, bevor er einschreiten konnte.

So in grüblerische Gedanken vertieft, merkte er erst vor der Tür zu seinem Privatbereich, dass er automatisch den Weg zu Elena eingeschlagen hatte. Ein Zeichen Allahs – er solle seiner Frau glauben?

Was war nur los mit Mona? Wollte sie Elena tatsächlich schaden?

Er riss die Tür auf, aber nur gähnende Leere starrte ihm entgegen. Wo mochte Elena stecken? Bei seiner Mutter? Heute Morgen, beim Frühstück spürte er es sofort – Claires Zuneigung zu ihrer Schwiegertochter. Zeigte seine Mutter Elena bereits ihr neues Zuhause? 

Er schaute sich um, die Ruhe in diesen Räumen, fern der Hektik, schien ihm neue Kraft zu geben. Der Wohnbereich, erheblich größer als ihre Londoner Studentenbude, hielt einem unmittelbaren Vergleich nicht stand. Dennoch, wie er Elena kannte, schaffte sie es sicherlich, diesem Raum Gemütlichkeit einzuhauchen. Noch wirkte er elegant, fast unbewohnt, es fehlten persönliche Gegenstände, es fehlte Elenas Gegenwart, es fehlte ihr Geist.

Widerwillig verließ er das Wohnzimmer, eine Insel der Ruhe und wappnete sich für den Besuch bei seinem Onkel, der ihn unbedingt heute noch sprechen wollte. Armand ahnte bereits den Grund dieser Zusammenkunft. Zu lange schon hatte Nabil die Geschicke des Landes geleitet. Nun, so meinte er, sei der Jüngere am Zug. Nabil wollte sich zurückziehen. Unmissverständlich teilte er es ihm mit, und da Armand nun auch verheiratet war, wäre die erste Hürde für seinen Rückzug genommen. 

Nun drängte sein Onkel, er drängte auf einen Termin, an dem es offiziell bei einem Bankett bekanntgegeben werden sollte. 

Armand hasste große Feste und ahnte, dass auch Elena nicht davon begeistert sein würde. Sehr sachte und behutsam musste er Elena diese weiteren Schritte beibringen. Er seufzte, nahm den direkten Weg ins Büro seines Onkels und stand keine fünf Minuten später vor dessen Tür. Obwohl es niemand wagen würde, ihn aufzuhalten, erkundigte er sich trotzdem bei Iskandar, dem Sekretär seines Onkels, ob er eintreten konnte. Iskandar nickte verwundert, wusste er doch genau, dass Armand in Kürze der Herrscher dieses Wüstenstaates sein würde. 

Nabil erwartete ihn bereits. „Schön, dass du es einrichten konntest, nachdem es heute Morgen am Strand zu einem katastrophalen Vorfall kam.“ Armands Onkel deutete auf eine Sitzgruppe direkt vor dem Fenster. Auf einem kleinen Tischchen dampften bereits zwei Tassen Tee.

„Du hast es also schon gehört?“ 

Nabil zog nur die linke Augenbraue hoch, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihn die Frage amüsierte. „Natürlich, sonst wäre ich fehl am Platze. Meine Spione berichten mir alles. Außerdem gibt es noch Mustafa und deine Mutter.“

Sarkastisch kam es von Armand: „Wie konnte ich das vergessen! Aber kommen wir zu unserem anderen Thema: Wann soll der Wechsel vonstattengehen?“

„Das sollten wir gemeinsam im engsten Familienkreis heute Abend besprechen. Deine Tante möchte Elena unbedingt kennenlernen. Daher bittet sie euch zu uns“, er lächelte verschmitzt, „sie bereitet schon alles vor, es gibt viele Köstlichkeiten, du kennst sie ja. Ich darf nicht daran denken, sonst knurrt mir der Magen“, er wurde sofort wieder ernst, „Armand, nur deine Mutter, Elena und du. Nur die Familie. Ich will weder Mona noch ihren Bruder bei diesem Treffen dabei haben. Deine Tante mag sie nicht, auch wenn Mona entfernt zur Familie gehört. Wir konnten deinen Vater nicht verstehen. Es bleibt ein Rätsel, warum er sie damals bei uns aufgenommen hat.“

„Er war gutgläubig, immer hilfsbereit, besaß ein großes Herz und konnte niemandem, der in Not war, eine Bitte abschlagen.“

„Merkwürdig, dass niemand zuvor etwas von dieser Verwandten gehört hatte“, gab Nabil zu bedenken.

„Meinst du, sie hat gelogen?“ 

Nabil zuckte mit den Schultern. „Leider können wir beide nicht mehr fragen, sie ist tot, und dein Vater starb, wenige Monate nachdem die Geschwister zu uns gezogen waren.“

„Leider wurde nie geklärt, was genau damals passierte.“ 

„Der Mord brachte viel Unglück über uns alle“, Nabil sinnierte weiter, „ich wollte diesen Posten nie, wie du weißt, deshalb bin ich mehr als nur froh, dass du nun endlich da bist, um mich abzulösen.“

Armand brummte etwas, was Nabil nicht verstand, und erhob sich.

„Wir sehen uns heute Abend und besprechen es. Ich muss Elena noch darauf vorbereiten. In London beichtete ich ihr nur einen kleinen Teil dessen, was demnächst auf sie zukommen wird. Sie meint immer noch, wir kehren zurück, und dies sei nur ein Besuch in meiner Heimat, damit sie meine Mutter kennenlernt.“

„Es ist nicht gut, dass du ihr noch nicht alles erzählt hast, gar nicht gut“, Nabil schüttelte nachdenklich den Kopf, „wir müssen ihre Papiere noch von den Behörden anfordern. Als Mitglied des Königshauses und Ehefrau des nächsten Herrschers, kann es nicht angehen, dass ihre Privatpapiere und Unterlagen von jedermann eingesehen werden können. Einen ersten Teil haben wir bereits. Ihre Abschlusszeugnisse, die Bescheinigungen der Universität und auch die Dissertation aus London liegen schon vor, nur die Urkunden aus Deutschland ... die Behörden in ihrer Heimatstadt lassen sich Zeit, obwohl wir schon vor Monaten das Gesuch eingereicht haben.“

„Dann ist das alles schon veranlasst worden?“ 

Armands Onkel nickte.

Nachdenklich machte sich Armand auf den Rückweg in sein Büro. War Mona wirklich so unberechenbar, wie ihm sein direktes Umfeld suggerierte? Er konnte sich noch an die Zeit erinnern, als sein Vater ihnen mitteilte, dass er Mona ein neues Zuhause geben würde und es ihrer Mutter, einer entfernten Verwandten, fest versprochen habe. Claire dagegen tobte, vermutete sie im ersten Augenblick, Mona sei eine Tochter ihres Mannes, die Stiefschwester Armands. Karim konnte Claire schnell beruhigen und versprach alles in Kürze zu erklären. Leider kam er nicht mehr dazu. Eine Explosion, ein Attentat, beendete Karims Leben. Es wurden zwar eingehende Untersuchungen angeordnet, leider fand man keine Hinweise auf die Täter. Man fand auch keine Hinweise auf den merkwürdigen Ausflug in die Wüste. Was hatte Karim dort gewollt? Ein gut geplantes Attentat! Aber wer oder was lockte den Herrscher in die Wüste? Sein engster Begleiter und der Fahrer wurden ebenfalls getötet. Lediglich der vor ihnen fahrende Wagen wurde verschont. Die Augenzeugen berichteten, dass man es offensichtlich auf das mittlere Fahrzeug abgesehen hatte. 

Eine Falle. 

Einer der überlebenden Begleiter konnte sich an einen Brief erinnern, den der Herrscher in Händen hielt. Er schien immer wieder darauf zu blicken, als sie losfuhren. Der Brief schien eine wichtige Rolle zu spielen, leider fand man nie heraus, was in dem Brief stand, oder wie er den Weg zu Karim gefunden hatte.

Es blieb ein ungelöstes Rätsel.

 

Claire zeigte Elena weitere Räume der Festung. Sie durchstöberten die unteren Geschosse und fanden sich auf einer kleinen Terrasse wieder, die eigens für Claire angelegt worden war. Sie befand sich auf gleicher Höhe mit dem Strand, umgeben von Felsen, die vor Einblicken schützen, dennoch direkt von den unteren Räumen aus erreichbar war. Nach dem Tod Karims zog sie in diesen Teil des Palastes, gestaltete ihn nach ihren Vorstellungen um und überließ die herrschaftlichen Räume in den oberen Stockwerken ihrem Sohn. 

Claires Räumlichkeiten, ihr Refugium hatte Flair, hatte Gemütlichkeit, hier wirkte eine Atmosphäre vor, die jedermann zum Verweilen einlud.

„Es ist hier so ... anders ... so beruhigend, es ist fast eine andere Welt“, suchte Elena nach den passenden Worten für ihren Eindruck, nachdem sie die Schwelle zu Claires Reich übertreten hatte. Eine junge Frau eilte ihnen entgegen und wurde Elena als Claires Zofe vorgestellt.

„Nur Aileen hat ungehindert Zutritt zu meiner Wohnung“, Claire lachte auf, „ich besitze meine eigene, perfekt ausgestattete Küche.“ 

Elena staunte. „Sogar eine eigene Terrasse, auf der du nicht gestört werden kannst. Du scheinst sie oft zu nutzen, wie ich sehe“, sie schaute hinaus, sah auf Blumenkübel, alle prächtig bepflanzt, schaute auf Gartenstühle und eine Liege, über die ein Sonnensegel gespannt war. Palmen spendeten Schatten, und ein Springbrunnen, der munter vor sich hin plätscherte, sorgte für ein angenehmes Klima. 

Sie setzten sich unter einen großen Sonnenschirm, augenblicklich erschien Aileen mit kalten Getränken.

„Wenn du einen Rückzugspunkt brauchst, kannst du mich jederzeit besuchen“, sagte Claire, „natürlich auch Armand, er ist schließlich mein Sohn, aber sonst erlaube ich es niemandem.“ Sie stand auf, ging durch eine doppelflügelige Tür ins Innere, griff in ein Kästchen, das auf einem Bücherregal stand, fischte einen Schlüssel heraus, kam wieder auf die Terrasse und überreichte ihn feierlich Elena. „Er ist für dich, nimm ihn, verstecke ihn gut, nicht dass ihn jemand in die Finger bekommt, den ich in meinen Privaträumen nicht sehen will. So hast du ungehindert und jederzeit Zutritt zu meinen Räumen. Wie du sicherlich schon festgestellt hast, gibt es hier Wohnungen für die Familienmitglieder. Es ist wie in einer Eigentumswohnungsanlage“, scherzte Claire, „alle unter einem Dach, aber jeder hat seine eigenen Wohnungstür, die er hinter sich verschließen kann.“

„Nur dass die Wohnungen Palastgröße haben.“ Elena lächelte und dachte an ihre Studentenwohnung, ohne Balkon. „Diese herrliche Blütenpracht“, sie deutete um sich herum, „ich habe sie schon bewundert, als wir gestern Abend ankamen. Der Eingang ist ein Blumenmeer und das inmitten der Wüste. Und die Sitzgelegenheiten unter dem riesigen überdachten Eingang. Alles ist so wohnlich dekoriert“, Elena schwärmte träumerisch, als sie daran dachte, „ich würde gerne unsere Zimmer ... auch etwas verändern ... sie sind so ...“ Claire beendete den Satz für Elena: „Ungemütlich. Ich verstehe dich sehr gut, aber was hält dich davon ab, die Räume umzugestalten? Alles, was du haben möchtest, lässt du anliefern. Sag einfach Janine oder Aileen Bescheid. Oder noch besser, Mustafa.“

Wesentlich besser gelaunt als noch am Morgen traf sich Elena gegen ein Uhr mit Armand im Esszimmer. 

„Heute Abend sind wir bei meinem Onkel eingeladen, du wirst ihn und seine Familie kennenlernen. Sie freuen sich schon, dich als neues Familienmitglied in ihren Kreis aufnehmen zu können.“

Elena dachte voller Unbehagen an das negative Erlebnis am Strand, auch da lernte sie ein Familienmitglied kennen, das ihr nicht wohlgesonnen war. Sie nickte Armand nur misstrauisch zu. 

Elena steckte Claires Schlüssel in ein Nebenfach ihrer Handtasche, die sie anschließend in dem Schreibtisch ihres neuen Wohnzimmers in der untersten Schublade versteckte. Für den nächsten Tag, so nahm sie sich fest vor, musste sie ein besseres Versteck finden. 

Sie ahnte nicht, dass sie diesen Schlüssel nie wiedersehen würde.





Kapitel 13 

Gegenwart

 

„Es muss also jemand innerhalb der Palastmauern der Intrigant gewesen sein.“ Hannah sah ihre Mutter an. „Hast du es herausgefunden? Was ist mit dem Schlüssel passiert?“

„Das kann ich dir leider nicht sagen. Meine Zeit dort war begrenzt. Einigen Leuten wurde ich unbequem. Vermutlich ist bis heute nicht geklärt, warum Karim in die Wüste fuhr und warum er getötet wurde.“

„Er wurde umgebracht, das ist sicher. Es hatte gewiss etwas mit Monas Mutter zu tun, mit ihrer Vergangenheit“, sagte Rose.

„Ich bin mir nicht sicher, aber nach allem, was mir zugestoßen ist, bin ich der Meinung, dass Karims Tod kein Zufall war.“

„Was ist mit Nabil? Wollte er an die Macht?“ fragte Hannah.

„Nein, als Armand zurückkehrte, konnte er es kaum abwarten, die Leitung des Familienunternehmens abzugeben. Aber Schluss jetzt, ich bin müde. Morgen ist auch noch ein Tag. Wir werden erst Dr. Stanhope aufsuchen“, ein ernster Blick wanderte von Elena zu Hannah, „und anschließend berichte ich weiter.“

Nachdem Rose und Hannah hoch in ihre Schlafzimmer gegangen waren, saßen Cliff und Elena noch zusammen. Wortlos starrte Elena aus dem Fenster. Langsam senkte sich die Dämmerung über den Rasen, der das Anwesen großflächig umgab.

„Es hört sich nach einer Intrige an. Hat man je überlegt, wer durch den Tod Karims große Vorteile erhielt?“

„Nur sein Bruder, einige Jahre, bis Armand zurückkehrte, um die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Nabil übergab sie ihm mit Freuden. Er bedrängte Armand sogar, der lieber noch einige Jahre länger seine Freiheit genossen hätte, wie er es mir erklärte. Nein“, Elena schüttelte den Kopf, „ich hatte damals den Eindruck, etwas zu übersehen. Immerhin verfügte ich über genügend Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Und Claire konnte mir auch nicht weiterhelfen.“

Cliff gähnte. „Lass uns zu Bett gehen. Wer weiß, was uns morgen erwartet. Im Augenblick finde ich es zu ruhig.“

„Es dauert eben seine Zeit, bis sie herausfinden, wohin die Überweisung ging, dass es zwar nur eine war, die aber anschließend einen kleinen Umweg nahm“, Elenas Lachen steckte an, „unser Kontostand verfügt nun über eine Dezimalstelle mehr, aber vor dem Komma“, sie stand auf, die Lippen zu einem amüsierten Schmunzeln verzogen, voller Genugtuung über das selbst erarbeitete Wissen, jederzeit einsatzbereit. Nur wenige Dinge benötigte sie, um Gaunereien zu fabrizieren, ohne von ihrem Schreibtischstuhl aufstehen zu müssen. Den kleinen Ohrring erwähnte sie nicht.

„Es war mit schon klar, dass du es nicht einfach dabei belässt, Browns Auftrag auszuführen, ihm eine Falle zu stellen, nein, es musste noch ein kleiner Bonus für dich dabei herausspringen!“ Cliff drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger. „Wenn du es nicht gemacht hättest, wäre ich tief enttäuscht.“

„Ich hatte einen hervorragenden Lehrmeister.“ 

Cliff lachte laut auf. „Wir sind eben ein unschlagbares Paar. Man kann sich nicht ungestraft mit uns anlegen. Ich habe ein merkwürdiges Gefühl, so eine Ahnung“, schmunzelte er, „dass Brown morgen ein kleines Wunder erleben wird. Ein Eindruck, der sich nachhaltig verstärkt hat, nachdem ich heute Mittag noch ein freundschaftliches Telefonat mit Mortimer geführt habe.“

Elena schaute ihn fragend an. Cliff schüttelte den Kopf. Sie gingen die Treppe zu ihren Privaträumen hoch, mussten zunächst einen altertümlichen Flur durchqueren, stießen die Tür zu einem Zimmer voller Gerümpel und alten Möbeln auf, schoben einen ebenso antiken Schrank zur Seite und standen vor der Tür, die sie in eine andere Welt transportierte. 

„Lass dich einfach überraschen.“ Cliff drückte erneut einen Knopf, als sie hindurchgetreten waren, der alte Schrank schob sich vor die Tür und verdeckte den Eingang in ihre moderne Welt. „Zunächst fährst du morgen früh mit Hannah zu Dr. Stanhope, ich will wissen, was mit ihr ist, sie fasste sich einige Male an den Rücken und verzog schmerzvoll ihr Gesicht.“

„Nicht das Browns Untergang ausgerechnet in die Zeit fällt, während ich im Wartezimmer sitze und nichts mitbekomme“, meinte Elena mit einem besorgten Blick zu Cliff, „ich würde ihm nur zu gerne in die Augen schauen, wenn er langsam, aber unmissverständlich begreift, wie qualifiziert wir sind, und“, sie betrachtete ihre schlanken Hände, ihre schmalen Finger voller Stolz, denn nur sie allein wusste exakt, welche Fähigkeiten sie besaßen, „was es bedeutet, sich mit uns anzulegen.“ 

 

Am folgenden Morgen fuhren Hanna und Elena zur Praxis von Dr. Stanhope. Als sie das Grundstück verließen, bemerkten sie einen dunklen Wagen, in dem zwei Männer saßen und die langgestreckte Zufahrt zum Castle aus der Ferne beobachteten.

„Wir werden überwacht.“ Hannahs Blick richtete sich weiter auf die Straße, sie verzog keine Miene, drehte auch den Kopf nicht in Richtung Beobachtungsposten, nahm allerding ihr Handy, drückte die unter eins gespeicherte Nummer und hatte Sekunden später Cliff am Apparat.

„Wenn du heute noch unser Domizil verlassen möchtest, benutze den Dienstbotenausgang und verdrücke dich durchs Dickicht. Man hat uns im Visier.“

„Verstehe“, sagte Cliff ruhig, „dann werde ich einige Telefonate führen müssen“, und legte auf.

 

Eine Viertelstunde später hielten sie vor der Praxis. Bevor Hannah ausstieg, hielt sie Elenas Arm fest. „Egal, was passiert ist, damals meine ich, ich weiß genau, du hast richtig gehandelt, das wollte ich dir auf jeden Fall sagen.“ 

Elena schüttelte den Kopf. Hannah meinte immer noch, sie, Elena, wüsste, was damals geschehen war. Nachdenklich blieb sie einen Augenblick im Wagen sitzen, beobachtete, wie Hannah die Praxis betrat und die Tür hinter sich schloss. 

Der vage, verschwommene Gedanke, der sich ihrer Sinne seit einigen Tagen bemächtigte, nahm Formen an, wurde klarer. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie den kleinen, dunkelgrünen Mini Cooper nicht bemerkte, der sich dem Jaguar von hinten langsam näherte und dann auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen blieb. Sie bemerkte nicht, dass eine Kamera auf sie gerichtet wurde. Zufrieden nickend kontrollierte der Mann im Mini die Bilder, die er später verschicken wollte, an einen Unbekannten, der bereits für die Fotos eine Anzahlung geleistet hatte. 

Heute Morgen erhielt er eine weitere Notiz. Der Fremde gab ihm schriftliche Instruktionen, die in ihm Unbehagen auslöste.

 

Dr. Stanhope runzelte die Stirn, ließ bei Hannah eine weitere Blutprobe entnehmen. Es wurde eine Ultraschalluntersuchung gemacht, er tastete ihren Rücken ab, da Hannah immer noch fest an einen Bandscheibenvorfall glaubte. 

„Ich bin mir nicht sicher, ich möchte Hannah zu einer gründlichen Untersuchung ins Krankenhaus einweisen.“

„Haben Sie einen Verdacht?“ Elena sah in das sorgenvolle Gesicht Stanhopes. „Ist es etwas Schlimmes? Kann ich die Laborergebnisse sehen?“ 

Der Doktor reichte sie ihr. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit, in zwanzig Jahren veränderte sich vieles, aber den Befund konnte sie definieren, deutete auf die markante Stelle des Berichts und hielt ihn Dr. Stanhope unter die Nase. Obwohl er sie erstaunt anblickte, nickte er.

„Hannah, wir sollten Dr. Stanhope vertrauen, wenn er es für richtig hält, dass du einige Tage ins Krankenhaus musst, sollten wir zustimmen.“

„Was verheimlicht ihr mir?“ Hannah sprang erregt auf und stand ängstlich zitternd vor ihrer Mutter.

„Nichts“, versuchte Elena Hannah zu beruhigen, „wir gehen nur auf Nummer sicher. Dr. Stanhope“, sie wandte sich dem Arzt zu, „machen Sie alles fertig und informieren Sie uns, wann Hannah ins Krankenhaus kann. Je eher, desto besser.“ 

Elenas energisches Auftreten ließ den Arzt erstaunt aufblicken. „Sollten wir nicht erst Sir Clifton benachrichtigen?“

„Nein“, schüttelte eine mittlerweile blass gewordene Elena den Kopf, „Hannah ist über achtzehn und kann diese Entscheidung auch selbst treffen. Wir fahren zurück nach Highmore Castle, Sir Clifton wird von mir informiert.“ Sie nahm Hannahs Arm und zog sie zur Tür. „Sie wissen, wie Sie uns telefonisch erreichen können.“

Die Testergebnisse waren niederschmetternd, aber es konnten in einem Labor auch Fehler passieren, und darauf hoffte Elena.

„Was ist los? Mama, rede mit mir, du bist blass geworden, nachdem du einen Blick auf die Unterlagen geworfen hast.“ Hannah blieb vor dem Wagen stehen. Elena schüttelte den Kopf, deutete auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Steuer. „Mama …“

Elena schüttelte ihre Benommenheit ab, startete den Jaguar und fuhr los. „Es ist noch nicht sicher, es müssen noch einige Tests gemacht werden, es ist zu früh, bereits die Pferde scheu zu machen.“

Beide bemerkten den Mini Cooper nicht, der ihnen im sicheren Abstand folgte. 

„Ich werde es gleich erklären, sobald wir zu Hause sind“, Elena warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel, bog von der Straße ab, manövrierte den Jaguar durch das Einfahrtstor und folgte dem kiesbedeckten Weg bis zum Eingang der alten Burg. Diesmal erinnerte sie die Silhouette nicht an ein gemütliches Heim, diesmal suggerierte der Anblick düstere Gefahr.

Einige Sonnenstrahlen schoben sich durch die graue Wolkendecke, als sie ausstiegen, um die graue Steintreppe hochzusteigen.

Die Tür wurde aufgerissen, kaum dass Elena die obere breite, überdachte Eingangsanlage betrat.

„Gibt es Neuigkeiten?“ Rose betrachtete gespannt Elenas Gesicht, zuckte aber zurück, als sie die Niedergeschlagenheit ihrer Freundin sah.

Als sie die Tür hinter sich schlossen, rannte Cliff ihnen entgegen und stockte ebenfalls.

„Ich erkläre es sofort“, sagte Elena, stolperte ins Wohnzimmer, zielstrebig nahm sie die Getränke auf der Anrichte ins Visier, schnappte sich ein Glas und goss sich Gin ein. 

Cliff, der ihr gefolgt war, runzelte die Stirn. „So schlimm?“ 

Elena schwieg, schaute ihm nur tief in die Augen und seufzte. „Genaues kann man erst sagen, wenn alle Ergebnisse vorliegen. Hannah muss sich noch einer gründlichen Untersuchung im Krankenhaus unterziehen. Stanhope ruft an, sobald er einen Termin ergattert hat, wahrscheinlich schon morgen.“

„Sie muss ins Krankenhaus?“

Elena antwortete nicht, nahm sich noch einen Schluck Gin, stellte das Glas weg, drehte sich um und winkte Cliff, ihr zu folgen. Wie immer besprachen sie Wichtiges in der Bibliothek. Rose, die bereits den Kaffee aufgesetzt hatte, erwartete Cliff und Elena in der Sitzecke vor dem Kamin. 

Drei Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf Elena, die sich in ihren Lieblingssessel fallen ließ.

„Hannahs Nieren arbeiten nicht richtig. Die Untersuchungsergebnisse werden in der Klinik überprüft, wiederholt und erweitert. Vielleicht muss sie auch schon an die Dialyse, das entscheidet sich in der Klinik.“

„Oh Gott“, stöhnte Rose, Cliff schwieg erschrocken, und Hannah wurde weiß im Gesicht. 

„Dialyse?“ Rose verstand als Erste, was das bedeutete. Elena nickte ihr stumm zu. 

„Meine Nieren arbeiten nicht richtig?“ Hannah begriff langsam die Tragweite.

Cliff verschlug es die Sprache. Einige Sekunden dauerte es, bis er reagierte. „Zu all dem Ärger, den wir im Augenblick am Hals haben“, fluchte er, „fehlt uns das auch noch.“ Er stand auf, setzte sich zu Hannah auf das Sofa und nahm sie in den Arm. „Das stehen wir gemeinsam durch, mein Mädchen.“ Er drückte sie fest an sich. „Wir haben in unserem Leben schon so viel geschafft, dass wir auch das schaffen werden. Immerhin sind wir gemeinsam unerträglich“, versuchte er zu scherzen, eine kleine Geste, die es schaffte, Hannah kurzzeitig aufzumuntern. In ihren Augenwinkeln glitzerten Tränen, sie schmiegte sich an ihn. 

Rose sprang auf, innerlich aufgewühlt, blieb vor dem Fenster stehen und starrte nach draußen, ohne den Park, den Rasen, die Blumen und in der Ferne das Meer wirklich zu sehen. Sie überlegte, grübelte. Dann fasste sie einen Entschluss und eilte zurück. „Sie braucht die beste Behandlung, die es geben kann.“

„Es gibt immer eine Möglichkeit, wenn man genügend Kleingeld hat“, sagte Elena leise, „und ich werde jede Möglichkeit, absolut jede, ausschöpfen.“

„Worüber redet ihr?“ Hannah starrte ihre Mutter an, die Antwort übernahm Cliff: „Es ist noch verfrüht, darüber zu sprechen, wir müssen erst abwarten, was die Untersuchung in der Klinik ergibt.“

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Elena hechtete zum Apparat und hob ab. 

„In Ordnung“, Elena nickte, „ich bringe sie morgen früh in die Klinik. Vielen Dank, Dr. Stanhope.“ Elena wandte sich Hannah zu: „Morgen früh geht’s ins Krankenhaus. Neun Uhr.“ 

Noch bevor jemand antworten konnte, erstarrte Rose, ihre Stirn legte sich in Falten. „Moment mal“, sie rannte zurück, quer durch die Eingangshalle, in die Küche und starrte, diesmal bewusst, aus dem Fenster.

Cliff folgte ihr. „Was ist los?“ 

Rose deutete in die Ferne. „Siehst du das Auto? Dort, auf der gegenüberliegenden Straßenseite? Ich war vorhin so in Gedanken vertieft, dass ich es nur im Unterbewusstsein wahrgenommen habe. Wir werden beschattet!“

Cliff kniff die Augen zusammen, konnte aber nur einen vagen Schatten erkennen. Er griff zum Fernglas, das Rose stets griffbereit auf der Fensterbank stehen hatte. „Ein Rover, älteres Modell. Wie lange mag es schon dort stehen?“ 

„Keine Ahnung“, Rose reckte den Hals, „er stand schon vorhin dort, nur registriert habe ich ihn nicht.“

„Man beobachtet uns? Mist“, fluchte Elena, die sich hinter Cliff gestellt hatte, „an den anderen Ärger habe ich im Augenblick gar nicht mehr gedacht.“ 

„Wir müssen Ruhe bewahren, nicht nervös werden, du nimmst morgen früh die Hintertür.“ 

Elena nickte. Sie würde den Landrover nehmen und mit ihm, wie schon so oft, quer durchs Gelände fahren. 

„Ich werde ausfahren“, meinte Rose, ging in die Diele, zog sich eine Jacke über und schnappte sich den Schlüssel des Jaguars, „mal schauen, ob sie mich verfolgen. Wenn noch jemand etwas aus dem Supermarkt braucht ... Ansonsten bin ich in zehn Minuten wieder da.“

Rose brauste die Einfahrt entlang, preschte auf die Straße und fuhr Richtung Stadt. Kaum eine Minute später wurde der Rover angelassen, um dem Jaguar zu folgen.

„Konntest du das Nummernschild erkennen?“ 

Cliff starrte Elena entgeistert an. „Auf diese Entfernung? Da sehe ich gerade mal das Auto.“

„Cliff, du brauchst eine Brille“, Elena schüttelte den Kopf, „das sage ich dir schon lange. Denk an unsere Aktion in Wien. Die männliche Eitelkeit ist etwas Seltsames.“ In Wien hatte Cliff die glitzernde, teuer aussehende, aber unechte Diamantenkette mitgenommen, während er die kostbaren, kleinen, echten Ohrringe einfach übersah. 

„Rose kommt zurück.“ 

Mit dem vollbepackten Korb stieg Rose bedächtig die Treppe zur Eingangstür hoch, winkte zum Küchenfenster und nickte. Als sie die Tür hinter sich schloss, sah Elena, dass der Rover wieder seinen Beobachtungsposten einnahm. „Der Schatten ist ihr gefolgt.“

„Wir werden also beobachtet, das ist sicher! Brown?“ Rose gesellte sich zu Elena und Cliff. Elena verließ den Beobachtungsposten und setzte sich an den Tisch, nicht ohne vorher die Kaffeemaschine eingeschaltet zu haben. 

„Wo ist Hannah?“ Ihre Augen wanderten zum Wohnzimmer, dann lächelte Rose, als sie eine Bewegung ausmachte. Hannah kam mit schlurfenden, müden Schritten zu ihnen.

„Da wir heute nichts mehr vorhaben, kannst du auch weitererzählen, Mama. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, der Schlüssel! Claires Schlüssel, du hast ihn wirklich nie wiedergesehen?“

Resigniert schüttelte Elena den Kopf. Sie stand auf, füllte den frisch aufgebrühten Kaffee in die Warmhaltekanne und winkte ihrer Familie zu, ihr in die Bibliothek zu folgen. „Hannah hat recht“, sagte sie zu Rose, die ihr unmittelbar folgte, „ich muss ihr unbedingt alles erzählen!“ Die letzen Worte „eh es nicht mehr geht“ verkniff sie sich. Sie wollte keine negative Stimmung verbreiten, daher erwähnte sie einige Details gegenüber Cliff und Rose nicht. Morgen früh würde Hannah vorsorglich an die Dialysemaschine angeschlossen. Elena fand, wenn Hannah es erst morgen in der Klinik erfuhr, war es früh genug. 

„Ist dir nicht gut? Du siehst blass aus, Elena.“ Rose legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Es wird alles gut, du wirst sehen. Morgen wird sie untersucht, und eh du dich versiehst, turnt sie wieder an den Außenwänden der Burg entlang.“

Elena lächelte Rose an, die beruhigenden Worte ihrer Freundin taten ihr gut, leider halfen sie nicht, leider war sie selbst Ärztin, leider konnte sie die Untersuchungsergebnisse lesen. Sie riss sich zusammen, sie musste stark sein, sie musste ruhig bleiben. Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel, schloss kurz die Augen, sammelte ihre Gedanken und erzählte weiter. 





Kapitel 14 

Vergangenheit

 

Am Abend wehte ein leichter Wind, als sie Claire abholten und dann gemeinsam zu den Räumen Nabils gingen. 

In dem eleganten Speisesaal wurden sie von Nabils Frau Selina begrüßt, die Elena mit einer herzlichen Umarmung in der Familie willkommen hieß. Anschließend drückte sie ebenso freundlich Claire. Die beiden mochten sich, das erkannte Elena sofort. 

„Es ist wundervoll hier“, staunte Elena und drehte sich einmal um die eigene Achse. Ihre Begeisterung lenkte alle Blicke auf einen atemberaubenden Kronleuchter. Goldgestreifte Tapeten und unglaublich hohe Decken beherrschten den Raum. Herrliche, dicke Teppiche lagen auf alten, handgeformten Terrakottafliesen. 

Ein fantastischer Kamin am Kopf des Saales ließ sie erstaunt fragen: „Braucht man so etwas hier? Ich dachte, Klimaanlagen wären in diesem Teil des Orients angesagt?“ 

„Es kann in den Wintermonaten kühl werden“, erklärte Selina ihr lächelnd, „die Nächte in der Wüste ..., du hast es sicherlich schon mal gehört? Das wirst du auch noch kennenlernen, in ein paar Monaten wird es kühler, zumindest nachts.“ Selina deutete zur glanzvoll gedeckten Tafel und bat, Platz zu nehmen. Sie selbst zog Elena auf einen Stuhl neben sich.

„Ich freue mich so sehr, dich kennenzulernen“, sie tätschelte Elenas Arm, „endlich ist Armand zurückgekehrt, so dass Nabil und ich uns zurückziehen können. Wir haben einen Sohn und drei Töchter, mittlerweile zehn Enkel, um die ich mich kümmern möchte und Nabil ebenfalls. Das war uns bislang nicht möglich, da Nabil nicht länger als eine Woche die Stadt verlassen konnte. Wir werden als Erstes mit der ganzen Familie eine Schiffsreise unternehmen“, sie lächelte Nabil liebevoll an, der zustimmend nickte, „unseren Sohn und die Töchter wirst du auch noch kennenlernen. Für heute hatte ich nur an ein Essen im engsten Familienkreis gedacht“, sie winkte zwei jungen Männern zu, die sich im Hintergrund hielten und nur darauf warteten, endlich den ersten Gang servieren zu können, „ich habe Mona und Arif nicht dazugebeten“, Elena meinte kurz ein feindseliges Flackern in Selinas Augen bemerkt zu haben, das sofort wieder verschwand, als sie Elena anschaute, „ich habe nun einmal ein ungutes Gefühl, vor allem, nachdem ich gehört habe, was heute Morgen am Strand passiert ist.“

„Ich finde“, beeilte sich Claire zu sagen, „du hast recht. Es ergeht mir genauso, wenn sie in der Nähe sind, auch wenn Armand nichts davon hören will.“

Armand seufzte. „Ich finde, ihr alle übertreibt. Das war ein Versehen heute Morgen, wie sie mir bestätigte.“

„Mit wie vielen Taschentüchern?“ Claire konnte sich den Sarkasmus nicht verkneifen.

„Du kannst sie nicht leiden, weil mein Vater sie aufgenommen hat, und du dachtest, sie wäre seine Tochter. Mama, ich kann dir versichern, das ist nicht der Fall!“

„Hat das mal irgendwann jemand überprüft? Ich meine, ob sie und Arif wirklich die Kinder der besagten Cousine sind?“ Neugierig schaute Selina ihren Mann und Neffen an.

„Nein“, sagte Claire und stimmte ihrer Schwägerin zu, „wir beide finden, auch wenn sie bei uns wohnen, sollte das nachgeholt werden.“

„Schluss“, fuhr Armand herrisch dazwischen, „es war der Wunsch meines Vaters, und den werde ich erfüllen. Auch wenn du dagegen bist, Mutter, Mona und Arif gehören zur Familie“, sein Gesichtsausdruck wurde milde, als er Elena anschaute, die bislang schweigend dem Wortwechsel zugehört hatte. Sie war irritiert, ein leichtes Unbehagen machte sich in ihrem Innern breit. Sie hatte nicht mit zwei so unterschiedlichen Meinungen über Mona gerechnet. Obwohl sie Arif bislang noch nicht kennengelernt hatte, reichte ihr die kurze Begegnung mit seiner Schwester. Sie dachte mit Grauen an die schrecklichen Sekunden, in denen sie glaubte, ihre letzte Stunde hätte geschlagen. Mustafa ... sie musste sich noch bei ihm bedanken, wäre er nicht hinzugeeilt ...! Im tiefsten Innern wusste sie genau, was sie von dieser falschen Schlange halten musste, aber konnte sie sich gegen Armand durchsetzen? Sie glaubte nicht daran. Immer wieder schien er seine Cousine in Schutz zu nehmen. Warum? Tief in Gedanken versunken, merkte sie erst beim zweiten Mal, dass Selina sie angesprochen hatte:

„Elena, schmeckt es dir nicht?“ Als sie nickte, schob Selina ihr noch ein Stück Hammelbraten auf den Teller. Wie aus weiter Ferne lauschte Elena dem Gespräch Nabils mit Armand. Sie einigten sich gerade auf einen Termin, an dem Nabil offiziell die Regierungsgeschäfte seinem Neffen übergeben wollte, als die Tür zum Speisesaal aufgerissen wurde und eine elegant gekleidete Mona mit einem verbissenen Lächeln in die kleine Gesellschaft hereinplatzte.

Zielstrebig schwebte sie auf Armand zu, der bleich wurde und die Zähne zusammenbiss, als sich Monas Arme um seinen Hals schlossen. „Liebling“, säuselte sie, „scheinbar hat man vergessen, mich zum Dinner zu rufen. Hallo Claire“, wandte sie sich grinsend an Elenas Schwiegermutter, „auch hier? Nabil, Selina, wie geht’s?“

Selina schluckte ihren Ärger herunter, winkte der Bedienung zu, die sofort ein weiteres Gedeck auflegte, und deutete mit zusammengepressten Lippen, auf einen Platz, fernab von Armand. Mona umging die Geste, setzte sich direkt an Armands Seite und schaute mit einem Blick, der keine Widerrede zuließ, auf den jungen Mann, der sich zusammenriss und das Gedeck wortlos vor Mona platzierte. 

Mona ignorierte Elena und Claire, widmete sich dafür intensiv Armand.

„Mona, was soll das?“ Armand versuchte Ruhe zu bewahren. „Nabil und ich haben einige wichtige Dinge zu besprechen, es ist ein Arbeitsessen!“

„Ja, ja, kein Problem“, flötete sie weiter, „ich störe doch hoffentlich nicht? Ach“, mit einem Mal schien sie Elena zu bemerken, „irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Haben wir uns schon mal gesehen? Ach ja“, sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, „der Eindringling von heute Morgen am Strand! Warum haben Sie nicht gesagt, wer Sie sind? Dummchen, dann wäre es niemals zu diesem Versehen gekommen!“

Bevor Elena ihrem Ärger Luft machen konnte, legte Selina ihr die Hand warnend auf den Arm und drückte ihn kurz. „Mona, auch wenn du zum weitläufigen Kreis dieser Sippe gehörst, gibt es Zeitpunkte, an denen die Familie unter sich sein möchte. Du befindest dich hier nicht in den offiziellen Räumen des Palastes, sondern in meinen privaten Zimmern.“

„Ach Selina“, Mona grinste sie frech an, griff zu den Schüsseln und lud sich den Teller voll, „was hast du für ein Problem? Ich dachte immer, Gastfreundschaft wird hier großgeschrieben? Es ist immer wieder beeindruckend, wie du dich hier aufspielst. Du gibst in diesen Räumen hier nur ein Gastspiel, bald bist du hier weg, die“, sie biss herzhaft in ein Stück Hammelfleisch, nickte mit dem Kopf Richtung Elena, „bleibt sowieso nicht lange. Das Klima ist nichts für die Weißhäutigen aus Deutschland oder England!“ Der Hieb gegen Claire und Elena saß. Elena wunderte sich. Claire schien es gelassen zu nehmen und aß ruhig weiter ohne ein Wort der Erwiderung.

Armand wurde wütend, Elena sah es seinen Augen an. Nabil beruhigte ihn. „Immer sachte mit den jungen Pferden. Mona, ich glaube, du solltest dich mit dem Essen beeilen und in deine Räume verschwinden.“ 

Mona lachte auf. „Armand und ich sind füreinander bestimmt. Karim wusste das, er versprach es meiner Mutter. Die Eheschließung mit dieser ... Schlampe kann sofort annulliert werden. Sie hat keinerlei Recht hier zu sein. Ich gehöre zur Familie, ich, und sonst niemand. Du wirst es noch bereuen, wenn du nicht verschwindest.“ Die letzten Worte richtete sie direkt an Elena.

Armand sprang auf. Der sonst so ruhige Nabil erhob seine Stimme: „In meinen Räumen werden keine Beleidigungen meinen Gästen gegenüber ausgesprochen. Schweig!“ herrschte er Mona an, während Armand ihren Arm nahm und sie vom Stuhl hochzerrte. Er schleppte Mona zum Ausgang. 

„Raus!“ schrie er, stieß sie von sich und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter ihr zu. 

Er sah ihr hämisches Lächeln nicht mehr.

Das erste Misstrauen, die Disharmonie und die erste Unstimmigkeit zwischen Armand und Elena waren gesät.

Sichtlich erregt und schweratmend hob Armand, zurückgekehrt ins Esszimmer, den Stuhl auf und setzte sich wieder an den Tisch.

Schweigen.

Seine Mutter atmete erleichtert auf. Elena wunderte sich, dass Claire nicht ein Wort zu der Szene Monas gesagt hatte.

„Ich muss mich für den Auftritt meiner Cousine entschuldigen“, begann Armand nach einigen Sekunden des Schweigens. Der Appetit schien allen vergangen zu sein. Selina ließ Kaffee servieren. 

„Es ist unverzeihlich von Mona“, beteuerte Nabil, er versuchte die Situation zu entschärfen, „sie benimmt sich des Öfteren daneben. Das ist auch der Grund, warum wir sie nur zu den offiziellen Anlässen dazubitten.“ 

„Seit dem sie und ihr Bruder den Palast betreten haben“, Claire schlug wütend, dennoch fast verzweifelt ihre Faust auf den Tisch, „seitdem herrscht Unruhe. Wenn Karim nur länger gelebt hätte, vielleicht hätte er sie zur Räson gebracht.“

Elena schwieg immer noch. Merkte Armand es nicht? Seine Cousine hatte es auf ihn abgesehen. Sie betrachtete Elena als den Feind. Sie glaubte immer weniger an ein Versehen am Strand. Sollte sie es laut sagen? Nein, nahm sie sich vor. Sie musste weiter beobachten, aufpassen, sich anpassen. Der Kaffee wurde serviert, und langsam nahm die Unterhaltung wieder seinen gewohnten Lauf. Nabil und Armand einigten sich auf eine Zeitspanne von sechs Wochen, dann sollte alles geregelt sein, und Armand konnte übernehmen. 

In den kommenden Wochen wollte Nabil ihn in die wichtigsten Dinge einweisen, und da Nabils Berater ihre Posten behielten, würden sie Armand auch weiterhin helfen. Eine Kleinigkeit störte Armand gewaltig, Arif, Monas Bruder, sollte seine Stelle beibehalten. Arif gehörte zu den engsten Vertrauten Nabils, hielt im Hintergrund die Fäden in der Hand und schien seine Sache außerordentlich gut zu meistern. Kurzum, Nabil lobte ihn ständig, während Armand ihm mit einem unguten Gefühl begegnete. 

„In den nächsten sechs Wochen werden Claire und ich uns um dich kümmern“, versprach Selina mit einem Blick zu Claire, die nun auch endlich wieder lächelte, „du brauchst Kleidung, Unterricht und Hintergrundinformationen über die Familie und über die Gäste, die zur Feier geladen werden. Wir werden dir helfen, das schaffe ich noch gerade so, zwischen dem Packen“, sie freute sich über den erstaunten Blick Claires, „Nabil und ich werden vereisen, für einige Monate. Das habe ich mir schon immer gewünscht. Endlich kein Protokoll, keine Staatsempfänge, keinen fast unüberwindbaren Terminplan ... ach, muss das herrlich sein.“ 

„Geht das denn so ohne weiteres?“ fragte Elena erstaunt. „Ich dachte, es bleibt bei den Bodyguards. Immerhin ist Nabil überall bekannt. Ihr könnt doch nicht einfach in ein Flugzeug steigen und wegfliegen.“

„Nein“, Selina schüttelte den Kopf, „wir haben eine kleine Yacht, wir unternehmen eine Schiffsreise.“

„Yacht? Schiff?“

„Ja, natürlich“, erstaunt musterte Selina Elena, „du weißt es nicht? Nein, man hat es dir noch gar nicht gesagt? Armand!“ Selina schimpfte mit ihrem Neffen, sagte dann aber erklärend zu Elena: „Wir haben außer dem privaten Strand noch einen eigenen Hafen. Dort liegen mehrere Schiffe. Sie gehören alle der Familie“, sie schüttelte den Kopf, „ich zeige sie dir in den nächsten Tagen, anscheinend hat man dich wirklich nicht vorbereitet auf das, was die hier erwartet.“

Elena holte tief Luft. Zornig wandte sie sich an Armand: „Ich glaube, wir müssen reden! Ich dachte, er stellt mich nur seiner Familie vor, von hierbleiben und einziehen, war nie die Rede. Ich habe eine Arbeit, ich bin Ärztin, ich muss zurück. In der Klinik erwartet man mich.“

Nabils Gesichtszüge erstarrten, Armand wurde blass. So erregt hatte er Elena noch nie erlebt.

„Das geht nicht“, Nabil stand auf, „du wirst als Armands Frau hier bleiben müssen. Mein Neffe hat sein Studium beendet, erfolgreich, wie ich hörte. Nun ist es an der Zeit, hier Verantwortung zu übernehmen.“

Elena Wutausbruch wandelte sich in Hass. „Soll das heißen, ich bin auf ewig und immer hier eine Gefangene, kann nicht mehr außer Landes? Armand, so war es nicht abgesprochen, davon hast du mir nie etwas erzählt. Ich habe hier lebenslänglich?“ Zornig sprang sie auf. „Jetzt begreife ich auch, warum du mir erst auf dem Standesamt gesagt hast, wer du wirklich bist! Und ich war so blöd und dachte an einen Scherz. Mein Gott, du hast mich hintergangen. Warum hast du mich angelogen?“ 

Armand versuchte sie zu beruhigen, umarmte sie. Elena stieß ihn von sich, sie musste sich beherrschen, um nicht zu heulen. Die Blöße wollte sie sich nicht geben.

„Bitte beruhige dich“, Claire war aufgestanden, mit ihrer ruhigen, besonnenen Art tröstete sie Elena, „es ist nicht so, wie du es dir ausmalst. Schau mich an! Ich stamme auch aus Deutschland und lebe nun schon so viele Jahre hier.“

„Ich will aber nach London zurück und weiter arbeiten, immerhin habe ich Medizin studiert, das soll nicht alles umsonst gewesen sein.“

„Dein Job in der Klinik wurde gekündigt“, flüsterte Nabil betroffen, „der Auflösungsvertrag liegt uns schon vor. Natürlich sollst du weiterarbeiten. Du kannst hier eine Menge Gutes tun, dich um die Gesundheit unserer Bürger kümmern und“, nun lächelte er, „bei deiner Intelligenz den Posten des Gesundheitsministers übernehmen. Ich finde, wenn du erst einmal eine Nacht darüber geschlafen hast, wirst du verstehen, warum Armand nicht anders handeln konnte. Er liebt dich und hatte Angst, wenn er dir schon vor der Hochzeit die ganze Wahrheit sagt, würdest du nicht mit in seine Heimat kommen.“

„Da hast du völlig recht“, Elena giftete nun Nabil an und schrie fast hysterisch, „da hast du ausnahmsweise völlig recht. Allerdings habe ich bemerkt, dass ich hier nicht willkommen bin! Zwar versucht man mir von allen Seiten einzureden, heute Morgen am Strand, das war ein Versehen von Cousine Mona, aber das war es nicht. Es war ein Mordversuch!“

„Elena“, Armand versuchte erneut, seine Frau zu beruhigen, „warte die nächsten sechs Wochen ab. Meine Mutter und Tante werden dir alles zeigen und erklären, und ich verspreche dir, ich rede nochmals mit Mona. So etwas wie heute Morgen wird nicht mehr vorkommen, ich gebe dir mein Wort.“

Nun schluchzte Elena doch auf. Kurz nur, aber die Verzweiflung war da, quälte sie, peinigte sie bis aufs Blut. Bedrückt wandte sie sich ab, fast mutlos ging sie zur Tür. „Ich bin müde.“ Sie öffnete die Tür einen Spalt, blickte in den Vorraum und meinte etwas weghuschen zu sehen. Eine Gestalt? Frau oder Mann? Jemand schien gelauscht zu haben. Immerhin hatten sie die Auseinandersetzung nicht leise geführt. 

Elena versuchte sich einen Weg zum Ausgang zu bahnen. Verdammt, sie kannte sich hier nicht aus. Wie sollte sie es bis in ihre Zimmer schaffen, wenn sie hier noch nicht einmal den Ausgang der Riesensuite fand? Glücklicherweise tauchte Mustafa wie aus dem Nichts auf, nickte ihr zu und winkte.

Sie folgte ihm, flüsterte ein „Danke“, und innerhalb weniger Minuten und nach vielen verschlungenen Gängen stand sie vor der Tür zu ihren Räumen. Mustafa verbeugte sich, öffnete ihr die Tür und meinte leise: „Passen Sie auf sich auf, Hoheit, ich kann nicht immer in der Nähe sein!“

Erstaunt sah sie ihn an. Seine wachen Augen signalisierten Elena Zuneigung. Der ältere Mann nickte ihr wissend zu. „Überall lauert Gefahr. Wenn man überleben will, sollte man stets einen Blick über die Schulter werfen“, murmelte er, verbeugte sich nochmals und verschwand genau so geheimnisvoll, wie er vor der Tür zu Selinas Gemächer aufgetaucht war.

Nachdenklich schloss Elena die Tür hinter sich und überlegte. Hatte sie zu heftig und unkontrolliert reagiert? Sie schüttelte den Kopf, obwohl es niemand sehen konnte. Die Erkenntnis angelogen worden zu sein und das vom eigenen Ehemann, konnte sie nicht verzeihen. Warum spielte Armand nicht mit offenen Karten? Warum hatte er ihr seine Herkunft verschwiegen? Angst? Angst, dass sie sich von ihm abwenden würde?

Fast lautlos hatte sich Janine ins Schlafzimmer geschlichen. Elena zuckte zusammen. „Janine, entschuldige bitte, aber ich bin es nicht gewohnt, dass sich ständig jemand in meiner unmittelbarer Nähe aufhält“, sie lächelte, „ich bin nervös und durcheinander, ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Es ist so trügerisch, es ist unwirklich, ein Traum, nichts Reales, ich begreife es nicht.“

Janine nickte und half Elena sich auszuziehen und deckte das Bett ab. „Gehen Sie morgen früh nicht ohne mich hinaus, oder zum Strand. Mein Vater bat mich, Sie nicht aus den Augen zu lassen. Wenn Sie etwas benötigen, rufen Sie mich, ich schlafe im Nebenraum!“ Sie deutete eine Verbeugung an und verschwand genauso leise, wie sie gekommen war.

Elena war froh, wenigstens zwei Menschen vertrauen zu können. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen, schlief sie auch schon ein. Der Tag war sehr anstrengend und voller Überraschungen gewesen. Sie schlief unruhig, fantasierte. In ihren Träumen rannte sie weg. Sie keuchte. 

Angst. 

Furcht.

Das Grauen verfolgte sie, kam näher ... Sie schrie entsetzt auf, als jemand versuchte sie zu ergreifen, festzuhalten. 

Luft! 

Sie glaubte zu ersticken, spürte Sand, dann Wasser in ihren Lungen, wehrte den unsichtbaren Feind ab – bis sie endlich schweißdurchtränkt erwachte.

Janine stand neben ihrem Bett und versuchte sie zu beruhigen. Verwirrt schaute Elena sie an und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.

Dann die Erkenntnis. Dann der Schock. Sie war im Orient. In einer fast uneinnehmbaren Festung. Mit einem Mörder im Nacken.

Ein Traum? Nein! Realität.

Sie musste leise gewimmert haben, denn Janine fuhr ihr tröstend über die Stirn. „Ich bin bei dir“, murmelte sie beruhigend, „ich lass dich nicht alleine. Es ist niemand in der Nähe, du hattest einen schlechten Traum.“ Sie flüsterte die sanften Worte und merkte, dass sich der Herzschlag Elenas langsam normalisierte. Endlich schlug sie die Augen auf. „Ich bin stets in Sichtweite.“ Janine lächelte Elena aufmunternd zu.

„Janine!“ Erleichtert atmete Elena auf. „Ich hatte solch eine Angst. Ich habe das beklemmende Gefühl, ich werde beobachtet! Glaubst du, ich bilde es mir nur ein?“ 

Janine schüttelte den Kopf.

„Bist du es gewesen, in Selinas Vorzimmer?“ 

Wieder schüttelte Janine den Kopf.

„Wer war es dann? Wer will mich loswerden?“

„Du kennst die Person“, Janine erhob sich von Elenas Bett, „in deinem tiefsten Innern kennst du die Antwort!“ Sie wandte sich der Tür zu und wollte Elenas Schlafzimmer gerade verlassen, als sie sich nochmals mit funkelnden Augen zu Elena umdrehte. „Ich werde dich keine Minute mehr aus den Augen lassen, das versprech ich dir. Ich folge dir wie ein Schatten. Morgen früh, nach dem Frühstück“, ihre Stimme wurde verschwörerischer, „sobald wir alleine sind, zeige ich dir etwas!“

„Was?“

„Morgen früh!“ Damit drehte sich Janine um und schlich leise in den kleinen Nebenraum zurück, in dem sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte. Erst jetzt merkte Elena, dass Armand fehlte. Es war mittlerweile drei Uhr morgens, solange konnte doch die Besprechung mit seinem Onkel nicht dauern! 

Vielleicht wollte er sie nicht wecken und schlief in einem der vielen anderen Zimmern ihrer privaten Suite, in der sie sich auch noch nicht auskannte. Morgen früh, so nahm sie sich fest vor, würde sie anfangen, die Umgebung zu erkunden. Mit Hilfe Janines würde es ihr definitiv gelingen, sich einen Überblick zu verschaffen. 

Irgendwann musste sie tatsächlich eingeschlafen sein. Als sie aufwachte, befand sie sich immer noch allein im Zimmer, von Armand keine Spur. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie endlich die Augen aufschlug. Sie fühlte sich immer noch wie erschlagen. Noch bevor sie das Bad betreten konnte, stand Janine im Zimmer.

„Du hast lange geschlafen“, murmelte Janine, „ich habe dir eine Tasse Kaffee zubereitet, trinke sie erst, und gehe dann ins Bad. Koffein wird dir guttun nach der unruhigen Nacht.“

„Du wolltest mir etwas zeigen.“ Die Erinnerung an das Gespräch, das sie nachts geführt hatten, kam zurück.

„Gleich“, beruhigte sie Janine freundlich, „erst duschen, dann frühstücken, dann ziehen wir los, vorausgesetzt, es fragt niemand nach dir.“

„Wo ist Armand? Hat er überhaupt hier geschlafen?“ 

Janine schüttelte den Kopf. „Im Palast gibt es viele Zimmer“, versuchte sie sofort, Elena zu beruhigen, „er wollte dich nicht stören und hat sicherlich in einem der Gästezimmer geschlafen“, als sie Schritte hinter sich hörte, wechselte Janine sofort das vertrauliche Geflüster in geflissentlich, ergebene Dienstbotenmanier.

Armand stand hinter ihnen, verwirrt, grübelnd, verlegen, wollte etwas sagen, schüttelte den Kopf und verschwand ins angrenzende Bad. 

„Er trägt die gleiche Kleidung wie gestern Abend.“ Verdutzt überlegte Elena, was, seit sie Armand gestern im Speisesaal seiner Tante zurückgelassen hatte, wohl passiert sein konnte. 

Janine enthielt sich einer Antwort, legte Elenas Kleidungsstücke bereit und brachte sie ins Bad. Elena folgte ihr, unruhig, aufgewühlt, nicht fähig klar zu denken. Eine Welle der Übelkeit durchfuhr sie. Knapp schaffte sie es bis zum WC und übergab sich. Janine verschloss schnell die Tür, so dass sie ungestört Elenas Hand halten konnte, die sich blass und angespannt die Haare aus dem Gesicht strich.

„Lieber ein Bad oder doch nur die Dusche?“

„Dusche“, kam es leise über Elenas Lippen, „mir geht es schon wieder besser.“ Sie erhob sich lahm und torkelte unter den Wasserstrahl. Langsam spürte sie die Lebenskräfte wieder in sich aufsteigen, atmete tief durch und ließ sich sacht von der wohligen Wärme des Wassers aufmuntern.

Im Badezimmer Armands rauschte es, auch er schien unter der Dusche zu stehen. Sollte sie zu ihm, fragen, was passiert sei? Sein merkwürdiges Verhalten ärgerte sie. Warum sprach er nicht mit ihr? 

„Janine, ich muss alleine mit ihm sprechen. Geh ins Esszimmer und warte auf mich!“ Janine verschwand. Elena zog sich schnell an und nutzte die Gelegenheit, das Bad ihres Mannes zu betreten. Erschrocken fuhr sie zurück. Armand stand mit gesenktem Kopf unter der rauschenden Dusche. Blass und matt stützte er sich mit einer Hand an der gefliesten Wand ab. Erschrocken fuhr er herum, als sie ihn ansprach.

„Wir müssen reden, Armand, du musst mir einiges erklären. Ich brauche Antworten!“

„Ja! Später!“ Er drehte ihr sofort wieder den Rücken zu und starrte die Wand an. Elena wusste intuitiv, dass sie keine Antwort von ihm erhalten würde, drehte sich wütend um und verließ Armands Bad. 

Unzufrieden machte sie sich auf den Weg ins Esszimmer. Nur noch zwei Gedecke standen unbenutzt auf dem Tisch. Sie setzte sich, und sofort kam lautlos aus dem Nebenzimmer, in dem sie die Küche vermutete, ein junger Mann, der sie stumm und ehrerbietig mit einer knappen Verbeugung bediente. Wieder überkam Elena eine Welle der Übelkeit, als ihr der Duft frisch gekochten Kaffees in die Nase stieg. Sie würgte, mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal wusste, wo sich hier ein WC befand. Janine schien ihr gefolgt zu sein, sah ihr das Dilemma an, in dem sie steckte, und deutete auf eine Nebentür. Sofort eilte Elena hinaus und fand sich in einem Flur wieder, von dem mehrere Türen abgingen. 

„Oh, Gott“, stöhnte sie lautlos, „wie soll ich mich hier je zurechtfinden“, nahm die erste Tür, riss sie auf und stürzte hinein. Glücklicherweise hatte sie die richtige erwischt. Im hohen Bogen übergab sie sich. Ihr fiel ein, dass sie seit zwei Tagen wenig gegessen und gestern Abend nur noch Kaffee getrunken hatte.

Sofort stand Janine hinter ihr und lächelte. „Schwanger?“

Elena wurde mit einem Schlag noch blasser und starrte Janine entsetzt an. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht, dabei bin ich hier der Arzt, ich hätte es wissen müssen.“

Schlapp und langsam ging sie zurück, war sich noch im Unklaren, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Als sie wieder am Tisch saß, kam sie sich einsam, verlassen und nutzlos vor, unfähig mit ihrem Mann zu sprechen, unfähig klar zu denken, unfähig und unerwünscht.

„Geht es wieder?“ 

Elena nickte. 

„Ich hole Sie gleich wieder ab“, sie nickte verschwörerisch, mit einem Augenaufschlag zu den jungen Männern, dann leise, „dann unternehmen wir einen kleinen Ausflug.“ 

Elena nickte nur schwach, sie hatte zwar keinen Hunger, zwang sich aber, etwas zu essen. Im Hintergrund lauerten die beiden jungen Männer, und sie fragte sich, warum es nur wenige weiblichen Bedienstete gab. Mühsam zwang sie sich, eine Scheibe Toast herunterzuwürgen. Den Kaffee ersetzte sie durch Orangensaft. Kaum lehnte sie sich in dem Stuhl zurück, überkam sie erneut Übelkeit. Als sie fünf Minuten später ins Esszimmer zurückkehrte, war sie alleine, allerdings hatte jemand das Glas mit Orangensaft aufgefüllt. Um den bitteren Geschmack loszuwerden, trank sie das Glas leer. Kaum hatte sie es zurück auf den Tisch gestellt, kehrte Janine zurück.

„Fertig?“ Ihre Stimme klang freundlich, aber besorgt. „Du siehst blass aus. Wir werden kurz an die frische Luft gehen“, schlug sie vor, „das hilft bei Übelkeit. Danach zeige ich es dir. Bis dahin musst du dich noch gedulden!“

Sie ließ keine weiteren Fragen zu, winkte nur, damit Elena ihr folgte, und hielt ihr die Tür auf. 

„Also“, nun erklärte sie Elena den eigentlich einfach gestrickten Grundriss des Palastes, „es ist ein breiter, viergeschossiger Kasten, die Vorderfront, also der Eingang befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite des Strandes. Dort befinden sich die offiziellen Räume und die Büros. Von diesem Trakt aus, er ist übrigens sehr breit. Hätten wir Rollschuhe, kämen wir in den langen Fluren schneller vorwärts ... Du musst dir den Grundriss wie ein E vorstellen. Vom Hauptgebäude gehen drei Flügel ab. Das sind die privaten Bereiche. Den mittleren bewohnt ihr, die anderen beiden, jeweils Armands Mutter und Selina mit Nabil. In den oberen Bereichen befinden sich die Schlaf- und Wohnräume, in den unteren die fürs Personal. Direkt unter dem mittleren Flügel wohnen mein Vater, meine Mutter mit meinen Geschwistern und natürlich ich.“

Mittlerweile befanden sie sich im vorderen, also im offiziellen Teil des Palastes. 

„Zuerst solltest du diesen Teil besser kennenlernen. Die einzelnen Flügel gehen von diesem Hauptflur aus ab, erkennen kannst du die Türen jeweils an diesen Ornamenten.“ Janine deutete auf die über den Türen befindlichen, stuckverzierten Verschnörkelungen in Form einer Herrscherkrone. „Gehen wir den Flur weiter entlang, wirst du gleich eine andere Tür mit der gleichen Verzierung entdecken. Kommt es dir bekannt vor?“

Elena runzelte die Stirn.

„Gestern Abend? Hier geht es zu Selina.“

„Richtig, aber ich wollte dir noch etwas anderes zeigen.“ Janine drehte sich um und bewegte sich Richtung mittleren Flügel und stand vor der breiten, doppelflügelige Tür, die in ihren eigenen Bereich führte.

„Das kenne ich“, sagte sie, lächelte erleichtert und deutete auf die Stuckverzierung, „hier geht es in unsere Abteilung.“ Janine öffnete die Tür und schleuste Elena durch einen Vorraum, in dem eine riesige, prunkvolle Treppe in die unteren und oberen Etagen führte, zu einer weiteren Tür, hinter der sich eine schmalere Treppe befand, die sie ins Untergeschoss herabstiegen. Wieder ein Flur, nicht fürstlich, einfacher ausgestattet. Sie befanden sich in den Personalunterkünften.

Zielsicher steuerte Janine auf eine der Türen zu, öffnete sie und schob Elena hinein, bevor sie hinter sich abschloss.

„Den Raum wollte ich dir zeigen!“ Sprachlos drehte sich Elena um die eigene Achse und starrte auf die Gegenstände, die auf dem Boden und an den Wänden lagen und standen. Eine Sporthalle mit Weichbodenmatten, kein Fitnesscenter, nein, eine große Sporthalle.

„Das ist der Übungsraum für die Bodyguards“, erklärte Janine, „hier üben und trainieren sie! Und ich übrigens auch.“

„Du?“ Janine nickte.

„Mein Vater bestand darauf, nur deshalb wurde ich dir zugeteilt.“ Elena staunte und wollte Janine zu einer der Weichbodenmatten folgen, als sie schwankte. Janine merkte weder das Taumeln noch das Stolpern Elenas. Sie erzählte weiter, deutete auf die Geräte und wunderte sich erst Minuten später, dass Elena ihr nicht antwortete. Diese stand schweißgebadet an der Wand gelehnt. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie atmete schwer. Entsetzt eilte Janine zu ihr und gerade als sie drohte, die Wand entlang auf den Boden zu rutschen, fing Janine sie auf. 

„Was ist los? Übelkeit? Setz dich. Ich werde einen Arzt verständigen!“ Schon eilte sie zum Telefon, das direkt neben der Eingangstür hing, aber Elena rief sie zurück.

„Nein“, ihre Stimme war schwach, aber energisch, „es ist nichts, es geht mir gleich wieder besser. Denk daran: Ich bin hier der Arzt.“ Elena schloss die Augen, es half nichts. Immer noch drehte sich alles. Keine Übelkeit, dachte sie, habe ich mir vielleicht einen Virus eingefangen? 

„Kannst du wieder aufstehen?“ In ihrer großen Sorge zog Janine es vor, Elena in ihren Räumen zu wissen. Elena unternahm einen ersten Versuch sich aufzurichten. Mit Janines Unterstützung klappte es. Der Schwindelanfall schien wie weggeblasen. Elena atmete noch einmal tief durch.

„Es geht wieder. Wir sollten unseren Rundgang für heute beenden“, schlug sie Janine vor, „lass uns langsam zurückgehen, und ich versuche, den Weg zu finden.“ Fast fröhlich, dennoch langsam, bewegte sie sich zur Tür, während Janine sie nicht losließ. Im Gegenteil, ihr besorgter Gesichtsausdruck, den Elena nicht sah, drückte mehr als nur Fürsorge aus. 

Erstaunlicherweise fand Elena schnell den Weg zurück. Nur wenig später lag sie erleichtert auf ihrem Bett und schloss die Augen. 

Beide Frauen hatten den gleichen Gedanken, dass diese Schwindelanfälle kein Zufall gewesen sein konnten. Keiner sprach es laut aus, beide schwiegen, beide nahmen sich vor, in der nächsten Zeit höllisch aufzupassen. Was Elena nicht wusste, war die Ermahnung Mustafas. Nach den Ereignissen des vorangegangenen Tages wies er seine Tochter an, Elena, wenn möglich nicht mehr aus den Augen zu lassen. 

Was Janine nicht ahnte, war ein Vorfall in London, in der Zeit, als Elena Dienst in der Klinik hatte. Eine junge Frau wurde eingeliefert, die über die gleichen Symptome klagte, wie sie auch bei Elena aufgetreten waren. Es dauerte einige Stunden und es stand fest, jemand hatte versucht, die Frau zu vergiften! 

Janine schloss leise die Tür, da sie meinte, Elena würde schlafen. Im Nebenraum griff sie zum Telefon und rief ihren Vater an. Flüsternd unterhielten sie sich, und Mustafa wiederholte seine Anordnung Janines gegenüber, Elena keine Sekunde aus den Augen zu lassen. 

„Sollen wir Armand informieren?“ Mustafa schnaufte, er hielt die Idee für überflüssig.





Kapitel 15 

Gegenwart

 

„Und? Hatte man versucht, dich zu vergiften? Was war mit der Schwangerschaft? Wenn ich damals unterwegs war, dann fühle ich mich persönlich angegriffen.“ Hannah hatte gespannt den Erzählungen ihrer Mutter gelauscht. 

Elena kniff die Augen zusammen und schwieg einen Moment.

„Ich kann es nicht beschwören. Aber eine innere Stimme sagte Ja. Und ich war tatsächlich mit dir schwanger. Gott sei Dank ist dir nichts passiert.“

Rose stand nachdenklich auf, blieb vor Elena stehen und schaute sie merkwürdig an. „Und was ist deine ganz private Meinung zu diesem Vorfall? Was habt ihr unternommen? Ich meine Janine und du?“

„Janine ließ mich nicht mehr aus den Augen. Mustafa tauchte immer wieder, wie zufällig in unserer Nähe auf, egal, was wir gerade machten, ob wir nur am Strand spazieren gingen oder auf der Terrasse saßen. Janine teilte ihm ständig mit, wo wir uns aufhielten. Handys gab es damals noch nicht in dem Maße, wie es heute üblich ist. Ich glaube, wenn ich damals schon ein Handy oder Internet zur Verfügung gehabt hätte, ich hätte einen Flug zurück nach London gebucht.“

„Das glaube ich dir“, Rose nickte nachdenklich, „was war mit Armand? Ließ er sich gar nicht mehr bei dir sehen? Ging er dir aus dem Weg? Sprach er nicht mehr mit dir? Hielt er zu Mona, oder glaubte er dir irgendwann wieder.“

„Eine ganze Zeit lang dachte ich, Blut sei dicker als Wasser. Er glaubte Mona, sah mich misstrauisch an, ging mir aus dem Weg, sprach nicht mit mir, nur noch im Beisein seiner Mutter oder anderen fremden Personen.“ Elena schloss die Augen. „Claire besuchte mich oft. Wir verstanden uns gut. Sie, ihr Mädchen Aileen, Janine und ich trafen uns oft am Strand, alleine wagte ich mich nicht mehr dort hin. Meist gesellte sich Mustafa dazu. Vier Tage nach diesen merkwürdigen Schwindelanfällen, wir saßen wieder am Strand, und Claire erzählte mir gerade, wie es bei dem Regierungswechsel zugehen würde, da fragte ich sie nach Armand.

‚Ich habe ihn seit einigen Tagen nicht gesehen‘, beschwerte ich mich, ‚hat er so viel zu tun? Oder geht er mir aus dem Weg?‘ Noch hatte ich nicht die Gelegenheit, ihm zu erzählen, dass er Vater werden würde. 

In diesem Augenblick streifte mein Blick Aileen, die mich entsetzt anstarrte, dann aber den Blick schnell abwandte und, wie ich meinte, erschrocken die Luft anhielt.“

„Erzähl weiter“, forderte Hannah ihre Mutter auf, sie konnte es kaum erwarten, den nächsten Teil der Geschichte zu hören, in der sie auch bald vorkommen würde. Ach Hannah, dachte Elena, wenn du wüsstest.

Cliff, der bislang nur schweigend zugehört hatte, sah in Elenas Gesicht tiefe Trauer. Es schien sie zu überfordern, weiterzusprechen, sie rang mit sich. Die Erkenntnis überflutete ihn mit enormer Wucht. Schnell sprang er auf: „Schluss für heute“, er schaute Hannah tief in die Augen, diese verstand. 

„Okay“, gab sie sich geschlagen, „ich bin müde und werde mich oben hinlegen. Wenn sich hier noch etwas ereignet, oder die Indianer greifen an“, womit sie nach draußen deutete, „dann ruft mich. Per Handy“, dabei grinste sie ihre Mutter an, „das sind die kleinen Dinger, mit denen man telefonieren kann, ganz ohne Leitung!“

„Du sollst nicht frech werden“, rügte Rose ihr Verhalten, musste aber lächeln, „mittlerweile kennt sich deine Mutter mit diesem technischen Kram besser aus als du, vergiss das nicht.“ 

Lachend lief Hannah zur Tür und seufzte: „Manchmal denke ich, eine kleine Wohnung wäre auch ganz nett. In diesem Kasten braucht man ein Navigationsgerät!“ 

Elena hörte Hannah die Treppe emporsteigen, immer noch schwieg sie und merkte nicht einmal, dass auch Rose den Raum verlassen hatte. 

„Ich weiß, dass es dir schwer fällt, darüber zu reden“, Cliff und sie saßen alleine in der Bibliothek, „ich glaube, ich errate, was nun kommt.“ 

Elena zuckte zusammen. „Nein, Cliff, du ahnst es nicht einmal. Du ahnst es nicht einmal im Entferntesten!“ Sie schwieg, unfähig, weiterzusprechen.

„Willst du es mir jetzt und hier erzählen? Nur mir? Dann entscheiden wir gemeinsam, was du morgen weiterberichtest. Denk immer daran: Du bist nicht alleine. Ich bin bei dir. Ich werde immer zu dir halten und dafür sorgen, dass dir nichts passiert!“ 

Die Worte zauberten ein Lächeln in das sonst so ernste Gesicht Elenas. „Wie immer? Mein Fels in der Brandung. Meine Festung? Ach Cliff“, sie seufzte auf, „du hast doch schon so viel für uns getan. Ohne dich ..., ach, was erzähle ich denn, du weißt es, du weißt fast alles von mir. Aber eben nur fast.“ Elena riss sich zusammen. „Also gut, ich werde dir noch etwas erzählen, aber nur dir, Hannah und Rose dürfen es nie erfahren.“ Elena sagte es so eindringlich, dass Cliff stutzte.

„Ich hoffe, du wirst keinen Schock bekommen“, sie zitterte, schaute Cliff ängstlich an, „es ist etwas passiert, noch bevor ich Hannah auf die Welt brachte.“

„So schnell kann mich eigentlich nichts erschüttern.“ Cliff setzte sich neben Elena auf das breite Sofa, legte seinen Arm um ihre Schulter und schaute sie aufmunternd an. Wir haben schon so viel gemeinsam durchgemacht, wir beide zusammen sind ein perfektes Team, was sollte mich erschüttern? Dass wir beide nicht das sind, was wir vorzugeben scheinen?“ Er lachte laut auf.

„Cliff, ich meine es ernst“, sie schien mutlos, „Cliff, ich liebe dich, ich will dich nicht verlieren!“

„Das wirst du nicht. Mich kann nichts erschüttern, noch nicht einmal, wenn du mir einen Mord beichten würdest.“ Er schaute sie liebevoll an, stockte dann, als er ihr verzweifeltes Gesicht sah. „Ach Gott“, sagte er, „du hast jemanden umgebracht?“ Es war mehr eine Bestätigung, als eine Frage. „Damals? Im Orient?“ Elena nickte. Die nachfolgende Pause kam ihr unangenehm lang vor.

„Da wir kürzlich noch einen Teil dieser hochkarätigen Familie gesehen haben, scheint es kein Familienmitglied des engsten Kreises gewesen zu sein?“ Diesmal eine Frage, und wieder nickte Elena.

„Notwehr? Aber eigentlich ist es egal. Hauptsache, du hast überlebt, und meine Tochter, unsere Tochter“, verbesserte er sich sofort und tat es mit einer Handbewegung ab. „Alles andere ist egal. Vielleicht solltest du mir doch alles erzählen. Wir entscheiden dann gemeinsam, was du oder wir Rose und Hannah erzählen.“

Noch bevor Elena sich sammeln und Cliff berichten konnte, was in der denkwürdigen Nacht, drei Monate vor Hannahs Geburt passierte, als sie mal wieder nachts alleine durch den Palast streifte, wurde sie durch etwas abgelenkt. Ein Geräusch? Es schien von außerhalb zu kommen. Schlich jemand um die alte Festung? Die dicken Mauern ließen normalerweise keine Geräusche ins Innere dringen. Befand sich ein Fremder im Haus? Cliff registrierte sofort Elena angespannten Gesichtsausdruck. Sie lauschte, er lauschte. Wortlos, nur mit Blickkontakt gaben sie sich Zeichen. Jahrelange Übung, endlose Aktivitäten in einem Bereich, der niemals ans Licht kommen durfte, hatten sie zu einem eingespielten Team geformt.

Elena deutete mit einem Augenaufschlag zur Tür, Cliff nickte. Elena huschte zum Fenster, beobachtete den Park hinter dem Haus, Cliff öffnete leise die Tür zur Diele und schlich durch den Flur zur Treppe, versteckte sich hinter einem großen Sessel und beobachtete Treppe, Tür zur Küche und den Eingangsbereich.

Nichts.

Elena indessen schlüpfte durch die Terrassentür hinaus, umrundete von außen den linken Flügel des Castles und näherte sich geräuschlos dem Eingang. 

Nichts.

Sie verharrte kurz hinter einem großen Rhododendron und hielt den Atem an, lauschte, beobachtete und wagte sich eine Minute später aus dem Versteck hervor, um den Rückzug anzutreten. In den unteren Räumen brannte nur eine Lampe, die der Bibliothek. Alle anderen Räume waren in Dunkelheit getaucht.

Da – sie sah einen schwachen Schein in Cliffs Arbeitszimmer. Eine Taschenlampe? Gebückt lief sie zurück, schlüpfte in die Bibliothek, schloss die Terrassentür hinter sich und legte einen kleinen, kaum sichtbaren Hebel an der Scheibe um. Sie wusste, Cliff beobachtete den Treppenaufgang, also durchquerte sie den Raum, dimmte das Licht und öffnete die Tür einen winzigen Spalt. Vorsichtig lugte sie hinaus und machte Cliff am Fuß der Treppe aus. 

Ihre Blicke trafen sich. Elena deutete auf das Arbeitszimmer. Cliff verstand und nickte. Wenige Schritte und beide trafen sich vor der Tür des Arbeitszimmers. Elena klopfte auf ihre Hüfte und deutete Cliff an, dass sie keine Waffen bei sich hatten. Cliff zuckte lächelnd mit den Schultern und hob den rechten Arm, in dem er einen Baseballschläger schwang. 

„Der steht immer im Garderobenschrank“, flüsterte er Elena zu, „bleib hinter mir, ich gehe zuerst hinein.“ Vorsichtig öffnete er die Tür einen winzigen Spalt. Er spürte die Bedrohung, noch bevor er die Person sah, duckte sich und holte gleichzeitig aus. Das dunkel gekleidete Individuum hob den Arm, setzte zum Schlag an. Der Schwung und der Hieb ins Leere ließen die Gestalt stolpern. Cliff sprang hoch, aber noch bevor er sich im Halbdunkeln auf den Fremden stürzen konnte, verschwand der durch das Fenster nach draußen. 

„Den haben wir zwar in die Flucht geschlagen, aber nicht erkannt, wer es war“, japste er, „hast du etwas gesehen? Kam dir die Gestalt bekannt vor?“

„Hättest du die Tür nicht hinter dir zugestoßen, mir praktisch vor die Nase geschlagen, hätte ich auch etwas sehen können.“ Wütend schaltete Elena das Licht ein. 

„Verdammt“, fluchte sie, „das wird immer bunter. Wem sind wir auf die Füße getreten? Die Polizei kann es nicht gewesen sein, die kämen durch die Vordertür mit einem Durchsuchungsbeschluss in der Hand und nicht nachts als einzelne Person. Hat er etwas gesucht? Fehlt was?“ Sie schaute sich im Raum um.

„Konntest du erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war?“ 

„Eine Frau? Nein, ich glaube, es war eine männliche Gestalt, aber es ging alles zu schnell, es war dunkel, viel konnte ich nicht erkennen.“

„Unterschätz uns Frauen nicht“, sagte sie leicht ironisch zu Cliff, während sie den Raum absuchte, „der Kerzenleuchter ist weg, das schwere silberne Ding. Er oder sie hatten anscheinend keine andere Waffe dabei, um sich gegebenenfalls zu verteidigen. Was mir mehr Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass die Alarmanlage nicht losging“, sie stand nun am geöffneten Fenster, untersuchte den Rahmen und stellte fest, dass jemand das Kabel durchtrennt hatte, sofort rannte sie durch den Flur zur Eingangstür, neben der sich der Schaltkasten der Alarmanlage befand, riss den Kasten auf und starrte das fassungslos Innenleben an. „Wer war in den letzten Stunden im Haus, Cliff? An der Schaltung wurde manipuliert.“

„Die Polizei“, antwortete Cliff, „die Polizei war da! Brown! Der Mistkerl“, er fluchte laut, eine Angewohnheit, die er normalerweise vornehm unterdrückte, „wenn nichts gestohlen wurde, dann wurde vielleicht etwas in diesem Raum deponiert!“ Sofort untersuchte er alle möglichen Verstecke.

Nach zehn Minuten nickte er Elena zu. „Nichts! Wir haben uns getäuscht. Es war sicherlich nur ein einfach, simpler Versuch, und wir konnten den Einbrecher in die Flucht schlagen. Lass uns zu Bett gehen, es war ein langer Tag, und morgen früh musst du rechtzeitig meine Tochter in die Klinik bringen!“ Elena folgte Cliff schweigend.

„Nun hatten wir keine Zeit mehr, uns über das andere Thema zu unterhalten“, sagte Cliff nachdenklich, „wenn du morgen weiterberichtest, lass diese brisante Episode aus, bis wir beide gemeinsam entschieden haben, ob du sie erzählst oder nicht.“

„Gut.“ Elena klang müde und erschöpft, sie torkelte die Treppe hoch ins Obergeschoss, und wenn Cliff sie nicht besser gekannt hätte, würde er annehmen, sie hätte zu viel getrunken. „Ich kann auch nicht mehr, ich werde wie ein Stein schlafen.“ Kaum waren sie in ihrem Schlafzimmer, verschwand Elena ins Bad. Nachdenklich blieb sie einige Augenblicke auf dem Wannenrand sitzen und grübelte. Sie musste einen klaren Gedanken fassen, sie brauchte Zeit, allerdings konnte sie sich keinen Aufschub erlauben. Eine vage Idee streifte ihre Gedanken. Ihre Alarmglocken läuteten. Aus dem Läuten wurde ein Dröhnen.

Wer sagte einmal: Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit – wie unwahrscheinlich sie auch ist?

Conan Doyle, richtig. Elena liebte Krimis, je verworrener sie sich gestalteten, je undurchschaubarer, umso lieber las sie diese Thriller.

Cliff klopfte an der Badezimmertür. „Elena? Geht es dir gut?“ fragte er besorgt.

„Alles in Ordnung“, antwortete sie, „einen kleinen Moment noch.“ Schnell zog sie sich um, zwei Minuten später verließ sie das Bad, legte sich ins Bett und schloss die Augen. Sie spürte, dass Cliff sich hinlegte, dann wartete sie einen Moment, und noch nicht einmal zehn Minuten später schlief Cliff tief und fest.

Sie war hellwach, erhob sich dann leise und schlich nach unten, in die Bibliothek.

Von der Bibliothek aus gab es einen direkten Zugang zum Innenhof des Castles. Von dicken, hohen Steinmauern umfasst, saß man hier vor Blicken Fremder geschützt, auf einer gemütlichen Terrasse. Hierher schlich sie sich. Sie brauchte Luft, sie brauchte Ruhe, sie musste nachdenken, sie wollte alleine sein. Sie meinte das Böse in ihrer unmittelbaren Umgebung zu riechen, wie damals. Konnte die vage Möglichkeit bestehen?

Es begann in Venedig. Vielleicht war es ein Fehler, zurück ins Hotel zu gehen, um einen Blick auf Armand zu erhaschen. Alle hatten sich um den Tisch versammelt, nur einer nicht! Armands Schatten, die Person, die ihn stets begleitete, der Mensch, der sich immer in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt, der Mann, der Armand sagte, was er zu tun hatte. Wie konnte sie vergessen, dass dieses falsche, niederträchtige, hinterhältige Individuum in der unmittelbaren Nähe gewesen sein musste? Wie konnte sie diesen wichtigen Aspekt nur übersehen haben?

„Ich werde langsam alt“, sagte sie zu sich, „mein Denkapparat funktioniert nicht mehr richtig.“

Sie musste es recht laut gesagt haben, denn Rose stand plötzlich hinter ihr und antwortete: „Deine Annahme ist nicht ganz korrekt.“ Tiefe Sorgenfalten zogen sich über das Gesicht ihrer langjährigen Freundin, das erkannte Elena sofort. „Aber, was war vorhin los? Ich hörte Geräusche.“

„Jemand ist durch die Terrassentür der Bibliothek eingebrochen, die Alarmanlage wurde ausgeschaltet.“

„Aha.“ 

Die kurze Antwort ließ Elena aufblicken. „Du bist nicht erstaunt?“

„Warum sollte ich? In den letzten Jahren wurde es immer mal wieder versucht, wie du weißt. Und nun die merkwürdige Aktion mit Brown ..., da konnte man förmlich darauf warten, dass es wieder passiert.“

„Du gehst also auch davon aus, dass es Brown war?“

„Natürlich nicht er selbst, er schickte jemanden, genauso wie er uns ins Hotel delegierte.“

„Ich habe eine andere Vermutung, wer dahinter stecken könnte.“

„Und wer?“

„Arif, Monas Bruder!“ 

Rose starrte sie erstaunt an. „Monas Bruder? Richtig, von dem hast du uns noch nichts erzählt. Wie kommst du auf die Idee? Es muss einen Grund geben, dass du ihn verdächtigst!“

„Morgen, sobald ich mit Hannah zurück bin ... Ich muss mir selbst noch über einige Dinge im Klaren werden, deshalb sitze ich hier.“

Rose schwieg einen Moment. „Möchtest du allein sein? Dann verschwinde ich. Oder soll ich einfach nur zuhören, und du gehst laut deinen Gedanken nach?“

„Ach, Rose, bleib doch. Ich möchte dich nicht vertreiben. Vielleicht“, der Gedanke gefiel ihr zunehmend besser, „vielleicht ist es sogar ganz gut, wenn du, als Außenstehende, dir meine Überlegungen anhörst.“

„Kaffee?“ Rose machte sich auf eine lange Nacht gefasst.

„Nein, im Augenblick nicht, erst wenn der Morgen kommt“, sagte sie und lächelte versonnen. Rose merkte, dass Elena in der Vergangenheit weilte und schwieg.

Es ist verrückt, dachte Elena, nun erzähle ich meinen besten Freunden die Ereignisse von damals, getrennt und stückweise. Dennoch ... vielleicht keine schlechte Idee.





Kapitel 16 

Vergangenheit

 

Elena schaute in die dunklen, feindseligen Augen von Arif, Monas Bruder. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Seine hasserfüllten Augen ließen sie verängstigt den Blick abwenden. Er verabscheut mich, dachte Elena. Warum? Was habe ich ihm getan. Sie atmete tief durch und versuchte ihr beklemmendes Gefühl zu verbergen.

Erst Mona und nun ihr Bruder?

Macht! Sie spürte Arifs Autorität. 

Der Blickkontakt dauerte nur Sekunden, dann wandte sich Arif gelangweilt von ihr ab. Er beachtete sie nicht weiter, es schien, als existierte sie nicht mehr.

Sie trafen sich in Armands Arbeitszimmer. Armand, den sie in den letzten beiden Tagen kaum gesprochen hatte, ließ sie durch Mustafa dazu bitten und stellte ihr Arif vor, seine rechte Hand, sein Berater und Vertrauter.

„Wir werden die nächsten Termine so legen, dass wir noch den Botschafter ...“, verwirrt lauschte Elena Arifs Worten. Wenn sie es richtig verstand, gab Arif Armand die Termine vor. Er schien zu bestimmen, wen er treffen sollte, wer eine Audienz bei ihm erhielt. Und immer wollte er dabei sein: Kein Treffen ohne Arif?

Die schlechte Stimmung in den letzten Tagen ließen Elena nur zuhören. Später, wenn sie mit ihrem Ehemann alleine sein sollte, würde sie ihn fragen, was das zu bedeuten hatte. Im Augenblick nahm sie sich vor, jede Information aufzusaugen, im Gehirn zu speichern und später niederzuschreiben. Schreiben! Ihr viel ein, dass sie nichts hatte, weder einen Block noch Stifte oder einen eigenen Schreibtisch. Das müsste sich ändern. Wen sollte sie um Rat fragen? Claire fiel ihr ein, sie würde ihr sicherlich einiges erzählen können, immerhin lebte sie länger hier im Orient, als sie, viel länger. Es beunruhigte Elena gewaltig, zumal es sich um Monas Bruder handelte.

Sie hörte eine Stunde lang den Erläuterungen Arifs zu, bis sie sich endlich verabschieden konnte. Zurück in ihrer Suite, mittlerweile gewöhnte sie sich an den Ausdruck, dachte sie an Claire, der einzigen Person in ihrer unmittelbaren Umgebung, von der sie sich Antworten erhoffte. Ob Claire in ihren Privaträumen war? Sie beschloss, den Schlüssel mitzunehmen, den ihre Schwiegermutter ihr anvertraut hatte und suchte ihre Handtasche, griff blindlings in das Nebenfach und tastete ins Leere. Verwundert stülpte sie die Tasche um, der gesamte Inhalt fiel aufs Bett. Kein Schlüssel! Elena runzelte die Stirn, schüttelte die Tasche, griff in jedes Fach, suchte – fand aber nichts. Der Schlüssel blieb verschwunden. Sie suchte den Boden ab, kroch auf Knien, nichts.

Langsam suchte sie die Gegenstände wieder zusammen und füllte sie in ihre Handtasche, bis ihr auffiel, dass noch etwas anderes fehlte: ihr Reisepass. Sie wusste genau, er befand sich in ihrer Tasche, sie hatte ihn nicht herausgelegt. Trotzdem schaute sie sich erneut im Zimmer um. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste unbedingt Janine sprechen. Da sie morgens von Mustafa abgeholt und später in ihre Suite zurückgebracht wurde, hatte sie Janine heute noch nicht gesehen. Nachdenklich eilte sie zur Tür, die in den langen Flur führte, und rief. Nichts rührte sich, sie eilte zum Esszimmer, aber auch dort – gähnende Leere. Wo steckten sie alle? Innerlich fluchend, überlegte sie, ob sie den Weg zu Claires Räumen alleine finden würde. Sie holte sich den Grundrissplan vor ihr geistiges Auge und lief los. Zehn Minuten später stand sie vor der Tür und klopfte, zunächst zaghaft, dann lauter.

Aileen öffnete ihr verwundert. Im Hintergrund wurden sie von Claire beobachtet, die sofort zur Tür eilte.

„Ich muss mit dir reden“, atemlos stieß sie Aileen zur Seite, entschuldigte sich sofort und rannte zu Claire, „ich brauche Antworten. So geht es nicht weiter. Ich will wissen ...“ 

„Komm erst mal herein“, Claire zog sie weiter, „Aileen, bereite uns bitte Tee zu, ich setze mich mit meiner Schwiegertochter auf die Terrasse.“ 

Mit wenigen Schritten durchquerten sie Flur und Wohnzimmer, und erst als sie sich unter freiem Himmel befanden, sprach Claire wieder.

„Hier sind wir sicher, hier ist es ruhig, hier können wir ungestört reden. Setz dich bitte unter den Sonnenschirm“, sie ließ sich neben ihrer Schwiegertochter in einen bequemen Sessel fallen.

„Du willst also wissen, was hier los ist? Das wüsste ich selbst gerne“, sie seufzte tief auf, „aber wieso bist du alleine? Wo ist Janine? Sie sollte dich immer begleiten!“

„Ich wurde heute Arif vorgestellt“, begann Elena ohne Umschweife, „er hasst mich, ich spürte es sofort. Was ist los mit ihm und seiner Schwester? Ich habe ihnen nichts getan und dann diese gewaltigen Anfeindungen.“ 

Claire nickte. „Arif und Mona sind gefährlich. Leider kann ich nichts gegen sie unternehmen. Die testamentarische Verfügung meines Mannes besagte, dass sie offiziell zur Familie gehören und im Palast ein lebenslängliches Wohnrecht haben. Selbst mein Schwager Nabil wunderte sich über die Klausel im Testament, die erst wenige Tage vor dem Tod Karims eingefügt wurde. Normalerweise besprachen er und Karim stets alles, immerhin war er sein Stellvertreter.“

„Aber wenn die Mutter Monas und Arifs doch Karims und Nabils Cousine war, warum wusste Nabil nichts davon?“

Eindringlich starrte Claire Elena an und nickte. „Genau das haben wir uns auch gefragt“, sie schwieg, als Aileen den Tee servierte, sammelte sich und erzählte weiter, „Nabil und ich suchen seit Jahren eine Antwort, es gelang uns bislang nicht, einen Hinweis auf diese besagte Cousine zu finden. In dem Dorf, aus dem sie stammen sollte, kannte man sie nicht. Also suchten wir weiter, dachten, wir hätten uns mit dem Namen geirrt. Mona und Arif gaben ausweichende Antworten. Mittlerweile freundeten sich Armand und Arif immer mehr an. Das war auch der Grund, warum Armand nach London geschickt wurde. Er sollte in England studieren und nicht hier, mit Arif zusammen. Leider brachte uns die Trennung nicht weiter. Als ich hörte, dass er dich kennengelernt hatte, freute ich mich und hoffte, dass der Kontakt endlich abbrechen würde.“

„Ich glaube nicht, dass Armand während seines Studiums mit Arif in Verbindung stand“, sagte Elena nachdenklich, „zumindest habe ich davon nichts mitbekommen. Allerdings wurde ich über vieles im Unklaren gelassen, was Armands Herkunft anbelangt.“

„Ich weiß. Armand hat auf mein Bitten hin nichts ausgeplaudert. Als er das letzte Mal vor eurer Hochzeit hier war, gaben Nabil und ich unser Einverständnis zur Hochzeit. Wir ließen dich zwischenzeitlich überprüfen.“ Beruhigend legte Claire ihre Hand auf Elenas Arm. „Es hatte nur indirekt mit dir zu tun. Aber nachdem wir über Mona und Arif nichts in Erfahrung bringen konnten, noch nicht einmal, wo sie geboren wurden – es gab einfach keinen Hinweis –, waren Nabil und ich äußerst misstrauisch.“

„Verstehe“, Elena nickte, „aber gab es denn überhaupt keinen Hinweis in den Unterlagen deines Mannes? Er musste doch irgendwie mit seiner Cousine in Kontakt gestanden haben? Etwas Schriftliches, ein Brief? Wie hat seine Cousine Kontakt zu ihm aufgenommen?“

Claire zuckte mit den Achseln. „Es gab nichts. Und ehe ich meinen Mann fragen konnte, wurde er umgebracht. Ich erinnere mich noch genau an den besagten Tag. Nabil und ich wollten mit ihm sprechen. Wir hatten bemerkt, dass Mona stets in unseren privaten Räumen herumstrolchte. Nachdem Selina mir das Gleiche erzählte, denn auch sie beobachtete Mona misstrauisch, war für mich der Zeitpunkt gekommen, ein ernstes Wort mit Karim zu sprechen.“

„Nabil sollte mich unterstützen. Er war wütend auf Arif, denn mittlerweile hatte er ihn zweimal aus seinem Arbeitszimmer herausgeworfen, nachdem er ihn erwischt hatte, wie er in den Aktenordnern herumwühlte.“

„Das kann ich verstehen“, sagte Elena, „er hasst mich, ich sah es in seinen Augen. Für ihn stelle ich einen Störfaktor da. Was ich nicht verstehe, warum unternimmt Armand nichts?“

„Es ist, als ob er Arif hörig ist. Alles, was er Armand einredet, und sei es noch so schwachsinnig, ist in Armands Augen richtig. Arif versuchte sogar Armand in eine Ehe mit Mona zu drängen. Es war das erste Mal, soweit ich mich erinnern kann, dass er nicht auf Arif hörte. Nabil, Selina und ich waren glücklich, als wir von eurer Eheschließung hörten. An dem Tag feierten wir für uns ein kleines Fest, natürlich hier, in meinen privaten Räumen, damit Mona und er es nicht mitbekamen.“

„Jetzt verstehe ich auch den Hass, den er und seine Schwester mir gegenüber empfinden.“

„Du hast beiden einen Strich durch die Rechnung gemacht.“ Claire nickte und lächelte zufrieden.

„Haben sie es auf Armands Vermögen abgesehen? Entschuldige bitte die Frage, eigentlich weiß ich nichts darüber, aber wenn ich darüber nachdenke, dann muss Armand doch recht viel Geld besitzen? Ich habe bislang noch gar nicht darüber nachgedacht ...“

Claire schaute Elena mit einem fast unergründlichen Blick an. Langsam nickte sie, sagte aber immer noch nichts.

„Da stellt sich mir noch eine ganz andere Frage, aber zuerst noch eins“, Elenas nachdenklicher Gesichtsausdruck nahm einen wachsamen Ausdruck an, „was passierte, als Nabil und du Karim darauf angesprochen habt? Was antwortete er?“

„Noch bevor wir mit ihm sprechen konnten, hastete er eilig davon und rief uns nur zu: ‚Später, ich rede später mit euch. Ich weiß, um was es geht. Ich kenne eure Fragen, aber zuerst habe noch einen Termin, ich muss noch etwas abklären. Sobald ich zurück bin, reden wir‘“, in Claires Augen standen Tränen, „das waren die letzten Worte, die er zu uns sagte, die er mit mir sprach. Eine Stunde später war er tot.“

„Mord?“

Claire nickte.

„Hatte er etwas über Mona und Arif herausgefunden?“

Claire zuckte mit den Achseln.

„Karim hatte mit euch nicht über seine Vermutungen gesprochen?“

Claire schüttelte den Kopf.

„Vielleicht mit jemand anderen? Mustafa zum Beispiel?“

Claire schüttelte den Kopf.

Nachdenklich schwiegen beide Frauen. Claire unterbrach die Stille als Erste. „Du gehst den gleichen Gedanken nach wie ich“, sagte sie, „nicht nur mir, auch Nabil und Mustafa fielen die Ungereimtheiten auf. Wir versuchten nach Karims Tod herauszufinden, wohin er an diesem Vormittag wollte. Anscheinend hatte er es nur seinem Fahrer gesagt. Übrigens war er auch ein sehr enger Freund meines Mannes, er vertraute ihm bedingungslos. Mustafa war einige Tage weg, sonst hätte Karim auch ihm gesagt, wo er an besagtem Morgen hinwollte.“

„Gab es einen Anruf, oder rief Karim jemanden an? Hat man das kontrolliert?“

„Auch das überprüfte Mustafa sofort. Leider, ohne Erfolg.“

„Dann muss er etwas gesehen haben, an dem Morgen, eine Person, Mann oder Frau, etwas, dass ihn auf einen Idee brachte, die er dann unverzüglich nachprüfen wollte, alleine, nur im Beisein seines Freundes und Fahrers!“

Hektisch fuhr Claire hoch. „Mein Gott, daran haben wir noch gar nicht gedacht.“

„Wo hielt er sich auf? In seinem Arbeitszimmer? Die Fenster! Er muss aus einem der Fenster geschaut haben!“ 

„Die Fenster? Von dort aus hat man einen freien Blick auf den Haupteingang.“ Nachdenklich kniff Claire die Augen zusammen: „Und man überblickt, wenn man zur anderen Seite schaut, den Personaleingang. Sollen wir es prüfen?“

„Gleich“, winkte Elena ab, „lass uns kurz noch eins überlegen: Was war mit Armand und Arif?“

„Sie schlossen sich noch enger zusammen. Zwar übernahm Nabil für Karim die Regierungsgeschäfte, da Armand noch zu jung war, aber von da an waren Armand und Arif unzertrennlich.“

„Und Mona?“

„Folgte ihnen auf Schritt und Tritt!“





Kapitel 17 

Gegenwart

 

Sie schwiegen, nachdem Elena ihren Kurztrip in die Vergangenheit beendete. Erst Minuten später besann sich Rose: „Ich entnehme deinen Erzählungen, du glaubst, dass Arif hinter dem angeblichen Mord an Armands Vater steckt? Bist du sicher?“

„Ich kann es nicht beschwören, aber ja, ich bin mir völlig sicher!“

„Und Claire?“

„Claire und Nabil ebenfalls, nur beweisen konnten sie es nicht. Nabils Einfluss auf Armand wurde immer größer. Wir konnten nichts dagegen tun.“ 

Rose seufzte und schaute hoch.

„Der Morgen kommt“, sagte sie nachdenklich gen Himmel blickend, „lass uns einen Kaffee trinken. Ich nehme an, du kannst nicht mehr schlafen?“

„Stimmt, ich bin zu aufgewühlt. Ich habe Arif immer misstraut. Ich spürte stets ein Unbehagen, wenn er in der Nähe war, und manchmal, wenn ich durch die langen Gänge lief, meinte ich, seine Augen verfolgten mich.“

„Hast du nie mit Armand oder Claire darüber gesprochen?“

„Ich versuchte es. Jedes Mal, wenn ich davon anfing, schaute Armand mich wütend an, drehte sich um und ging. Claire versuchte es gemeinsam mit Nabil, aber auch sie waren erfolglos.“

Rose erhob sich und steuerte die Küche an. Elena folgte ihr langsam und hörte schon das Surren der Saeco. Rose reichte ihr eine Tasse, nahm sich die nächste und setzte sich zu Elena an den Küchentisch.

„Wenn deine Vermutungen richtig sind und Arif Armand stets beeinflussen konnte, dann ist es gut möglich, dass er hinter diesen aberwitzigen Aktionen steht. Fragt sich nur warum? Was will er? Du existierst doch seit zwanzig Jahren für Armand nicht mehr, er ist nun mit Mona verheiratet, also, warum jetzt?“

„Er hielt mich bislang für tot. Er hat entdeckt, dass ich noch lebe, nun will er mich vernichten.“

Beide Frauen schwiegen erneut.

„Plausibel“, sagte Rose nach einer Weile, „aber warum kannst du ihm gefährlich werden?“

Elena schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Hast du irgendetwas in der Hand, das beweisen könnte, dass er und Mona hinter dem Mord an Karim stecken?“

Elena schüttelte den Kopf.

„Hast du damals, vor zwanzig Jahren, etwas eingesteckt oder mitgenommen, das als Beweis ausreichen würde?“

„Nichts“, antwortete sie, „du weißt doch, wie ich hier ankam. Außer Hannah habe ich nichts in der Hand gehalten, keine Papiere, kein Geld, einfach nichts!“

„Stimmt“, antwortete Rose nachdenklich, „wir wussten zunächst nicht einmal deinen Namen ... Aber genug gegrübelt. Machen wir nachher weiter, ich meine mit dem Denken, Überlegen und Erzählen. Zunächst einmal musst du mit Hannah ins Krankenhaus. Noch einen Kaffee?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, füllte sie Elenas Tasse erneut, die sie hastig leer trank, aufsprang und nach oben deutete.

Drei Stunden später fuhren Elena und Hannah zum Krankenhaus. Der Arzt, Dr. Miller erwartete sie bereits. Stanhope hatte sie als Privatpatienten angemeldet. Zügig kümmerte man sich um Hannah. Elena wartete fast zwei Stunden ungeduldig in einem kleinen Wartebereich für Angehörige und sprang erregt auf, als endlich der Arzt erschien.

„Haben Sie Ergebnisse? Können Sie mir sagen, was Hannah fehlt?“ 

Miller schaute auf seine Notizen. „Eigentlich darf ich mit Ihnen nicht über Sir Cliftons Tochter sprechen“, beruhigend winkte er Elena zu, ihm zu folgen, „ich habe ihn aber bereits verständigt. Er müsste in Kürze hier eintreffen.“

Wütend wollte Elena Dr. Miller anfahren, besann sich dann aber eines Besseren und schwieg. „Kann ich zu Sir Cliftons Tochter?“ Unruhig lief sie hinter ihm her.

„Das geht im Augenblick nicht, warten Sie bitte noch einen Moment“, Miller öffnete eine Tür und hielt sie Elena auf, die schnell eintrat und sich ungeduldig dem Arzt zuwandte. Sie musste sich beherrschen, um Miller nicht die Unterlagen aus der Hand zu reißen, um sich persönlich über den Gesundheitszustand ihrer Tochter zu informieren.

„Wenn es das ist, was wir vermuten, können Sie schon mal bei mir einen Test machen. Vielleicht komme ich als Spender in Frage.“

Dr. Miller ignorierte ihre Bitte und schwieg.

Elena seufzte tief auf, versuchte sich zu beruhigen und griff zu ihrem Handy. „Cliff? Es eilt! Komm bitte schnellstens in die Klinik. Man will mir keine Auskunft über Hannahs Gesundheitszustand geben – ach“, sie hörte einen Moment der Stimme am anderen Ende der Leitung zu, „gut, fünf Minuten!“ Sie wandte sich Dr. Miller zu: „Sir Clifton ist in wenigen Minuten da. Kann ich wenigstens zu ihr?“

Miller schüttelte den Kopf. Elena nahm all ihre Kraft zusammen, um den Arzt nicht niederzuschlagen. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und sprang erleichtert auf, als es an der Tür klopfte und Cliff hereinstürmte. Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. „Was ist mit meiner Tochter?“ fragte er sofort, „ich will sofort die Einzelheiten wissen. Wie schlimm ist es?“

Der Mediziner ließ sich endlich herab zu antworten, klappte umständlich eine Mappe auf und überflog die Angaben. „Ihre Tochter, Sir Clifton, ist schwerkrank. Wir müssen sie noch einige Tage hier behalten, aber ich denke, wir können sie einstellen, so dass sie bald wieder nach Hause kann. Leider ist es dann erforderlich, dass sie mehrmals die Woche zur Dialyse ins Krankenhaus kommt.“

„Also doch, ich ahnte es“, meinte Elena bestürzt, „wie schlimm ist es? Sind beide Nieren erkrankt? Kann man eventuell eine retten?“

Dr. Miller antwortete nicht, was Cliff zur Weißglut brachte. „Wenn meine Lebensgefährtin Sie etwas fragt, dann antworten Sie ihr gefälligst!“

Miller zuckte zusammen. Endlich hielt er es für angebracht zu antworten, vielleicht besann er sich, nach einem Blick in Elenas eiskalte Augen. Er wandte sich erneut Cliff zu, ignorierte die Frau. 

„Wir müssen erst einmal abwarten, es sollten noch einige Untersuchungen erfolgen, so genau kann man es noch nicht abschätzen ...“

Elena fixierte Miller mit ihrem gnadenlosen Killerblick. Die plötzliche Härte in ihren Augen, die Kälte in ihrer Stimme ließen ihn zurückzucken.

„Was genau ist mit ihr? Wenn sie bereits zur Dialyse ins Krankenhaus muss, dann sind beide Nieren nicht mehr zu retten.“ Elena glaubte zusammenzubrechen, ihre fast emotionslosen Worte ließen Miller und Cliff frösteln. „Dann benötigt sie eine Transplantation!“ Mit einem Schlag war es erschreckend real.

Miller nickte, Cliff erstarrte. „Sie braucht eine neue Niere?“ fragte er bestürzt. 

Elena nickte.

„Wir werden Sie testen“, endlich bewegte sich Miller, sprach wieder nur mit Cliff. Elena bemühte sich, kein falsches Wort zu sagen, um die wahren Familienverhältnisse nicht auffliegen zu lassen.

„Machen Sie es sofort“, Elenas Stimme wurde ruhig, zu ruhig, als sie langsam aufstand und sich auf Miller zu bewegte, „testen Sie Sir Clifton und mich augenblicklich.“

Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. Mittlerweile schien auch Dr. Miller zu begreifen, dass er eine Frau vor sich hatte, mit der nicht zu spaßen war. Irgendetwas an ihr jagte ihm Angst ein. Elena sah Ärgernis in seinen Augen. Endlich hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie schloss ihre Augen und erlaubte sich einen Augenblick der Erleichterung, als Miller endlich nickte. Er griff zum Telefonhörer und sprach mit einer Schwester.

„Sie werden gleich abgeholt. Schwester Pamela bringt Sie zum Labor, dort nimmt man Ihnen Blut ab. Für eine erste Untersuchung reicht es. Sollten Sie für eine Nierenspende in Frage kommen, werden wir weitere Test machen“, sagte Dr. Miller dann. Zufrieden nickte Cliff, wollte noch etwas sagen, als auch schon angeklopft und die Tür geöffnet wurde. Eine Schwester eilte unwirsch ins Zimmer.

„Kommen Sie mit!“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und hastete den Gang entlang zum Fahrstuhl. Sie fuhren zwei Etagen tiefer. Hier befand sich ein riesiges Labor, und Schwester Pamela wies Elena und Cliff je einen Platz zu. 

„Blut abnehmen“, unfreundlich fauchte sie eine der jüngeren Schwestern an, die Arbeit für sie zu übernehmen, drehte sich um und verschwand.

„Ist ihr eine Laus über die Leber gelaufen“, versuchte Cliff ein Gespräch.

„Sie ist immer so, von ihr haben wir noch nie ein nettes Wort gehört“, Schwester Mary bereitete alles für die Untersuchung vor, „wir kennen es nicht anders, lassen Sie sich aber nicht aus der Fassung bringen“, lachte sie nun, „die Klinik ist gut, hat einen ausgezeichneten Ruf und ist perfekt auf Transplantationen vorbereitet.“

„Wie lange dauert es, bis Sie erste Ergebnisse vorliegen haben, Schwester Mary? Es geht Hannah nicht gut.“ 

„Ich werde Sie schnellstens anrufen.“ 

Nicht einmal eine halbe Stunde später standen sie in Hannahs Zimmer. Sie lag blass auf der Liege, die Blutwäsche hatte sie bereits hinter sich. Eigentlich konnte sie nach Hause, allerdings mussten noch die nächsten Termine festgelegt werden.

Cliff stützte Hannah auf dem Weg zum Auto, sie war zu geschwächt, um es alleine zu schaffen. Elena, genauso kalkweiß im Gesicht wie ihre Tochter, zitterte vor Sorge.

„Muss ich nun jeden dritten Tag diese Prozedur mitmachen?“ jammerte sie. „Das kann doch nicht wahr sein. Bis vor einigen Tagen ging es mir doch gut! Mir fehlte nichts, ich hatte doch nur Rückenschmerzen!“

„Es war kein Bandscheibenvorfall“, sagte Elena, „so etwas hat man nicht über Nacht, du musst schon länger Schmerzen gehabt haben, hast es nur verdrängt. Die Anspannung in Venedig, der Job dort, er war nicht einfach, das alles lenkte von den Schmerzen ab. Wie viele Tabletten hast du geschluckt?“

„Nur Aspirin und Ibuprofen“, gab sie zu, „ich dachte wirklich, es wäre nichts Schlimmes.“

„Jetzt lasst uns erst einmal nach Hause fahren“, Cliff erreichte mit Hannah das Auto, Elena öffnete die Tür und half Hannah auf den Rücksitz, „sobald wir in Highmore Castle sind, legst du dich auf das Sofa im Arbeitszimmer, dann musst du nicht die Treppe hoch, und Rose kann dich verwöhnen. Sie wartet schon, sicherlich hat sie dein Lieblingsessen zubereitet.“ Cliff versuchte abzulenken, wie Elena merkte, die Sorge stand in seinem Gesicht geschrieben, Hannah war für ihn die eigene Tochter, das Kind, das sie gemeinsam nie haben würden. Hannah saß auf der Rückbank, die Augen geschlossen und sah nicht die bedrückten Blicke, die Elena Cliff zuwarf. Trotzdem schien sie etwas wahrzunehmen, denn wenige Kilometer weiter flüsterte sie: „Wir werden verfolgt. Ich spüre es genauso wie ich eure Blicke erahne. Es wird mir bald besser gehen. Dr. Miller meinte, es sei nicht weiter tragisch, wenn ich auch mehrfach wöchentlich zur Dialyse muss. Damit kann man leben.“

Cliff achtete nun verschärft auf das, was sich hinter ihnen abspielte, fuhr einige Umwege, blieb vor einer Bäckerei stehen, sprang aus dem Wagen, kaufte Gebäck, setzte sich wieder in den Jaguar und fuhr gemächlich weiter. „Hannah hat recht. Es ist ein roter Ford Fiesta, mit einigen Macken, kein typisches Zivilfahrzeug der Polizei, zwar unauffällig, aber dennoch scheint es nichts Offizielles zu sein.“

„Ein Privatdetektiv?“

„Scheint so“, antwortete Cliff, „wir werden nicht nur von der Polizei beobachtet!“

„Es passt mir nicht.“ Elenas Blässe verschwand, hektische Unruhe machte sich in ihrem Innern bemerkbar. „Ich hasse es, wenn ich den Gegner nicht kenne ... wie damals.“

„Mama! Beruhige dich. Man kann uns nichts beweisen. Wäre das der Fall, würden wir schon gesiebte Luft atmen“, die Gesichtsfarbe Hannahs normalisierte sich allmählich, die Augen fielen ihr nicht mehr zu, sie wurde lebhafter, „sobald wir in Highmore Castle sind und Rose mich im Arbeitszimmer auf dem Sofa nach Strich und Faden verwöhnt, will ich die Geschichte von damals weiter hören.“

„Ich finde, Hannahs Vorschlag ist nicht von der Hand zu weisen“, nun lächelte Cliff, „wir alle möchten endlich das Ende der Geschichte hören, gewisse Einzelheiten fehlen uns noch, um dir weiterzuhelfen. Immerhin musst du nicht alleine in die Höhle des Löwen, um nach über zwanzig Jahren dein Leben nicht mehr im Untergrund fristen zu müssen.“

„Und“, lächelte Hannah, „dann könnt ihr heiraten, und wir sind endlich eine Familie, Lady Elena!“

„Wie ihr es erzählt, scheint es so überschaubar zu sein“, sagte Elena zweifelnd, „ich bin mir nicht sicher, ob es nach all den Jahren einfach sein wird, den alten Pass vorzulegen und einen neuen anzufordern.“ 

„Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir deine Papiere in der Hand halten.“ Aus Cliffs Mund strömte Zuversicht. Elena glaubte ihm, denn er hatte es auch geschafft, Hannah als seine Tochter auszugeben, ohne dass man an seine Aussage und seiner zurechtgelegten Geschichte, mitsamt den fingierten Unterlagen, zweifelte.

„Was machen wir mit unserem Verfolger?“

„Gönnen wir ihm einen langweiligen, erholsamen Tag vor der Einfahrt zum Castle“, lachte Hannah, „während wir es uns im Arbeitszimmer gemütlich gemacht haben, vor dem knisternden Kamin. Wir können ihn natürlich auch zum Aufwärmen hereinholen“, spottete sie.

„Zu einem Tässchen Tee“, seufzte Elena, „gut, machen wir es so. Rose wird sicherlich schon etwas vorbereitet haben.“

Wenig später erreichten sie Highmore Castle. Rose empfing Hannah mit einem sorgenvollen Blick, half ihr aus dem Auto und ins Haus. Im Arbeitszimmer wartete bereits das Sofa mit einem dicken Kissen und einer warmen Wolldecke auf das jüngste Familienmitglied. Erschöpft ließ sich Hannah auf die Couch fallen. Nachdem Rose sie in die dicke Decke eingewickelt hatte, eilte sie in die Küche. Elena hatte bereits Teewasser aufgesetzt und bereitete das Tablett vor.

„Was gibt es an Neuigkeiten?“ 

„Das nächste Mal nehme ich eine Waffe mit“, knurrte Elena, „ich hatte den Eindruck, dass dieser Dr. Miller, nebst seiner Krankenschwester Pamela, kein sonderliches Interesse daran hatten, uns zu helfen. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, wäre uns noch nicht einmal Blut abgenommen worden.“

„Warum?“

„Damit kann festgestellt werden, ob wir als Spender infrage kommen. Hannah braucht eine neue Niere!“ 

Entsetzt unterdrückte Rose einen Aufschrei. „Kannst du, als ihre Mutter eine deiner Nieren spenden?“

„Grundsätzlich schon“, Elena wandte sich Rose zu und versuchte ihr die Problematik zu erklären, „für eine Direktspende kommen nur Familienmitglieder oder nahe Verwandte infrage. Aber, auch wenn ich ihre Mutter bin, ist nicht sicher, ob meine Niere kompatibel ist. Es ist sogar eher wahrscheinlicher, dass die Niere eines Fremden besser geeignet ist.“

„Dann werde ich mich auch untersuchen lassen“, sagte Rose, immer noch blass, „und zwar sofort morgen früh. Soll ich gleich die Walter PPK mitnehmen, die sich hervorragend dafür eignet, bestimmte Menschen zu einer Gefälligkeit zu überreden, oder versuche ich es erst einmal auf die nette Tour?“

„Packe sie in deine Handtasche“, meinte Elena mit einem missmutigen Ausdruck im Gesicht, „die Wahrscheinlichkeit einer Übereinstimmung ist nicht groß. Auch bei Cliff hege ich keine allzu großen Hoffnungen, er ist nicht Hannahs biologischer Vater, aber man kann nie wissen, vielleicht haben wir Glück.“ 

Rose stellte die gefüllten Kaffeetassen auf ein Tablett, packte einen Teller mit Gebäck dazu und machte sich auf den Weg in Cliffs Arbeitszimmer. Hannah lag mit geschlossenen Augen, dick zugedeckt auf dem Sofa. Sie fror. Cliff hatte bereits den offenen Kamin angezündet. Leise stellte Rose das Tablett auf das kleine Beistelltischchen neben Hannah und flüsterte Elena zu: „Trink einen heißen Tee, du siehst blass aus, und iss eine Kleinigkeit.“ 

Elena schüttelte den Kopf.

„Ich bin wach“, kam es leise von der Couch her, „ich will nicht schlafen, ich will die Geschichte hören, jetzt, wo es spannend wird, wo ich auch eine Rolle in dem Gruselstück mitspiele.“ Hannah versuchte sich aufzurichten, Cliff hastete hinzu und drückte ihr ein dickes Kissen in den Rücken. „Danke, Cliff“, lächelte sie ihm zu, „wenn du mir noch meinen Tee gibst, dann bin ich wunschlos glücklich.“

„Ich aber erst, wenn du auch noch eine Kleinigkeit isst“, meinte Cliff lakonisch zu seiner Stieftochter, „da du sehr neugierig bist, wäre eine kleine Erpressung von Vorteil, du isst einen Keks und deine Mutter erzählt ein Kapitel, du isst einen zweiten, und deine Mutter erzählt ein paar Sätze mehr ...“

Hannah seufzte laut auf: „Erpressung, ordinäre Erpressung, das fasse ich als persönliche Bedrohung auf“, und biss aber doch vorsichtig in einen der Schokoladenkekse, die Rose ihr vor die Nase hielt.

Elena trank einen Schluck gesüßten, heißen Tee, den Rose ihr ständig aufzwängte, sammelte sich, dann begann sie: „Ich werde euch die Einzelheiten ersparen und mich auf das Wichtigste konzentrieren. Wo war ich stehengeblieben?“ Elena warf Rose einen unmissverständlichen Blick zu. Ihr nächtliches Gespräch würde sie vorerst für sich behalten. Rose antwortete mit einem kurzen, fast unsichtbaren Nicken.

„Stimmt“, Elenas Gedanken fanden zurück in die Vergangenheit, in den Orient, den heißen Wüstenstaat, „die Übelkeit, die keine war, der erste Versuch, mich auf hinterlistige Art außer Gefecht zu setzten, all die Kleinigkeiten, die ich zunächst nicht zuordnen konnte, die merkwürdigen Geschehnisse einige Jahre zuvor, die ich anfangs nicht mit den aktuellen Begebenheiten in Verbindung brachte, all das machte mich nicht stutzig, zumindest nicht sofort.“

„Wann?“ Rose nahm ihre Tasse Tee und schaute Elena neugierig an. „Wann kam das erste Misstrauen? Gerade du, die immer einen sicheren Instinkt hat, du, die immer die Gefahr erahnt, auch wenn sie noch nicht greifbar im Raum steht?“

„Als es zu spät war“, Elena lächelte, „sonst säßen wir nicht hier zusammen, sonst wäre ich immer noch dort, bei Armand, wir wären eine glückliche Familie, Hannah wäre bei ihrem biologischen Erzeuger, und ich müsste mir nicht mit Einbrüchen und Juwelendiebstählen den Lebensunterhalt verdienen.“ Elenas Worte wurden giftig, die Wut, das zornige Blitzen in ihren Augen verschwand genauso schnell, wie es aufkeimte.

„Ich bin hier zu Hause, ich habe hier meine Familie, mein Vater sitzt neben mir, ich habe nur den einen.“

„Beruhige dich“, verblüfft reagierte Cliff erst Sekunden später auf Hannahs Worte, „wir alle wissen, wie deine Mutter es meint. Ich fühle mich geehrt, dass du in mir deinen einzigen Vater siehst, aber du hattest nie einen anderen und konntest nie Vergleiche ziehen.“ Er blickte nun Rose an, die ihm zunickte, dann sah er zu Elena. „Ich finde, wir sollten erst einmal deine Mutter zu Ende berichten lassen, bevor wir uns ein Urteil erlauben können.“

„Ihr habt recht“, erschöpft ließ sich Hannah zurück in die dicken Kissen sinken, „also: wo waren wir stehengeblieben? Richtig, hat man ihn über den Mordversuch informiert? Armand, meine ich?“





Kapitel 18

Vergangenheit

 

Elena schlief nicht, sie lag mit geschlossenen Augen im Nebenzimmer und grübelte. Wenig später klopfte es, und beide, Mustafa und Janine huschten ins Zimmer. 

„Sollen wir Armand benachrichtigen?“ fragte Janine Mustafa, setzte sich auf die Bettkante und legte ihre Hand auf Elenas Stirn, als sie merkte, dass ihre Schutzbefohlene nicht schlief. Elena schüttelte den Kopf.

„Er wird es als Belästigung empfinden, wenn wir ihn deswegen anrufen“, zögerte Mustafa eine Entscheidung heraus, „wir sollten einen Arzt kommen lassen.“ 

Elena winkte ab. „Ich brauche nur einige Medikamente, dann geht es mir bald wieder besser.“ Sie stöhnte.

„Was benötigst du? Schreib es auf, und ich lasse es bringen.“ Janine griff zu Papier und Stift, reichte beides Elena und wartete, bis sie es mit zittriger Hand notiert hatte. 

„Ich werde dich keinen Moment mehr aus den Augen lassen“, bestimmte Janine grimmig, „du gehst nirgends alleine hin, du verlässt die Suite nicht ohne mich, und du isst nichts, was nicht ich auch esse.“ Die eindringlichen Worte, der knallharte Unterton in der Stimme wirkten. Mustafas eiskalte Augen wandelten sich in zärtliche Fürsorge, als er seine Tochter ansah und nickte.

„Wir werden noch etwas anderes machen.“ Er beugte sich zu den Frauen hinunter und flüsterte seiner Tochter zu: „Wir werden dem anderen Raum unten, dem Nebenraum, einen Besuch abstatten, sobald es ihr besser geht.“

„Vater? Du meinst wirklich, es wäre nötig?“ Verwirrt schaute Janine zunächst ihren Vater und dann Elena an. Mustafa nickte. Janines Zögern verflog nach wenigen Sekunden, die minimale kurz aufflackernde Unsicherheit verging, und sie nickte.

„Welcher Nebenraum?“ Immer noch die Augen geschlossen, hatte Elena das merkwürdige Gespräch zwischen Vater und Tochter mitbekommen.

„Ich lasse dir die Medikamente holen“, meinte Janine, „damit es dir schnell besser geht. Mustafa wird solange hier bleiben, und anschließend erkläre ich dir, was wir für deine Sicherheit unternehmen werden.“ Sie grinste spitzbübisch ihren Vater an. „Ich glaube, damit rechnet niemand.“

Es dauerte fast eine Stunde, in der Mustafa in den Räumen auf und ab ging, Ecken durchsuchte, unter Betten, Sessel und Sofas schaute, bis Janine wiederkam, in den Händen eine kleine Tüte, gefüllt mit Medikamenten. Sofort reichte sie alles Elena, die sich eine kleine Packung herausfischte, eine Tablette herausdrückte und sie mit einem Schluck Wasser einnahm.

„Hat niemand gefragt?“ 

Janine schüttelte den Kopf. „Man kennt mich in der Apotheke. Ich bin extra in die Stadt gefahren, damit niemand hier in der Palastapotheke Verdacht schöpft.“

„Hier, in der Festung gibt es eine Apotheke?“ Elena ließ sich in die Kissen zurücksinken.

„Natürlich, wir haben hier auch eine Krankenstation, ein Arzt ist ständig erreichbar. Aber ich wollte kein Aufsehen erregen, indem ich schlafende Hunde in Form von Medikamenten wecke, die nichts mit Aspirin zu tun haben.“

Dankbar drückte Elena Janines Hand. Leise hatte sich mittlerweile Mustafa verabschiedet, nicht ohne seine Tochter eindringlich zu ermahnen, Elena nicht aus den Augen zu lassen.

„Nun erzähl mir, was es mit dem Nebenraum in irgendeinem Verlies auf sich hat.“

„In dem Raum machen wir Schießübungen“, erklärte Janine, „er ist schallgedämmt und nicht für jedermann zugänglich. Mein Vater hat den Schlüssel, er alleine bestimmt, wer dort üben darf und wann. Er lässt mich dort trainieren, natürlich nur dann, wenn er sicher sein kann, dass niemand sonst in der Nähe ist. Wir beide meinen, es wäre nützlich, wenn auch du mit einer Waffe umzugehen vermagst, nach all dem, was hier in letzter Zeit passierte ...“

„Ist es denn einfach so möglich, dass ich mit einer Pistole üben kann? Was ist mit einem Waffenschein?“

Janine lachte laut auf, ein ungestümes, glucksendes Lachen. „Waffenschein? Überlege, wer du bist!“ 

Nachdenklich hielt Elena die Augen geschlossen. „Warum tust du das alles für mich?“ 

„Du bist so anders als Mona und die vornehmen Damen, die meinen sie wären hier die Herrscherinnen, die kleine unbedeutende Dienerinnen übersehen, die meinen, mit Geld alles kaufen zu können“, Janine spie die Worte aus, ihre Augen verdunkelten sich zu bedrohlichen Schatten, „sie gaben mir schon früher Ohrfeigen und zu verstehen, wo mein Platz ist – nämlich unten, ganz unten, aber du“, ihr Gesicht nahm wieder einen friedfertigen Zug an, „du behandelst mich wie eine Freundin, ausgerechnet du, die Frau des Mannes, der in wenigen Tagen der neue Herrscher sein wird.“

Elena winkte ab. „So fühle ich mich aber nicht, eher wie eine unwissende, in Unkenntnis gelassene, unerwünschte Besucherin, von der man hofft, dass sie schnell wieder verschwindet. Aber genug von diesem Gejammer. Janine, ich brauche eine Freundin, eine Person, der ich voll und ganz vertrauen kann, die sich hier auskennt, die mir zur Seite steht“, sie versuchte sich aufzusetzen, „ich schaffe es nicht alleine. Armand ist mir keine Hilfe, ich spüre Feindseligkeit bis hin zur Gleichgültigkeit, egal wo ich hinkomme. Armand beachtet mich seit einiger Zeit nicht mehr, weicht mir aus, und ich weiß einfach nicht, was ich ihm getan habe.“ 

Janine nickte, drehte den Kopf zur Seite, so dass Elena nicht in ihr grimmiges Gesicht sehen konnte. Sie schnaufte, leise, für Elena nicht hörbar, biss die Zähne zusammen und rang mit sich selbst. In den langen Fluren, den verworrenen Gängen, den verwinkelten Zimmerfluchten des Palastes gab es überall Verstecke, Nischen, Schlupfwinkel, in denen man ungesehen verharren und lauschen konnte. Sie tat es, aber auch andere, wie sie kürzlich unschwer feststellen konnte. Sollte sie das, was sie erst Stunden zuvor beobachtet und gehört hatte, Elena erzählen? Der Gedanke daran ließ sie frösteln.

Sie zögerte, wollte kein Unheil oder Desaster heraufbeschwören und sich zunächst selbst ein Bild davon machen. Also, Mund halten, suggerierte sie sich selbst lautlos ins Ohr, weiter Fakten sammeln, und wenn du annähernd auf die Wahrheit gestoßen bist, dann, aber auch erst dann erzähle es Elena.

„Ich helfe dir, so gut ich kann“, entschlossen drehte Janine sich zu Elena um, „ich halte Augen und Ohren offen, und sobald ich auf eine Antwort gestoßen bin, sage ich es sofort.“ Sie ergriff Elenas Hand, drückte sie kurz, blickte dann in ihre Augen und erkannte die Angst.

Irgendetwas, ein kleines Detail weckte ihre Aufmerksamkeit, ein Geräusch an der Tür. Sofort sprang sie beunruhigt auf, griff in ihre Jackentasche, spürte die Waffe darin, die ihr Mustafa erst vor einer Stunde zugesteckt hatte. Die Tür war nicht richtig verschlossen!

Sie wusste genau, dass sie vor wenigen Minuten noch zu gewesen war. Sie wusste es, weil ihr Vater ihr in seiner beispiellosen Genauigkeit beigebracht hatte, genau auf solch kleine Details zu achten.

Jemand hatte gelauscht! Sie spürte die Bedrohung. Ihre Sinne waren geschärft. Sie schlich beunruhigt zur Tür, sprach weiter mit Elena, die sehr genau sah, was vor ihren Augen passierte. Sie verstand sofort und spielte mit.

„Bald ist der große Tag“, sagte sie, seufzte laut auf, „und ich habe kein Kleid, dass ich zu der Feier anziehen könnte. Meinst du, es besteht die Möglichkeit, morgen in die Stadt zu fahren, um eins zu kaufen ...“ 

Janine, die nun bereits an der Tür stand, zog ihre Pistole, entsicherte sie, stieß die Tür auf und sprang mit vorgehaltener Waffe in den angrenzenden Raum. 

Gähnende Leere.

Die Bedrohung war verschwunden. Hastig blickte sich Janine um, inspizierte sämtliche Räume der Suite, griff zum Telefon und informierte ihren Vater. Als sie sich wieder umblickte, stand Elena hinter ihr, mit dem Schürhaken des Kaminbesteckes in der Hand, hoch erhoben, um jederzeit zuschlagen zu können. Janine schüttelte den Kopf.

Instinktiv wussten beide Frauen, dass sie alleine waren. Wenige Sekunden später riss Mustafa die Tür zum Vorraum auf und rief nach Janine. In seinem Gefolge einige wild aussehende Männer. Janine rief ihnen zu, dass sie sämtliche Räume betreten konnten.

„Sie würden es nicht wagen, die Schlafräume ohne deine oder meine Zustimmung zu betreten, du verstehst? Du, als Frau des künftigen Herrschers – wenn sie dich stören oder in einer Situation vorfinden würden, die mehr als peinlich ist, dann gäbe es mächtigen Ärger“, sie lachte, „wie zum Beispiel im Negligé, im Badeanzug am Strand oder unter der Dusche. Denk daran, wir sind im Orient.“ Sofort wurde sie wieder ernst. Als sie einen Blick über Elenas Schulter warf, versteifte sie sich kurz und wirkte distanziert. Elena schaute sich um.

Claire stand im Türrahmen, ihr Gesicht wutverzerrt. „Was geht hier vor? Warum wurde ich nicht unterrichtet?“ Die Männer des Wachpersonals, die von einem Raum in den anderen sprinteten, jeden Sessel, jedes Sofa, jeden Schrank untersuchten, verharrten kurz und verbeugten sich. Claire winkte ihnen zu, weiterzumachen.

„Es war jemand hier“, versuchte Elena eine erste Erklärung, „Janine bemerkte es, und da es niemand sein konnte, der dazu die Befugnis hatte, hielt ich es für besser, die Räume überprüfen zu lassen, ob etwas abhanden gekommen ist.“

Claires unergründlicher Blick wanderte zwischen Janine und Elena. „Ist dein Schlafzimmer schon durchsucht worden?“ 

Elena nickte.

„Dann lass uns dort hineingehen“, sie preschte eiligen Schrittes vor, hielt ihrer Schwiegertochter die Tür auf, forderte mit einer Kopfbewegung Janine auf, ebenfalls dazuzukommen und verschloss geräuschvoll die Tür hinter sich.

„Also“, begann sie, als sie sich setzten, „jetzt die Wahrheit: Was ist passiert? Nicht ohne Grund lässt Mustafa alles durchsuchen, normalerweise ist er die Ruhe in Person und verbreitet keine Hektik. Das Aufgebot an Personal ist zu groß, als das nur ein unberechtigtes Betreten dieser Räume der Grund ist.“ Sie schaute eindringlich Janine an.

„Wir vermuten, dass es einen weiteren Anschlag gegeben hat, Hoheit, auf Ihre Schwiegertochter.“

„Warum habt ihr mir nichts gesagt? Weiß Armand davon?“

„Nein“, erwiderte Elena, immer noch blass, „Ich wollte ihn nicht mit dieser Lappalie belästigen, zumal er mir auch nicht geglaubt hat, was am Strand passiert war.“ Sie biss die Zähne zusammen, eine Woge Schmerz durchflutete ihren Körper, zwar schien sich ihr Zustand leicht gebessert zu haben, doch das Unwohlsein blieb, mühsam unterdrückte sie eine Welle der Übelkeit. Sie griff zu den Medikamenten und schluckte erneut eine Tablette hinunter.

„Was nimmst du da, und wo hast du es her?“ Claire sah die arabischen Schriftzeichen auf der Packung. „Geht es dir nicht gut, hast du einen Arzt aufgesucht? Was versteht ihr unter Anschlag? Gift?“

Claire besaß einen brillanten Verstand und ein bemerkenswertes Feingefühl für die kleinsten Details.

„Ich bin mir ziemlich sicher“, erwiderte Elena. „Falls es irgendjemanden entfallen sein sollte, ich bin Ärztin, ich kenne die Symptome. Ich habe das Gefühl, ich bin hier unerwünscht, seit dem ersten Tag“, Claire wollte etwas sagen, wurde aber von Elena unterbrochen, „dein Sohn spricht seit Tagen nicht mit mir, und ich kenne den Grund nicht. Kennst du ihn?“ Claire schluckte, schüttelte aber den Kopf, Elenas Ton war ruhig, doch innerlich tobte sie. „Ich bin schwanger und hatte noch keine Gelegenheit, es Armand zu sagen. Ich fühle mich bedroht, ich spüre Augen, die mich beobachten, also“, nun schaute sie Claire direkt an, „wer will mich aus dem Weg räumen? Du lebst schon länger hier, du müsstest es doch wissen, zumindest ahnen.“

„Schwanger? Ich ahnte es. Leider weiß ich nicht, was passiert ist. Wenn jemand unberechtigt hier in den Räumen war, muss es jemand gewesen sein, der sich hier auskennt, der ungehindert Zutritt zu allen Räumen hat, denn sonst wäre es nicht möglich, ungesehen vom Haupteingang die verwinkelten Wege bis ausgerechnet zu dieser Zimmerflucht zu finden.“

„Genau das ist auch meine Meinung“, blanker Argwohn sprach aus Janines Augen, „daher bat ich meinen Vater, die gesamte Zimmerflucht zu durchsuchen.“

Claire nickte, lächelte. „Das hast du gut gemacht, nicht umsonst bat ich Mustafa, dich als persönliche Begleiterin meiner Schwiegertochter einzuteilen. Ich kenne dich, seit du als kleines Mädchen hier im Palast herumgesprungen bist, ich weiß auch genau, dass du im Untergeschoss trainierst, und ich weiß auch, dass dir der Nebenraum im Gewölbe nicht unbekannt ist“, Claires Augen funkelten, „auch das ist ein Grund mit, warum ich dir Elena anvertraut habe.“ Sie erhob sich zögernd und schaute aus dem Fenster. Die erste Morgendämmerung zeigte sich und ließ den Himmel perlfarben schimmern. „Ich werde Armand suchen. Es ist seine Pflicht, sich um dich zu kümmern“, sagte sie mit einem Anflug von Verbitterung in ihrer Stimme, drehte sich um und verschwand niedergeschlagen aus dem Zimmer. 

„Sie wusste es“, Janine schüttelte ungläubig den Kopf, „und ich dachte, es hätte niemand meine nächtlichen Aktivitäten bemerkt.“

„Sie weiß mehr, als sie je zugeben wird. Sie schützt ihren Sohn, vielleicht traut sie sich nicht, ihr Wissen in die Öffentlichkeit zu tragen, aus Angst“, Elena legte sich wieder hin, „wenn man bedenkt, was mit ihrem Mann passierte.“

Elena schloss die Augen, das Sprechen und Herumlaufen hatte sie mehr angestrengt, als sie sich eingestehen wollte.

„Sind die Tabletten nicht schädlich für das Kind?“ 

Elena schüttelte den Kopf. „Schädlicher ist es, wenn das Gift im Körper bleibt.“ 

Es dauerte keine halbe Stunde, als die Tür aufgerissen wurde und Armand ins Zimmer stürzte. „Was ist passiert?“ Sein nicht gerade begeistertes Gesicht zu einer Maske erstarrt, schaute er erst Elena und dann Janine an. 

Janine übernahm die Antwort. „Man hat versucht, Ihrer Frau eine nicht gerade gesundheitsförderliche Substanz unterzumischen, Hoheit“, meinte sie mit triefendem Zynismus in der Stimme, „außerdem wurden wir belauscht. Jemand verschaffte sich unberechtigt Zutritt zu Ihren Räumen, daher kontrollieren die Leute meines Vaters Ihre Zimmerflucht, Hoheit, aber ansonsten ist nichts weiter passiert.“

Armands eisiger Blick wurde um Schattierungen kälter. Ungehalten wollte er Janine zurechtweisen, aber Elena fuhr dazwischen. „Es ist wirklich nett, dass du dich hierher bemühst, wir haben Claire allerdings gebeten, dich nicht zu belästigen“, kam es matt aus ihrem Mund.

Sein Ärger verflog augenblicklich. Er setzte an, wollte etwas sagen, schaute dann zu Janine und sagte zu ihr: „Würdest du bitte einen Augenblick draußen warten? Ich will mit meiner Frau alleine sprechen.“

Janine eilte ins Nebenzimmer und zog geräuschvoll die Tür hinter sich zu.

„Wann wolltest du es mir sagen?“

„Wenn du Zeit gefunden hättest, länger als eine Sekunde bei mir zu bleiben. Ich habe dich seit Stunden nicht mehr gesehen, geschweige gesprochen. Ich fühle mich in diesen prunkvollen Gemäuern als unwillkommener Gast. Wenn Janine nicht wäre, würde ich mich verlaufen. Ich kenne niemanden, keiner spricht mit mir. Du verschwindest, ich sehe dich nicht, weiß nicht, wie ich dich erreichen kann, und dann machst du mir Vorhaltungen, dass ich dir nicht sage, dass man versucht hat, mich ein weiteres Mal umzubringen, dass ich schwanger bin, dass Unbefugte hier in diesen Räumen herumschnüffeln ...“, sie redete sich in Rage, war mittlerweile stöhnend vor Schmerzen aufgestanden und stand dicht vor ihm, „wir müssen endlich miteinander reden. So kann es nicht weitergehen, und das weißt du genau. Was ist neulich passiert? Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“

Armand schaute sie an, ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie in seine Augen sah. Tiefe Trauer, fast meinte sie Entsetzen zu erkennen, blickte ihr entgegen. Er wollte etwas sagen, schüttelte den Kopf, setzte erneut an, schluckte und schwieg.

„Armand, um Himmels willen rede mit mir.“ 

Er antwortete nicht, ging zur Tür und schlug sie hinter sich zu. Er schloss sie aus. Schmerz brannte in ihr. Sie würde nicht hinterhergehen. Er hatte die Tür fest und endgültig hinter sich zugemacht. Sie musste ihm Zeit geben, in der Hoffnung, dass sich die Geister, die ihn bedrängten, in der Dunkelheit wieder davonschlichen.

Sie verließ die Suite und rannte den langen Flur entlang, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen und fand sich vor Claires Tür wieder. In ihren Augen brannten Tränen. Sie zögerte, hielt die Klinke bereits in der Hand, aber noch bevor sie die Courage hatte, sie herunterzudrücken, verließ sie der Mut. Sie drehte sich um, lief in entgegengesetzte Richtung und fand sich in den verworrenen Gängen des Untergeschosses wieder. Mittlerweile kannte sie sich hier aus. Dank Janines Hilfe fand sie sich zurecht. Sie blieb vor der Treppe, die hinab in das untere Geschoss führte, stehen und dachte nach.

Dieses entsetzliche Schweigen seit sie beide hier waren, die Kälte, die ihr entgegenschlug, sobald sie in Armands Nähe kam, all das bereitete ihr Magenschmerzen. Seit Tagen bekam sie keine Luft mehr, all das verschwieg sie Janine, die sie ständig besorgt anschaute und nicht damit einverstanden war, dass sie in ihrem Zustand Medikamente nahm. Sie verschwieg ihrer einzigen Freundin, die sie im Augenblick hatte, die volle Wahrheit. Die Tabletten waren schädlich, ja, aber sie musste etwas gegen die Vergiftung tun. Für sie stand fest, jemand trachtete ihr nach dem Leben, und sie vermutete, wer es war, konnte es aber nicht beweisen. Sie rannte weiter.

An der Tür zum Trainingskeller blieb sie japsend stehen. Das Medikament wirkte, dennoch fühlte sie sich immer noch schlapp. Die Ruhe in diesem alten Gewölbe, am frühen Morgen war wohltuend. Leise öffnete sie die Tür, schaute sich um, es war hier einsam und leer. Sie setzte sich auf eine der einzelnen, dicken, harten Trainingsmatten, die großzügig verteilt auf dem Boden lagen. Schweigen, wohltuende Stille. Sie musste nachdenken, sie musste versuchen, einen Weg aus dieser verfahrenen Situation zu finden. Außer mit Janine konnte sie mit niemandem reden. 

Fliehen.

Zurück nach London.

Die Schwangerschaft verhinderte einen Abzug. Konnte und wollte sie Armand verlassen? Tief in Gedanken versunken, hörte sie es erst nicht.

Dann ein Geräusch! Scharrende Füße? Knirschendes Zuziehen einer Tür? Etwas schleifte über Marmor!

War sie nicht alleine hier unten?

Plötzlich überkam sie ein eigenartiges Gefühl. Ihre Nackenhaare sträubten sich, sie fühlte sich beobachtet, sprang auf, schaute sich hektisch um. Außer der Lampe, die sie eingeschaltet hatte, als sie die kleine Sporthalle betrat, brannte keine Beleuchtung. Angestrengt lauschte sie. Die kleine Leuchte warf unheimliche Schatten an die Wände, aber nichts rührte sich, es blieb ruhig. Sie setzte sich erneut, lehnte sich wieder zurück, schloss die Augen, als sie plötzlich eine Hand spürte, die sie am rechten Arm festhielt. Entsetzt riss sie die Augen auf, eine zweite Klaue legte in Windeseile ein Tuch über ihre Augen, umfasste ihre Kehle, drückte zu. Sie versuchte sich zu befreien, wehrte mit der noch freien Hand den Angreifer ab, aber noch geschwächt von dem letzten Anschlag, schaffte sie es nicht, sich zu befreien. Ihre Kräfte verließen sie.

Luft! Sie versuchte Atem zu holen. Der Griff um ihre Kehle verstärkte sich. Kurz bevor sie die Besinnung verlor, meinte sie, eine Tür zu hören, meinte, eine Stimme auszumachen, in weiter Ferne, wie durch Nebel. 

Du schaffst es nicht, gib auf, dann ist alles vorbei ... war das Letzte, was sie dachte.





Kapitel 19 

Gegenwart

 

Das Klingeln des Telefons unterbrach Elenas Erzählung. Sichtlich genervt sprang Cliff auf, während Hannah laut stöhnte. „Anscheinend gönnt man es mir nicht, die Geschichte zu Ende zu hören“, beklagte sie sich, „man könnte fast meinen, du hast übersinnliche Fähigkeiten, nimmst Kontakt zu Menschen auf und suggerierst ihnen, dich sofort anzurufen, damit ich weiterhin im Unklaren über meine Vergangenheit bleibe.“

Dann aber lauschte sie dem Gespräch Cliffs, der zunächst zugehört und dann deprimiert den Hörer aufgelegt hatte.

Drei neugierige Augenpaare sahen ihn an. Cliff setzte sich. Er war blass.

„Was gibt es? Wer war es? Müssen wir sofort aufbrechen, untertauchen und verschwinden?“ Einer der ersten Gedanken Hannahs, immer wenn ein unerwarteter Anruf sie erreichte.

Cliff schüttelte den Kopf. „Dr. Miller.“

„Die Ergebnisse?“ Cliff nickte.

„Wir drei kommen als Spender nicht in Frage. Keine Übereinstimmung.“ 

Nun war es ausgesprochen. Die Einzige, die es ruhig und gelassen hinnahm, war Elena. Etwas Ähnliches hatte sie befürchtet. In den seltensten Fällen kamen engere Familienmitglieder in Frage. Allerdings hoffte sie, dass es genau in ihrem Fall nicht zutraf. Leise, gelassen, fast zu ruhig stand sie auf, ging mit zusammengekniffenen Lippen zum Telefon. Ihre Augen verdunkelten sich, nahmen einen bedrohliches Färbung an. Fast unergründlich sah sie Cliff in die Augen und sagte: „Eine Möglichkeit gibt es noch, eigentlich sogar zwei!“

Cliffs Sinne schärften sich augenblicklich. Wenn sie ihn so ansah, wie ein Tiger auf Beutezug, verhieß es meist nichts Gutes. „Was genau hast du vor?“

„Ich brauche deine Hilfe, besser gesagt, die deines guten Freundes Daniel.“ 

„Daniel?“ fragten Cliff, Rose und Hannah gleichzeitig.

„Du meinst den Daniel, der im Besitz einer großen Yacht ist, die auch weitere Strecken hinter sich bringen kann? Daniel, der uns schon einmal geholfen hat?“

„Ich wüsste nicht, welchen Daniel wir noch kennen. Richtig! Genau den Daniel meine ich. Hat er sein Schiff noch?“

„Du willst doch nicht etwa ...? In die Höhle des Löwen?“ In Cliffs Augen spiegelte sich Ungläubigkeit.

„Zurück. Richtig. Inoffiziell. Über den Wasserweg.“

Rose schlug sich die Hand vor den Mund, um ein leises Aufstöhnen zu unterdrücken.

„Ich werde dich begleiten“, sagte Cliff, „denn nur dann werde ich Daniel um Hilfe bitten. Alleine lass ich dich nicht zurückgehen.“

„Damit habe ich fest gerechnet, Cliff. Nicht dass ich es nicht alleine schaffen würde, aber die Kavallerie im Hintergrund, das ist nicht schlecht.“

„Was habt ihr vor?“ Hannah runzelte die Stirn. „Auch wenn ihr beide euch mal wieder ohne Worte versteht, ich kapiere es nicht. Es geht um mich, also redet mit mir“, sie schaute abwechselnd alle an, „du scheinst auch zu begreifen, um was es hier geht, Rose.“

Rose nickte. „Ja, und ich glaube, deine Mutter hat recht. Man muss nach jedem Strohhalm greifen, und nachdem was Dr. Miller sagt, haben wir nur noch eine Rettungsleine.“

In wenigen Zügen erklärten sie Hannah, was sie vorhatten.

„Du bleibst mit Rose hier. Eine solche Reise ist für dich nichts, zumal du in einigen Tagen wieder zur Dialyse musst. Wir können schlecht Miller und die Apparaturen mit vorgehaltener Waffe einladen und mitnehmen.“ Ein kleines Lächeln kam über Elenas Lippen.

„Ich werde versuchen, Daniel zu erreichen, die Reise bedarf einiger Vorbereitungen.“

„Wie lange?“

„In einer Woche müsste es zu bewerkstelligen sein, und bis dahin hoffe ich auf eine Antwort von ihm.“

„Zumindest sind wir telefonisch immer erreichbar. Rose bleibt bei dir. Du bist nicht alleine.“

„Gut“, stimmte Hannah nach einiger Zeit zu, „aber nur unter einer Bedingung: Die Vorbereitungen laufen noch, und in der Zwischenzeit will ich endlich den Rest der Geschichte hören.“

Cliff, selbst neugierig, schaute Elena an, die zögerlich nickte. Dann griff er zum Telefon und rief Daniel an. Die Erläuterungen fielen knapp aus: „Ich brauche deine Hilfe. Ich kann dir aber am Telefon nicht die Einzelheiten anvertrauen“, sagte Cliff, nachdem Daniel ihm versicherte, zu jeder Schandtat bereit zu sein, um Elena und Hannah nochmals zu helfen. 

 

Als sie am nächsten Vormittag ein Auto den Kiesweg entlangpreschen hörten, war es Daniel, der es vor Neugierde kaum noch aushielt.

„Sobald er weg ist“, drohend hob Hannah den Zeigefinger, „geht es weiter. Keine Ausrede, kein Vorwand.“

Daniel umarmte Elena, Rose und zuletzt Hannah. Erstaunt registrierte er Hannahs Blässe. Mittlerweile ging es ihr etwas besser, so dass sie nicht im Arbeitszimmer auf dem Sofa lag, sondern im Esszimmer etwas aß.

„Setz dich, Daniel“, bot Cliff seinem langjährigen Freund einen Platz an. Rose legte noch ein Gedeck auf, da sie den guten Appetit Daniels kannte.

„Also“, er trank einen Schluck Tee und biss herzhaft in einen gebutterten Toast, „was gibt es Geheimnisvolles, das Cliff mir nicht am Telefon sagen konnte? Wobei kann ich euch helfen?“

Sie setzten Daniel in groben Zügen über ihren Plan in Kenntnis, der zunächst schweigend, dann völlig entsetzt zuhörte. Er stotterte, hatte eine Menge Fragen und wusste nicht, welche er zuerst stellen sollte. „Also“, versuchte er einen Anfang zu finden, „dass Hannah nicht Cliffs Tochter ist, war mir eigentlich von Anfang an bewusst. Ich ahnte, dass er nur dir, Elena, helfen wollte. Klar war, zu wem Hannah gehörte. Allerdings begriff ich die Zusammenhänge nicht, dieses umständliche Brimborium, das Hin und Her, zeitgleich mit deinem Auftauchen wurde Cliff Vater! Das gab mir zu denken. Hannah über Ägypten einschleusen zu lassen, ein genialer Schachzug. Aber was ich nun erfahre ... das verschlägt mir die Sprache!“

Elena setzte zu weiteren Erklärungen an, Daniel winkte ab, noch bevor sie ein Wort sagen konnte. „Ich helfe euch, keine Frage, brauche aber noch ein paar Details. Kann ich die noch haben, oder ziehst du es vor, vorerst zu schweigen, Hoheit?“

„Daniel, bitte, keine Titel. Ich habe nichts, ich bin ein Nichts und besitze noch nicht einmal einen rechtmäßigen Namen ... ich existiere nicht, denn sonst hätte Armand vielleicht versucht, mich oder zumindest Hannah zu finden.“ 

„Stimmt. Vielleicht ist eure Tarnung so gut, dass er euch noch nicht gefunden hat. Aber seine eigene Tochter nicht zu suchen, finde ich schon befremdlich“, er schüttelte den Kopf. „Um zu helfen, müsste ich noch einige bestimmte Informationen haben.“

Elena fehlte die Energie, genau zu überlegen, ob es richtig wäre, noch einen Mitwisser einzuweihen. Hatte sie eine andere Wahl? „Bleib doch zum Essen. Anschließend werde ich weitererzählen, denn auch Hannah weiß noch nicht alles.“

„Ich bleibe!“ Daniel machte es sich im Sessel bequem, zog sein Handy hervor und erklärte lächelnd: „Einige Telefonate kann ich von hier aus führen. Es gibt einiges anzuleiern, Vorbereitungen müssen getroffen und die Papiere zusammengestellt werden.“

Elena ließ ihn alleine, damit er ungestört telefonieren konnte, gab Rose Bescheid, informierte Hannah und besprach mit Cliff, was sie für ihre nächsten Aktionen benötigten.

„Kennt er eigentlich unsere Einnahmequelle?“ fragte Elena Cliff, nachdem sie sich in die Bibliothek zurückgezogen hatten. „Vertraust du ihm? Können wir ihm wirklich alles erzählen?“

„Ich vertraue ihm. Wenn ich es nicht würde, hätte ich ihn damals nicht gebeten, uns mit Hannah zu helfen. Über unsere Einkünfte weiß er nichts, vielleicht ahnt er etwas, vielleicht auch nicht. Ansonsten ist er mein bester Freund, noch aus Kindestagen, kurz gesagt: ich vertraue ihm.“

„Gut“, erwiderte Elena nach dem Monolog Cliffs. Wenn er so in den höchsten Tönen seinen Freund lobte, würde sie nicht zweifeln, „dann brauchen wir nicht aufzupassen, dass wir uns gegebenenfalls verplappern. Immerhin ist er Hannahs Patenonkel.“

„Genau, ich bin Hannahs Patenonkel.“ Daniel war unbemerkt ins Zimmer getreten. „Ich werde alles für sie tun, also, was ist los?“

„Es wird ein Schock für dich sein, wenn du noch mehr Einzelheiten aus unserem bisherigen Leben erfährst, Daniel“, sagte Cliff, „aber eins nach dem anderen, wir wollen dich nicht überfordern, sonst fällst du noch in Ohnmacht, und das können wir im Augenblick nicht gebrauchen.“

„Der zweite Grund für unsere kleine Reise ist folgender: Hannah ist krank, sie braucht eine neue Niere, und Cliff und ich kommen als Spender nicht in Frage. Auch Rose hat sich mittlerweile testen lassen, leider erfolglos.“

„Mein Gott, Hannah ...“ Daniel setzte sich in den nächstbesten Sessel. „Ich mache es auch, sofort morgen früh, nein, heute noch“, er griff zu seinem Handy, „wo muss ich abrufen? Wer ist ihr behandelnder Arzt? Mit meinem Einfluss und meinen Titeln wird es schnell gehen.“ Er schaute fragend Elena an, die ihm die Nummer gab. Er sprach kurze Zeit später mit Dr. Miller. „Morgen früh“, setzte er Elena und Cliff in Kenntnis, „Miller war sprachlos, aber als Herzog hat man in diesem Land schon gewisse Vorteile.“

„Wie weit bist du mit deinen Vorbereitungen?“

„Es sieht nicht schlecht aus“, sagte er, als er vom Läuten seines Handys abgelenkt wurde. Er lauschte konzentriert, winkte nach einem Stift und Blatt Papier und notierte sich einige Daten, Zahlen und Angaben, legte dann nachdenklich auf und schaute Cliff und Elena fast mutlos an.

„Erzähl, was ist passiert?“

„Ich brauche noch etwas. Für die Fahrt durch den Suezkanal brauche ich eine Sondergenehmigung.“

„Und was ist daran schwierig?“ Elena runzelte die Stirn. „Als Herzog, Mitglied des Oberhauses, überdies Besitzer einer Werft, Unmengen von Freunden an den richtigen Stellen ...“ Sie schaute ihn eindringlich an und stutzte, als Daniel den Kopf schüttelte.

„Es hat nichts mit Geld zu tun oder guten Beziehungen. Ich brauche einen Stempel unter die Papiere, und dieser Stempel ist im Besitz des Herzogs George von Cantermills. Mit ihm ist niemand befreundet, er gilt als unbestechlich, und nur er verwaltet dieses blöde Ding. Nur das Original hält bei einer Überprüfung am Kanal stand. Außerdem hat er ein besonderes Stempelkissen. Wenn wir auch im Besitz des Stempels wären, ihn nachmachen lassen würden, fehlt uns immer noch diese spezielle Tinte.“

„Wenn ich dich recht verstehe, müssen wir die Papiere in seinem Arbeitszimmer abstempeln“, sagte Elena. 

Daniel nickte. „Der gute George befindet sich im Augenblick für einige Wochen in den Kolonien – er bezeichnet die Staaten immer noch so. Ihm sei verziehen, immerhin geht er schon stramm auf die achtzig zu. Wir müssten in sein Büro einbrechen, den Tresor aufbrechen, um den Stempel nebst Stempelkissen herauszuholen und die Papiere abstempeln, damit wir durch die Kontrolle am Kanal kommen.“

„Dabei gibt es doch schon Internet, die elektronische Unterschrift und all dieser technische Kram, geht es nicht irgendwie anders?“

„Leider nein, Elena, England ist very british, wir gehören noch immer zu den alten Seefahrern. Sir Francis Drake existiert in unseren Köpfen immer noch, vor allem spukt er in Georges Kopf herum. Es gäbe nur noch die Möglichkeit, einen Umweg zu nehmen, aber das dauert, und ich glaube aus deinen Ausführungen herausgehört zu haben, dass die Zeit drängt.“

Cliff nickte. „Wir können nicht zu lange warten, denn es ist nicht gesagt, dass unser Plan in allen Einzelheiten klappt. Vielleicht gelingt es nur, Elenas Papiere zu stehlen, auch das wäre schon ein Vorteil.“

„Schon, aber es ist zweitranging. Aber ... können wir nicht ... also ich meine“, stotterte Elena, riss sich dann zusammen, wagte es: „Was ich sagen will, wo ist dieses verdammte Ding? Können wir nicht einfach ins Büro einsteigen, den Stempel auf dieses Papier setzen, und alles ist geregelt?“ 

„Grundsätzlich ja, so, wie du es sagst, ist es einfach. Aber dazu müssten wir einen Einbrecher oder Dieb engagieren. Willst du das Risiko eingehen. Ein Mitwisser zusätzlich, das geht nicht, zu gefährlich ...“ 

„Niemand wird eingeweiht. Ich mache es“, sagte Elena.

Für Sekunden herrschte Stille. Daniel sah hektisch zwischen Cliff und Elena hin und her. „Sag etwas“, forderte er Cliff auf, „um Gottes willen, sag etwas. Sie wird sich ins Unglück stürzen!“

Cliff schüttelte den Kopf. „Wenn es einer kann, dann sie. Sag uns, wo der Tresor steht, um den Rest kümmern wir uns.“

Das Schweigen, das nun herrschte, ließ Elena den Atem anhalten. Was würde nun kommen? Konnten sie es wagen? Konnten sie Daniel auch noch mit dem Rest ihrer Aktivitäten konfrontieren, oder erlitt er dann vollends einen Schock? Die Hilfe, die er ihnen anbot, konnte und wollte sie nicht aufs Spiel setzen.

„Erzählt es mir einfach“, fast gelassen lehnte er sich zurück, zwar blass, aber gefasst, „erzählt mir einfach den Rest. Ich bin nicht so zart besaitet, wie ihr vielleicht meint. Ihr seid meine Freunde, ich helfe euch. Hannah ist mein Patenkind.“

„Ja, sie ist Teil der Geschichte“, sagte Cliff, „die Zusammenfassung in groben Zügen kennst du bereits. Elena war gerade im Begriff, den Teil zu erzählen, den sie selbst auch nur noch schemenhaft in Erinnerung hat. Sie kann erst dann ein neues Leben beginnen, wir können unser gemeinsames Leben erst richtig anfangen, wenn die alte Geschichte beendet ist.“

„Ich verstehe! Ich verspreche euch, ich erlaube mir erst ein Urteil, wenn ich Elenas Geschichte zu Ende gehört habe. Eins habe ich gelernt: Nie voreilig zu urteilen, erst sollte man beide Seiten hören. Und wenn du, Cliff, mir sagst, dass Elena das kann, glaube ich es.“ 

Daniels Handy läutete. Das Gespräch dauerte nicht lange, und als er es beendete, sagte er nur: „Es ist alles vorbereitet. Lediglich der Stempel fehlt noch. In drei Tagen könnte es theoretisch losgehen.“ 

Elena nickte. Cliff nickte. Rose bestätigte mit einem lauten „Ja“, nur Hannah sagte: „Hör dir die Geschichte an, dann wirst du uns besser verstehen. Mama?“ 

Und so erzählte Elena weiter.





Kapitel 20 

Vergangenheit

 

Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Laute wie durch gleichmäßiges Rauschen. Das Rauschen ließ nach, die Stimmen wurden lauter. Sie sog Luft ein. Der Druck hatte nachgelassen, ihr Hals schmerzte erbarmungslos, trotzdem fiel ihr das Atmen schwer. Sie schaffte es, die Arme zu bewegen. Das Tuch über ihren Augen war weg, merkte Elena, als sie vorsichtig versuchte, irgendetwas zu erkennen. Sie starrte entsetzt in das Gesicht eines Fremden. Sofort kam die Erinnerung, hektisch versuchte sie aufzustehen, wehrte das fremde Gesicht ab, aber die beruhigende Stimme des Mannes und die Töne aus dem Hintergrund, ließen sie verwirrt innehalten und augenblicklich ruhiger werden.

„Es ist alles gut“, Janine streichelte ihre Haare, „du bist in Sicherheit, keine Angst.“

Elena ließ sich erschöpft zurücksinken. „Janine“, flüsterte sie, „danke. Ich glaube, es war deine Stimme, die ich hörte, kurz bevor ich dachte, nun ist es aus.“

„Ich habe dich gewarnt, du solltest doch nicht alleine irgendwo hingehen“, vorwurfsvolle Worte, die von einem Schwall arabischer Laute unterbrochen wurden. Janine grinste. „Darf ich dir Dr. Rasquin vorstellen? Er ist der Palastarzt und sauer, sehr sauer“, Janine nickte, „dem Kind geht es gut, soll ich dir ausrichten, aber du hättest ihn früher aufsuchen sollen. Immerhin ist er für die Frauen des Palastes zuständig, insbesondere für ihre Schwangerschaften.“

„Hast du ihm nicht gesagt, dass ich eine Kollegin bin?“

„Natürlich. Sonst wäre es aus mit seiner Freundlichkeit“, sie wurde wieder ernst, „weißt du, wer es war?“ 

Elena schüttelte den Kopf. „Wenn du niemanden gesehen hast, ich habe nichts mitbekommen, bis ich festgehalten wurde. Ich konnte nichts sehen, ein Tuch verdunkelte alles. Dann wurde mir auch schon die Kehle zugedrückt“, Elena krächzte, das Sprechen fiel ihr schwer, „da war es schon zu spät.“

„Nichts gesehen, bemerkt ... gerochen?“

Ein Gedankenblitz schoss durch ihr Gehirn, ein Bild, nebulös, zu kurz, um etwas zu erkennen, dennoch … da war etwas gewesen ... ein Gedanke ... sie konnte ihn nicht fassen, er verschwamm vor ihrem geistigen Auge und wurde einfach nicht klarer. „Sekunden vorher meinte ich ein Geräusch gehört zu haben“, sagte sie leise, um ihre Stimme zu schonen, „aber dann ging alles so schnell ...“, sie schüttelte den Kopf, „nein, nichts.“

„Keinen Schritt, nicht einen einzigen, gehst du ohne mich! Wenn es sein muss, suchen wir sogar das Bad gemeinsam auf. Hier kann dir nichts passieren, bei Dr. Rasquin bist du sicher, eine seiner Schwestern wird in diesem Zimmer über dich wachen, wenn ich nicht da bin. Ich werde meinem Vater nun Bericht erstatten und komme später wieder.“

Nun lag sie hier auf der palasteigenen Krankenstation, behütet von einer Schwester oder Janine, die sie nicht mehr aus den Augen zu lassen schien. Als würde sie bewacht werden, damit sie nicht davonlaufen konnte.

Zwei Stunden später, sie nickte zwischendurch immer wieder ein, wurde es im Vorraum unruhig. Laute, ungeduldige Stimmen, höfliches Antworten und Armand stürzte ins Zimmer.

„Was hast du nun schon wieder gemacht?“ Keine Besorgnis, nur Vorwürfe.

Mittlerweile hatte sich Elena soweit erholt, dass sie voller Zorn zurückschrie: „Was ich gemacht habe?“ Sie setzte sich aufrecht ins Bett und deutete auf ihren Hals: „Man hat es wieder versucht. Wäre Janine nicht dazugekommen, dann wärst du mich lästige Plage und unser Kind endlich los.“ Vor Wut standen ihr Tränen in den Augen, aber die Genugtuung, ein weinendes, dummes Ding vor sich zu haben, wollte sie Armand nicht bieten. Sie riss sich zusammen.

„Wie ich hörte, hat man dich im Untergeschoss gefunden. Was hattest du da zu suchen? Kein Wunder, dass man dich mal wieder für einen Eindringling gehalten hat. Normalerweise“, fuhr er spöttisch fort, „verläuft man sich nicht dorthin. Du als meine Frau hast dort nichts zu suchen. Halte dich an meine Anweisungen, und man wird dich nicht belästigen.“ Noch bevor Elena antworten konnte, eilte er hinaus und ließ sie mal wieder allein. 

Die Stille hielt nicht lange an. Nur zwanzig Minuten später, in denen Elena überlegte, wie sie sich das merkwürdige Verhalten Armand erklären sollte, hörte sie erneut Stimmen im Vorraum. Janine war noch nicht wieder zurück, als die Tür aufgerissen wurde. Ein knallharter Befehl aus Monas Mund, ließ die Schwester, die bislang ruhig in der hintersten Ecke des Zimmers gesessen hatte, zusammenfahren und aus dem Raum eilen.

„Was willst du?“ Immer noch zornig und wütend auf Armand nahm Elena kein Blatt vor den Mund und fauchte Mona verdrießlich an.

„Wir müssen reden.“

Monas Augen strahlten, was bei Elena die Nackenhaare zum Sträuben brachte. Monas entspannte Haltung suggerierten Elena nichts Gutes, und Monas Ruhe und Freundlichkeit ließen Elena argwöhnisch aufhorchen.

„Du weißt, dass Armand und ich füreinander bestimmt waren, von frühster Kindheit an. Meine Mutter und Armands Vater hatten das vor langer Zeit beschlossen“, begann Mona langsam ihre Ausführungen. Elena zog es vor zu schweigen, allerdings ließ etwas in Monas Ausführungen ihre hintersten Gehirnwindungen in Wallung bringen. In Monas Erzählungen spürte sie eine minimale Unstimmigkeit heraus, die sie nicht zuzuordnen vermochte, „Armand beging den Fehler, dich zu heiraten, was absolut nicht im Sinne seines Vaters war, aber, da der Fehler nun einmal passiert ist und Armand es mir eingestanden hat, bat er mich, großzügig darüber hinwegzusehen. Ich habe ihm verziehen“, sie hielt Elena ihre rechte Hand hin, an der ein dicker, goldener Ring funkelte, „er wird mich heiraten, morgen schon, denn“, sie zögerte ihren Triumpf genüsslich hinaus, „ich bin auch schwanger!“

Langsam erhob sie sich. „Du weißt ja, er kann mehrere Frauen heiraten. Damit kann ich leben, du auch?“

Sie kostete ihren Sieg über die vermeintliche Nebenbuhlerin voll aus, als sie lachend und am Ziel ihrer Träume Elenas Krankenzimmer verließ. Der Schock saß tief. In einem Anflug von Panik wollte Elena aus dem Bett springen, ließ sich dann aber mutlos zurücksinken. Sie hatte das Gefühl, lebendig begraben zu sein. Dies schien der Beginn eines Albtraums zu werden.

Wie lange Elena wie betäubt in ihrem Bett gelegen hatte, wusste sei nicht mehr. Irgendwann verließ sie die Agonie, langsam richtete sie sich auf und starrte aus dem Fenster, sah aber die Wüste in weiter Ferne nicht, sah nicht die Palmen unmittelbar vor dem Fenster, sah nicht die blühenden Petunien in den Pflanzkübeln und auch nicht den strahlend blauen, wolkenlosen Himmel.

Ein einziger Gedanke beherrschte ihre Sinne: Raus, weg, ich muss zurück nach Hause. Aber wo war das? In England, wo sie lange lebte, in Deutschland, wo sie geboren war? Egal. Hauptsache weg.

Blieb nur noch die Frage, wie sie an ihren Pass kommen konnte. Würde Janine ihr helfen? Konnte sie ihre Zofe in ihre Pläne einweihen?

Langsam, aber sicher wandelten sich ihre Gedanken in einen handfesten Plan.

 

Janine ließ sie kaum noch aus den Augen. Sie hielt Wort. Nachdenklich beobachtete sie Elena, die mit jedem Tag verschlossener wurde. Oft reagierte sie erst auf eine Frage, wenn Janine sie wiederholte. Täglich erinnerte sie Elena, dass sie etwas essen musste, schob die Appetitlosigkeit zunächst auf ihren Zustand. Sie drängte Elena, wenigstens eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen, aber Elena wollte nichts. 

Dann kam der Tag, an dem Armand die Staatsgeschäfte übernehmen sollte. Eine große Feier wurde geplant, wie sie von Claire erfuhr, die sie täglich besuchte. „Du brauchst noch ein Kleid. Da du mit sehr kleinem Gepäck hier angekommen bist, müssen wir dich neu ausstaffieren.“

„Ich gehe nicht zu dieser Feier“, sagte Elena, nachdem sie Claire erstaunt angeschaut hatte, „was soll ich da? Armand kann mit seiner Gattin dorthin gehen. Aber ich werde nicht die gnädig geduldete, in zweiter Reihe ausharrende Frau spielen, ungeliebt, verhasst. Ich werde hier auf meinem Zimmer bleiben.“

Claire versuchte einen erneuten Anlauf. „Aber das geht nicht, Armand erwartet, dass du dabei bist ...“, sagte sie zerknirscht, noch bevor sie weiterreden konnten, unterbrach Elena sie: „Warum sagt er es mir nicht selbst? Warum redet er nicht mehr mit mir? Warum, Mona? Warum ist sie ihm wichtiger als ich? Hat er sie schon geheiratet? Schau nicht so entsetzt“, wies sie ihre Schwiegermutter zurecht, „Mona hielt es mir brühwarm unter die Nase, bei einem äußerst kurzen Besuch nach dem letzten Mordversuch.“ Ihre Stimme versprühte Gift, Hass, obwohl sie wusste, dass Claire ihre Situation nicht herbeigeführt hatte. Zornig fuhr sie fort: „Sicherlich muss er sich nun um seine schwangere zweite Ehefrau kümmern, da bleibt keine Zeit für die dumme Europäerin. Ich habe zweimal versucht, mit ihm zu sprechen, erhielt aber keinen Termin“, sie lachte feindselig auf, schüttelte den Kopf, „oh, nein, ich bin unerwünscht, ich verlasse diese Räume nicht, nicht eher, bis er mit mir gesprochen hat.“

Unverrichteter Dinge ging Claire. 

Was Elena nicht ahnen konnte, Claire suchte sofort Armand auf, ließ sich durch seinen Sekretär Said nicht abwimmeln, sondern winkte, als sie im Büro ihres einzigen Sohnes stand, auch noch seine Besucher heraus, sorgte für Hektik und initiierte einen mittelgroßen Aufstand. Als sie sich endlich alleine im Büro befanden, musste sie sich beherrschen, trotzdem fauchte sie Armand an: „Ich komme gerade von Elena“, was ein lautes Stöhnen bei ihrem Sohn hervorrief, das Claire geflissentlich ignorierte, „so geht es nicht weiter! Stimmt es, dass du Mona geheiratet hast? Stimmt es, dass sie auch schwanger ist?“ Ihre knallharten Fragen ließen keinen Spielraum für ausweichende Antworten, Armand starrte sie sichtlich nervös an, „Mona hat es Elena gesagt, diese falsche Schlange, dieses Miststück, sie kostet ihre Macht genüsslich aus und scheint endlich ihr Ziel erreicht zu haben. Bleibt nur noch die Beseitigung der lästigen Nebenbuhlerin!“ Armand wurde blass, wollte etwas sagen, wurde aber sofort von Claire unterbrochen: „Rede endlich mit deiner Frau, sprich mit Elena, erkläre ihr die Situation, dir wird sicherlich ein Argument einfallen, warum das mit Mona passiert ist.“

„Ich werde es machen. Nach der Übernahme“, erklärte Armand, „im Augenblick habe ich die Zeit nicht, ich muss mir noch über einiges im Klaren werden“, er seufzte, „es ist alles nicht so einfach, wie es vielleicht für dich oder Elena aussieht, aber ich kann dir versichern, niemand will sie umbringen, das sind die Hirngespinste einer Schwangeren. Diese Dinge spielen sich in ihrer Phantasie ab. Ich habe mit Mona gesprochen, und sie versicherte mir unter Tränen, dass es am Strand ein Versehen war. Elena hätte nur ein Wort sagen müssen ...“, erschöpft starrte er seine Mutter an, „die anderen, angeblichen Übergriffe, in die Elena Mordabsichten hineininterpretiert, existieren nur in ihrer Eingebung. Niemand hat einen Angreifer gesehen, und was Janine angeht, sie scheint zu einer guten Freundin Elenas geworden zu sein, auf ihr Wort alleine kann ich mich nicht verlassen, Mutter. Aber ich werde mit ihr reden, nach der Übergabe“, betonte er nochmals.

„Dann wird sie nicht dabei sein!“ Claire rauschte genauso erhobenen Hauptes hinaus, wie sie elanvoll in die Unterredung hineingeplatzt war. Im Vorraum wich man ihr respektvoll aus, sprang zur Seite, um nicht von ihr überrannt zu werden. Höflich hielt Said ihr die Tür auf und schloss sie hinter Claire wieder. Er wollte zurück ins Büro, er hielt noch die Türklinke in der Hand, als Armand ihm herrisch ein Zeichen gab: „Nein“, er schüttelte den Kopf, „jetzt nicht. Ich rufe dich, wenn die Besprechung weitergehen soll.“ Respektvoll, mit einem kurzen Nicken, schloss er die Tür hinter sich und gab den Wartenden zu verstehen, dass er sie wieder rufen lassen würde, sobald Armand es wünschte. Minuten später saß er alleine im Vorzimmer, als sich die Tür öffnete.

„Ist er alleine?“ 

Said nickte. „Ich habe Order, niemanden zu ihm zu lassen.“

„Was ist passiert?“ Arif setzte sich zu Said und hörte ihm aufmerksam zu.

 

Elena blieb in ihrer Zimmerflucht, betrat sogar die Terrasse nur in Begleitung von Janine, verließ die Räume lediglich nachts, natürlich mit ihrer neuen Freundin, die den Schlüssel zum Schießstand bei sich trug. Nachts brachte Janine ihr bei, mit einer Waffe umzugehen, nachts führte Janine sie durch die unendlichen Korridore, nachts lernte Elena ihr neues Heim kennen. Sie merkte sich Wege, und nach zwei Wochen nickte sie zufrieden. Sie wusste, sie kannte sich hier besser aus als andere Personen. Mit einer fast unvorstellbaren Energie zwang sie sich zum Training, soweit es ihr Zustand zuließ. Täglich besserte sich ihre Treffsicherheit, jede Nacht durchwanderten sie weitere Gänge, Elena speicherte alle Informationen in ihrem Gehirn. Langsam begriff sie die Anordnung der Zimmer, der Räume, der Gänge, erkannte ein gewisses System und sammelte auch diese Erkenntnisse. Zu der Feier erschien sie nicht, obwohl Claire sie nochmals darum bat. Sie weigerte sich, daran teilzunehmen. Allerdings schickte sie Janine los, Erkundigungen einzuholen. Ihre Freundin berichtete ihr anschließend von dem festlichen Ereignis.

„Mona stand an seiner Seite und strahlte ihn an. Arif befand sich zwar im Hintergrund, aber deutlich in einer Position, die ihn von den anderen Bediensteten abhob. Claire hielt sich abseits. Es gab eine Auseinandersetzung mit Nabil, seinem Onkel, noch bevor die Feierlichkeiten anfingen. Er schien überhaupt nicht damit einverstanden zu sein, dass Mona den Platz an Armands Seite einnahm“, nun grinste sie spitzbübisch, „er forderte die gute Mona auf, zwei Schritte zurückzutreten, was ihr gar nicht passte. Leider verstand ich Armands Antwort nicht, als Nabil ihn fragte, wo du steckst. Aber ich nehme an, er wird Unpässlichkeit vorgeschoben haben, das passt immer. Du musst damit rechnen, dass Selina dich nun besuchen kommt“, nachdenklich strich sich Janine über das Kinn, „übrigens, Mona kochte vor Wut, wir müssen ab sofort noch besser aufpassen. Ich trau ihr nicht über den Weg!“

„Ja“, stimmte Elena ihr gelassen zu, „heute Nacht machen wir weiter. Da wir tagsüber Ruhe haben und uns niemand sprechen will, werden wir schlafen. Sobald es dunkel wird, ziehen wir los, wenn der Morgen kommt, liegen wir wieder artig im Bett.“ 

Elena grinste, Elenas Laune besserte sich, Elenas Plan stand. Heute Nacht würde sie Armands Arbeitszimmer einen Besuch abstatten. Janine wusste noch nichts davon, das würde sie ihr erst sagen, wenn es so weit war. Mittlerweile hatte sie herausgefunden, dass ihre Unterlagen und ihr Pass in einem Safe lagen, der sich versteckt hinter einem Bild in Armands Büro befand. 

Versteckt? 

Sie lachte fast laut auf. Unter ‚versteckt‘ verstand sie etwas anderes. Das große Bild, es stellte Karim, Armands Vater da, nahm einen Teil der Wand hinter seinem Schreibtisch ein. Das Bildnis des toten Monarchen schien den Safe zu bewachen, in dem sicherlich auch brisante Dokumente lagerten. Dass interessierte Elena nicht. Es ging ihr nur um ihren Reisepass und die Originale ihres Abschlusses. Sobald sie wieder zu Hause in London war, brauchte sie Arbeit. Vielleicht gelang es ihr, im gleichen Krankenhaus erneut unterzukommen, wo sie bereits als Assistenzärztin gearbeitet hatte. Aber wer würde eine Schwangere nehmen? Sie hatte noch zwei Freundinnen und hoffte bei einer von ihnen unterzukommen. Ihre Gedanken schweiften ab, wie sie merkte. Das Wichtigste für sie war, von hier zu fliehen. Unbedingt. Sie wusste, wenn ihr das gelang, wenn sie wieder in London war, wäre der Rest nur noch eine Kleinigkeit.

Janine beobachtete Elena seit fast einer Viertelstunde, wie sie vor dem Fenster stand, herausblickte, scheinbar die Wellen in der Ferne beobachtete, dennoch wusste sie instinktiv, dass sie grübelte und überlegte. Janine ahnte, dass Elena über ihre Flucht nachdachte. Leise verließ sie das Wohnzimmer und ging in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen. 

Mit einem Mal wurde die Tür aufgerissen. Armand verharrte kurz am Eingang, betrat dann fast zögerlich den Raum. Janine zog sich sofort in das angrenzende Zimmer zurück und hörte nur noch: „Wir müssen reden, Elena.“

Langsam drehte sie sich um. Seit zwei Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen oder gesprochen. Sie schwieg.

„Ich muss dir einiges erklären.“

Sie schwieg weiterhin, schaute ihn nur an. Etwas an ihr irritierte ihn. Langsam, fast bedächtig fuhr er fort: „Es ist nicht so, wie du denkst. Mona hat damit“, er stockte erneut, „eigentlich nichts zu tun. Ich bin schuld. Es war an dem Abend, als wir bei meinem Onkel zum Abendessen eingeladen waren, du erinnerst dich? Also, ich weiß auch nicht“, er schüttelte den Kopf, „ich erinnere mich einfach nicht mehr, was genau passiert ist, jedenfalls – ich wachte morgens auf und lag neben Mona!“

Auf diese Beichte war Elena nicht vorbereitet gewesen, genauso wenig wie Armand auf Elenas Reaktion. Sie sagte keinen Ton, wurde weder hysterisch, noch erlitt sie einen Tobsuchtsanfall. Elena verharrte einige Sekunden bewegungslos, holte tief Luft, zuckte lediglich desinteressiert mit den Schultern. Innerlich kochte sie vor Wut, schluckte den Zorn herunter, beherrschte sich, da sie ihr Ziel fest vor Augen hatte: Ihre Flucht aus dem Wüstenstaat. Dennoch – es tat weh. Ihre Niederlage einzugestehen, schmerzte. Nun hieß es, hocherhobenen Hauptes zu verschwinden und nicht den Eindruck eines Verlierers zu hinterlassen.

Endlich bequemte sie sich zu antworten. „Gut, wenn du meinst, das reicht für eine Erklärung, muss ich das wohl akzeptieren. “ Sie setzte sich in einen der Sessel und schaute ihn weiter teilnahmslos an, schien auf weitere Erklärungen zu warten. Diesmal schwieg er zerknirscht. „Ist das der Grund, warum du hier ausgezogen bist?“ Sie machte eine vage Bewegung Richtung Ankleidezimmer. „Anscheinend lebst du nun mit Mona zusammen, denn hier hast du dich schon seit Wochen nicht mehr sehen lassen.“ Um keine Emotionen aufkommen zu lassen und weil sie ihm den Triumph des Sieges nicht gönnte, gebot sie sich zur Ruhe. „Soll ich zurück nach London? Dann brauche ich meinen Pass, und ihr seid mich alle innerhalb von Stunden los. Das ist es doch, was ihr von Anfang an wolltet.“

„Um Gottes willen, nein.“ Elena bemerkte mit großer Genugtuung, dass er sich nicht auf Allah berief, die westliche Erziehung machte sich bemerkbar. „Nein. Wir sind verheiratet, du bleibst hier, immerhin bist du schwanger.“

Nun hielt sie sich doch nicht mehr länger zurück. „Ach, erst mal abwarten, ob ich den langersehnten Sohn auf die Welt bringe, und dann entscheiden wir? Nein, Armand, so geht das nicht.“

„Du bleibst natürlich hier“, hörten beide eine Stimme von der Tür her, Mona stand da, lächelte Elena wohlwollend an, „natürlich gehst du nicht zurück.“ Was sollte diese urplötzliche Freundlichkeit? In ihrem Innern spürte Elena die Bedrohung, die von Mona ausging. Sie runzelte die Stirn. Warum glaubte sie ihr nicht? 

Armands Blick wandelte sich. Zornig fuhr er Mona an: „Was machst du hier? Ich habe dir gesagt, dass ich alleine mit meiner Frau reden werde. Also verschwinde.“ Er ging auf Mona zu, schubste sie aus dem Zimmer und verschloss mit einem lauten Knall die Tür. „Elena, dein Platz ist hier, bei mir, neben mir, neben uns.“

„Das ‚uns‘ stört in diesem Zusammenhang ganz gewaltig“, Elena starrte ihn an, ließ ihn nicht aus den Augen, „du solltest eine Entscheidung treffen. Entweder du und ich, oder sie und du. Ein ‚uns‘ wird es in einer Dreierkonstellation nie geben. Eher verlasse ich dieses Land und kehre nach Europa zurück, als dass ich mich auf diesen faulen Kompromiss einlasse.“

„Das geht nicht“, Armands zerknirschte Stimme wirkte müde, er stand mit dem Rücken zur Tür, die, wie Elena bemerkte sich einen Spalt geöffnet hatte, Mona lauschte, „du kannst nicht zurück. Es geht nicht. Ich weiß, ich bin an diesem Desaster schuld, aber ich kann mich der Verantwortung nicht entziehen. Wir beide müssen uns mit Mona arrangieren, oder ...“ 

Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Elena unterbrach ihn, lachte hämisch auf: „Oder ich werde abgeschoben? Dann ist ja alles klar. Ich werde sofort meine Koffer packen, viel ist es ja nicht. Ich will meinen Reisepass, buch mir einen Platz im nächsten Flieger, und ihr seid mich los.“

Sie baute sich vor Armand auf, streckte ihm ihre Hand entgegen, ignorierte Mona, die leise den Kopf durch die Tür gesteckt und ein spöttisches Lächeln auf den Lippen hatte. 

„Reisepass!“ donnerte sie ihm entgegen.

Langsam, sehr langsam begriff er. „Elena“, zutiefst erschüttert, wurde er weiß wie eine frisch getünchte Wand, „nein, ich liebe dich, nicht Mona. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, ich hatte einen kompletten Gedächtnisausfall, einen Blackout, wenn ich nicht neben ihr aufgewacht wäre, hätte ich es nie geglaubt oder auch nur für möglich gehalten, mit ihr ... Ich weiß bis heute nicht, was genau passiert ist. Du kannst dieses Land nicht verlassen. Nicht ohne mein Einverständnis, nicht ohne meine Einwilligung. Bitte“, reumütig bettelte er um Verständnis, „bleib. Verlass mich nicht. Ich brauche dich.“

„Nein!“ Nach Elenas Antwort klickte die Tür hinter Armand, Mona war verschwunden. Das Letzte, was Elena registrierte, war Monas mörderischer Blick. Armands Worte passten ihr nicht.

„Beruhige dich erst einmal“, Armand verließ ebenfalls das Zimmer, nicht ohne sich an der Tür erneut nach Elena umzudrehen, „wir sprechen morgen weiter.“ 

Damit hatte sie gerechnet, daher blieb sie gelassen. Ihr Plan stand fest. War es bislang nur eine vage Idee, verfestigte sich nach diesem Gespräch ihr Wille, ihre Unnachgiebigkeit weiter beizubehalten. Sie will mich loswerden, und dabei sind ihr alle Mittel recht, dachte Elena, und ich muss mich mit der Flucht beeilen, je länger ich warte, umso schwieriger wird es. Sie setzte sich in einen der tiefen, bequemen Sessel, die ihr einen unbeschreiblichen Blick hinaus auf die Terrasse und aufs Meer ermöglichte. Sie musste nachdenken, sie musste schneller grübeln, sie durfte keine Zeit verlieren. Heute Nacht würde sie versuchen, ihre Unterlagen aus dem Tresor zu stehlen. Noch hatte sie Janine nicht in ihren Plan eingeweiht, das wollte sie nachholen. Ohne Hilfe ging es nicht, wie sie sich leider eingestehen musste.

 

Eine Stunde verging, bis Janine wieder erschien. „Hat er es dir endlich gestanden?“ 

Elena nickte. 

„Ich habe ihn schon mehrmals aus Monas Zimmern kommen sehen. Aber er ist nicht zu ihr gezogen, da kann ich dich beruhigen, er hat eine der leer stehenden Zimmerfluchten genommen, immerhin gibt es davon mehr als genug. Obwohl Mona darüber sehr erbost war, wie ich hörte“, sie schüttelte den Kopf, „wenn man Mona so anschaut, könnte man meinen ...“ Sie unterbrach sich erschrocken. „Ich rede zu viel. Verzeih mir.“

„Janine, für mich ist dieser Abschnitt meines Lebens erledigt“, versuchte Elena ihr zu erklären, „ich will nur noch eins: ich will weg, zurück nach England. Du brauchst mich nicht so entgeistert anzustarren. Armand hat mich schon in England belogen, bei unserer Heirat erfuhr ich einen Teil der Wahrheit. Wer weiß, was er mir noch alles nicht erzählt hat. Ich will einfach nur weg, fort, nach Hause. Und dazu brauche ich deine Hilfe.“ 

Janine starrte sie entgeistert an. „Das geht nicht, das ist unmöglich … das kannst du nicht machen. Wir gemeinsam werden das Problem lösen, wenn du willst, kümmere ich mich um Mona.“ 

Elena schüttelte den Kopf. „Nein, Janine, damit wäre das Problem nicht aus der Welt geschafft, ich muss hier weg. Heute Nacht werde ich versuchen, meine Papiere aus dem Tresor in Armands Arbeitszimmer zu holen, und wenn ich sie habe, überlege ich mir, wie ich von hier zum Flughafen kommen kann. Du musst mir einen Flug buchen ...“ 

Janines Starre löste sich. „Flug buchen? Taxi zum Flugplatz? Nach England? Du hast keine Ahnung, überhaupt keine. Ich kann nicht so einfach buchen, da müssten wir uns schon einen ganz anderen Plan überlegen. Ob du deinen Pass hast oder nicht, ist egal. Du bist die Frau des Herrschers, da kann man nicht so einfach verreisen oder mal eben wegfahren.“

„Aber mich kennt hier niemand. Der Pass lautet noch auf meinen Mädchennamen, was soll mir passieren? Es wird niemand bemerken, wenn ich nicht mehr hier bin, ich bin oft tagelang in diesen Räumen, ohne dass mich jemand vom Personal zu Gesicht bekommt oder vermisst. Ich bin fast unsichtbar.“

„Gut, wir können es versuchen, das mit deinen Papieren. Aber per Flugzeug ausreisen? Nein. Das ist zu riskant. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Ich glaube, ich habe schon eine Idee. Immerhin gibt es hier einen direkten Zugang zum Meer.“

„Mit dem Boot? Woher nehmen und nicht stehlen?“ Neugierig betrachtete sie ihre Freundin. „Oder hast du zufällig eins zur Hand? Natürlich groß genug, um bis nach England zu schippern.“

„Alles klar, kein Problem, steht morgen vor der Tür. Aber wenn ich es mir genau überlege, finde ich meine Idee von Sekunde zu Sekunde besser. Denk nach! Keine Papiere: keine Ausreise. Flughafen ist sowieso tabu, also bleibt uns nur der Seeweg.“

„Uns? Ich höre daraus, dass du mitwillst.“

„Natürlich, alleine schaffst du es nicht, in deinem Zustand. Ich habe gesagt, ich passe auf dich auf, und ich halte mein Wort. Basta!“

„Du willst deine Familie verlassen? Janine, überlege genau, was du machst. Vielleicht gibt es kein Zurück mehr für dich. Und“, gab sie zu bedenken, „finanziell sieht es bei mir auch nicht rosig aus!“

„Das ist mir egal“, antwortete Janine trotzig, „dann arbeiten wir eben beide, du als Ärztin, ich als ... ach, ich werde schon etwas finden.“

Sie lächelten sich beide an.

„Wir schaffen das“, erwiderte Elena, „gemeinsam sind wir unschlagbar. Bleibt nur noch ein winziges Problem zu lösen: meine Unterlagen.“

„Heute Nacht. Sobald es dunkel wird, ziehen wir los. Wir müssen sehr vorsichtig sein“, Janine legte ihren Zeigefinger auf die Lippen, „leise und achtsam. Die Räume deines Mannes werden streng bewacht.“ 

„Gibt es keine Hintertreppe? Einen geheimen Ausgang? Eine Fluchttür? Armand wird doch sicherlich eine Möglichkeit haben, sollte Gefahr drohen, unbemerkt fliehen zu können?“

„Natürlich! Und ich kenne den Weg.“ 

„Eine Sorge weniger“, flüsterte Elena, „also gibt es einen Weg, ungehindert und ungesehen ins Allerheiligste vorzudringen.“ 

„Ich werde ihn dir heute Nacht zeigen“, flüsterte Janine, „es ist zwar nicht sicher, ob wir unser Ziel erreichen, denn auch dieser Weg ist gesichert, aber da ihn kaum jemand kennt, nehmen die wenigen Personen die Bewachung nicht so genau.“

„Und woher kennst du ihn?“

„Von meinem Vater. Er ist einer der wenigen, der eingeweiht ist, außerdem noch zwei meiner Brüder, und ich natürlich.“

„Natürlich“, erwiderte Elena nickend. „Wie kommt es?“

„Dass ich den Weg kenne? Man sollte keine kleinen, rebellischen Mädchen unbeaufsichtigt herumstreichen lassen. Ich verfolgte meinen ältesten Bruder, nachdem er von meinem Vater im Flüsterton Order bekam, den Geheimgang zu bewachen. Das weckte meine Neugierde. Natürlich erwischte er mich, brachte mich zurück zu meinem Vater, der mich streng ermahnte, niemandem, absolut niemandem etwas davon zu erzählen. Zwar schwieg ich, aber ...“

„Erzähl schon“, bat Elena neugierig, „was hast du herausgefunden?“

„In einem unbeaufsichtigten Moment pirschte ich mich an meinem Bruder vorbei, schlich den Gang entlang und stand wenig später vor dem Ausgang.“

Elena sprang erregt auf. „Wo ist der Ausgang?“

„Ich zeige ihn dir heute Nacht. Wenn der Morgen kommt, müssen wir wieder zurück sein, aber das schaffen wir. So weit ist es nicht. Allerdings“, sie zögerte, „leider hast du deinem Mann gegenüber erwähnt, dass du deine Papiere haben willst. Vielleicht hat er sie anderweitig versteckt.“

„Das Risiko muss ich eingehen. Du kennst nicht auch noch den Zahlencode des Tresors – so ganz zufällig?“ 

„Leider nein, den kennt niemand außer Armand und sein Onkel.“

„Was würde passieren, wenn beide getötet würden, bei einem Attentat zum Beispiel? Kann dann niemand mehr an den Tresor?“ Elena schaute Janine eindringlich an. „Dein Vater! Hat er zufällig die Kombination irgendwo versteckt liegen?“ 

Janine zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Möglich wäre es. Wenn er es tatsächlich weiß, hat er es bislang niemandem gegenüber erwähnt.“ 

„Verständlich, aus Sicherheitsgründen. Ansonsten wäre dein Vater erpressbar“, Elena nickte, „dennoch glaube ich, dass der Code auch noch irgendwo notiert wurde.“

Janine schlug vor, noch einen Kaffee zu trinken, der wach hielt, da sie mal wieder nachts unterwegs sein würde. Die letzten Stunden zogen sich in die Länge. Zu früh wollten sie es nicht riskieren, da grundsätzlich bis Mitternacht noch davon auszugehen war, hektisches Treiben im Bürotrakt Armands vorzufinden. 

Sie atmeten auf, als es endlich so weit war. Wie immer schlüpften sie leise, bekleidet in dunklen Hosen und schwarzen Shirts, aus der Suite, verharrten an der Tür. Janine vergewisserte sich, dass der lange Gang leer war, dann winkte sie Elena zu, und sie rannten auf leisen Sohlen zum verstecktliegenden, kleinen Treppenhaus, das hauptsächlich dem Personal vorbehalten war. Eine Notbeleuchtung sorgte für minimale Lichtverhältnisse, die ausreichten, um schnellstmöglich den Weg ins Untergeschoss zu finden. Erst hier atmeten sie tief durch. Fragend schaute Elena Janine an.

„Wohin nun?“ Janine deutete mit dem Kopf nach links, sie pirschten weiter, bis sie auf ein kleines Treppenhaus stießen, von dem aus einige Gänge abzweigten. Die Wände waren hier nicht einmal mehr gestrichen, geschweige denn verputzt, ein Ort, der nie aufgesucht wurde, ein Platz, der selten einen Besucher sah.

„Weiter geradeaus, noch einige Meter, und wir befinden uns direkt unterhalb der Büroräume.“ Sie erreichten eine weitere Gabelung des unwirtlichen Flurs.

„Hier entlang.“ Elena folgte Janine schweigend. Zügig ging es nun geradeaus. Nach weiteren zwanzig Metern befanden sie sich an einer Steintreppe, die fünf Stufen nach oben führte. Eine Tür versperrte den Durchgang. 

„Sie ist nie verschlossen. Niemand kennt den Gang, bis auf die drei Wachleute.“ Janine schob sie auf und blickte hoch in den sternenklaren Himmel. Vor ihnen breitete sich weißer Sand aus. Sie befanden sich nur ungefähr fünfzig Meter vom eigentlichen privaten Sandstrand des Palastes entfernt, allerdings lag der Zugang geschützt hinter einigen Felsen und konnte bei hohem Wellengang überflutet werden. Zu diesem Bereich des Strandes verirrte sich niemand.

„Können wir es wagen, die Taschenlampen einzuschalten?“

„Besser nicht“, antwortete Janine, „der Lichtschein könnte vom Palast aus beobachtet werden. Wir können es nicht riskieren, die Wachen auf uns hetzen zu lassen. Aber schau dich um, es ist zunehmender Mond, hell genug, um die Umgebung zu erkennen.“ Janine machte Elena auf einige Punkte aufmerksam, Felsformationen, die einen Gang durch das Labyrinth andeuteten. Sie bewegte sich sicher durch den Sand und stand nur wenig später auf der anderen Seite der Felsen. Von hier aus sah man auf die beleuchteten Fenster, auf die Terrasse, die sich zwei Stockwerke über ihnen erstreckte, blickte auf die breite, geschwungene Steintreppe, die den Strand mit den Balkonen verband und auf die Pflanztöpfe mit Palmen und Blumen.

Sie liefen den Weg zurück, Elena prägte sich jeden Felsen, jede Klippe und jeden Stein ein. Kurze Zeit später standen sie wieder vor dem versteckten Eingang, der absolut nicht als solcher zu erkennen war.

„Kann ein Boot bis an den Strand gelangen?“ Skeptisch schaute Elena auf die Felsen, die aus dem Sand ragten und sich bis ins Meer hineinzogen.

„Ein Stück müsste man hinausschwimmen. Nicht weit. Die Felsen sind nur hier vorne, ein Stückchen weiter ist nichts mehr. Bis dort kann sogar ein etwas größeres Schiff gelangen.“

„Schwimmen ist kein Problem, bleibt nur noch die Frage, woher nehmen wir das Boot?“ 

„Da wird uns noch was einfallen.“ 

Janines Optimismus in allen Ehren, dachte Elena, laut sagte sie: „Den Weg kenne ich nun, wie gelangen wir nun in Armand Büro?“ 

Janine winkte, ihr zu folgen. „Versuch, den Weg zurück alleine zu finden“, flüsterte sie, „wir müssen bis zur Treppe unterhalb der Büroräume. Von da aus zeige ich dir dann den Weg in den Abstellraum, der sich direkt hinter der kleinen Küche, die an das Arbeitszimmer grenzt, befindet. Es ist die kleine Tür, neben dem Bild von Armand Vater, das den Tresor überdeckt. Vielleicht hast du die Tür schon bemerkt.“

„Ich war erst einmal kurz dort. Wird die Tür auch bewacht?“ 

Janine nickte. „Aber nur solange, wie Armand sich in dem Zimmer aufhält.“

„Dann hoffen wir mal, dass das nicht der Fall ist und er bei Mona ist.“ Elenas Stimme versprühte Gift. Sie ging einige Schritte vor Janine, fand zügig den Weg zurück, und wenig später standen sie an der Treppe. 

„Es ist einfach, du hast recht, immer geradeaus und dann zweimal links abbiegen, dann ist man schon am Strand.“

„Nun müssen wir höllisch aufpassen“, flüsterte Janine, „ab hier wird’s brenzlig, gut dass die Notbeleuchtung fast immer brennt.“ Sie stapfte leise die Treppe hoch, nach vierzehn Stufen stoppte sie, ein Podest von ungefähr zwei Metern Breite, kam in Sicht. 

„Hier ist es. Dort ist die Tür“, ihre Stimme war nur noch ein Hauchen, „Armand ist nicht da, sonst säße hier einer meiner Brüder und würde Wache halten.“ Langsam drückte sie die Klinke hinunter. Die Tür ließ sich geräuschlos aufziehen. Sie befanden sich nun in dem Abstellraum. Vor ihnen lag eine weitere Tür, etwas größer als die vorherige. Janine deutete nochmals an, leise zu sein, legte ein Ohr an den direkten Zugang zum Arbeitszimmer und lauschte. Erleichtert schüttelte sie den Kopf. „Leer, niemand mehr da, aber es ist auch zwei Uhr nachts.“ 

Sekunden später standen sie in Armands Arbeitszimmer. 

„Können wir es wagen, die Taschenlampe einzuschalten?“ 

„Ich glaube schon“, meinte Janine, „um diese Zeit dürfte niemand mehr hier sein, auch nicht in den Vorzimmern.“

Elena atmete auf, als sie im Schein ihrer Taschenlampe auf das Ölgemälde ihres Schwiegervaters starrte, hinter dem sich der Tresor und hoffentlich auch ihre Unterlagen befanden. Der Reisepass alleine würde schon reichen, dachte sie, die Papiere könnte sie sich später in England neu beschaffen. 

„Und nun?“ Janine stand hinter ihr. „Wollen wir es versuchen?“ 

Elena nickte, fasste vorsichtig das Ölgemälde an und wollte es gerade abnehmen, als sie aus einem der angrenzenden Büroräume Stimmen vernahm. Sie erstarrte vor Schreck, Janine hatte es ebenfalls gehört.

„Häng das Bild wieder zurück, und dann nichts wie weg.“ Sie schafften es gerade noch, in den angrenzenden Abstellraum zu verschwinden, die Taschenlampe auszuschalten und leise die Tür hinter sich zu schließen, als auch schon die Tür zum Arbeitszimmer geöffnet wurde. Elena hielt Janine fest, die durch die nächste Tür zur Treppe hasten wollte und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Ein Ohr fest an die Tür gepresst, versuchte sie den Worten der nächtlichen Besucher zu lauschen. Es war nicht Armands Stimme, die sie hörte. Nervös zog Janine an Elenas Arm, sie hat den unbändigen Wunsch, sofort zu verschwinden, aber Elena schüttelte den Kopf und lauschte angestrengt dem Gespräch. Bruchstückhaft drangen einzelne Wörter an ihr Ohr, noch konnte sie sich keinen Sinn daraus erkennen.

„Wir müssen versuchen sie ... Es kann nicht mehr lange dauern, dann ...“, sagte eine Männerstimme.

Es raschelte. Jemand durchsuchte Papiere.

Eine Frauenstimme antwortete: „Wir müssen etwas unternehmen, lange kann man es nicht ver...“

„Wir sind soweit gekommen, ich gebe ... auf ... letzten Metern ...“

Die Frauenstimme kreischte: „Dann ... endlich was.“

„Ich lass mir ... einfallen, beruhige dich ... Ach da ist es ja.“

Das Rascheln von Papier hörte auf. Die Stimmen verschwanden. 

„Wer war das?“ flüsterte Janine.

„Ich konnte nichts hören.“ 

Janine zog erneut an Elenas Arm, als diese zurück ins Arbeitszimmer wollte. Kaum hatte sie die Klinke in der Hand, wurde die andere Tür aufgezogen. Eine andere, vielleicht auch die gleiche Person, befand sich erneut im angrenzenden Raum. Wieder schaffte Elena es, die Tür leise zuzudrücken. Niedergeschlagen zogen sie sich zurück. Sie gaben es auf, den Tresor zu öffnen. 

„Wir versuchen es morgen Nacht nochmals.“

„Was wurde denn gesprochen?“ wollte Janine wissen. „Konntest du etwas hören?“

„Hören schon, aber ich habe den Sinn nicht kapiert. Es war eine Männer-und eine Frauenstimme. Der Mann soll etwas unternehmen, aber was, das sagte die Frau nicht. Sie wirkte hysterisch, er hörte sich wütend an.“

„Mona?“

„Ich konnte es nicht heraushören, möglich, sicher bin ich mir nicht.“ 

Elena berichtete zwanzig Jahre später ihrer Tochter nur die Zusammenfassung. Einen winzigen Abschnitt ließ sie aus:

Sie befanden sich schon an der letzten Treppe, als Elena hinter sich ein Geräusch ausmachte. Zwei Stufen unter ihr stand ein grimmig dreinblickender junger Mann, der versuchte, sie am Arm festzuhalten. Die Worte, die er sprach, verstand sie nicht. Elena, die nicht gehört hatte, dass sich ihr jemand von hinten näherte, versuchte erschrocken sich aus der Umklammerung loszureißen. Der Griff saß zu fest, als dass sie sich hätte befreien können. Es war ein Reflex. Sie holte mit der großen Taschenlampe aus und traf die Schläfe des jungen Mannes so unglücklich, dass er stolperte und die Treppe rücklings hinunterstürzte. Am Fuß der Steintreppe blieb er liegen, mit gebrochenem Genick, die Augen weit gen Himmel gerichtet, ins Nirgendwo starrend. Janine hatte den Angriff erst bemerkt, als Elena einen Schrei ausstieß und fassungslos auf den Toten deutete.

Janine reagierte sofort, zog Elena mit sich fort und deutete an zu schweigen. „Ich kümmere mich darum, ich benachrichtige gleich meinen Vater, jetzt aber schnell weg von hier.“

„Ich habe einen Menschen umgebracht!“ Elena, zu geschockt, um klar zu denken, fröstelte, als sie in ihrer Suite ankamen. „Es war Notwehr, Janine, er oder ich.“ 

Janine griff zum Telefon und sprach ein paar Worte mit ihrem Vater. „Er kümmert sich darum“, sagte sie zu Elena. „Lass uns frühstücken“, meinte sie dann gelassen, „wir sind doch gerade erst aufgestanden …“ 

Elena war erstaunt über Janines Gelassenheit, ihre Abgebrühtheit, ihre Beherrschung, die sich auf sie übertrug.

„Er oder du, das hast du richtig erkannt“, meinte Janine gleichmütig, „aber besser er als du, finde ich.“ 

Janine und Elena einigten sich darauf, dass sie diese Episode nie jemanden erzählen würden, und so hielten sie es auch beide. Später, als Elena diese Episode ihrer Tochter erzählte, erinnerte sie sich wieder daran. Und an das Versprechen, das sie Janine damals gab: es nie jemandem zu erzählen!

Mittlerweile war es sechs Uhr morgens, Elena verspürte Hunger. Die beiden Frauen gingen in die kleine Küche. Ihre Vorräte wurden seit einigen Tagen auf Wunsch Elenas immer wieder mit Brot, Käse und Getränken aufgefüllt. Frisches Stangenbrot duftete bereits im Brotkasten, drei Becher Joghurt und frischgepresster Orangensaft standen im Kühlschrank. Sie bereiteten sich ein schnelles Frühstück zu, Elena nahm einen Erdbeerjoghurt, aß Weißbrot mit Käse, löffelte den Joghurt leer, trank ein Glas Orangensaft, gähnte herzzerreißend und deutete auf ihr Bett. „Ich lege mich hin, du bist auch müde, weck mich gegen zwei Uhr, dann gibt es Mittagessen, das werde ich mit der Familie einnehmen“, ein Gähnen unterbrach sie, „gute Nacht, Janine, bis nachher.“

Janine sah ihr nach, wie sie durch das Wohnzimmer lief und im Schlafzimmer verschwand. „Gute Nacht, Elena.“ Sie würde später den Mädchen Bescheid geben, damit sie die Küche aufräumten. Sie stellte den Saft zurück in den Kühlschrank, verließ Elenas Privaträume, um zurück in die Wohnung ihres Vaters zu gehen. 

Kurz vor zwei Uhr erschien sie ausgeschlafen wieder bei Elena. Eigentlich hatte sie vermutet, dass diese schon auf sei, zumindest frisch geduscht im Bad zu hören wäre, aber es herrschte Stille. Nichts war zu hören. Keine Bewegung, absolut nichts. Sie schien noch zu schlafen. Sollte sie Elena wecken? Wer weiß, wann sie endlich eingeschlafen war. Leise bewegte sie sich zurück in die Küche. Erstaunt schaute sie sich um. Jemand hatte aufgeräumt. Die Küche blitzte vor Sauberkeit. Sie steuerte automatisch auf die Kaffeemaschine zu. Überlegte kurz, vielleicht wäre ein Glas Saft für Elena besser. Sie zog die Kühlschranktür auf, wollte den Krug herausholen, griff jedoch ins Leere. 

Der Saft war verschwunden, auch der Joghurt. Elena schien nochmals auf gewesen zu sein, um etwas zu essen. Anschließend hatte jemand die Küche aufgeräumt. 

Blitzblank. Fleckenlos sauber.

Merkwürdig.

Nichts war so trügerisch wie eine offenkundige Tatsache. 

Irgendetwas zwickte in ihrem Nacken, ein Gefühl, eine Ahnung. Ihre Sinne waren geschärft. 

Elena!

Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag. Sofort rannte sie zurück, stürzte ins Schlafzimmer und verharrte den Bruchteil einer Sekunde.

Stockfinster. Sämtliche Jalousien geschlossen. Ein Unding. Elena schlief stets bei geöffneten Vorhängen, immer. Sie hasste die Dunkelheit. Sofort suchte ihre Hand den Lichtschalter, und sofort wurde es hell im Zimmer. Elena lag auf dem Bett, eigenartig verdreht, wie hingefallen. Die Klimaanlage lief, dennoch roch es merkwürdig, seltsam bizarr, ein Geruch, den sie nicht zuordnen konnte. Janine reagierte zügig, griff zum Telefon und wählte die Nummer des Arztes, bevor sie sich um Elena kümmerte. Instinktiv wusste sie, ahnte mit einer absoluten Klarheit, dass irgendetwas mit Elena passiert war.

Aber was?

Siedend heiß fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Küche! Nun makellos aufgeräumt, Lebensmittel, die fehlten, Nahrungsmittel, die verschwunden waren, der leere Mülleimer, der Saft! Sie schüttelte Elena, fühlte den Puls, sie atmete noch. Wo blieb Dr. Rasquin? 

„Elena“, rief sie, Tränen liefen über ihre Wange. „Elena, verdammt noch mal, wach auf!“ Eine kräftige Ohrfeige klatschte an Elenas Wange, wo blieb der Arzt? Sie fluchte. Diesmal war sie dabei gewesen, als man wieder einmal versuchte, Elena umzubringen, und sie hatte nichts bemerkt. Die Beweise waren verschwunden, Armand würde ihnen nicht glauben, so viel stand fest. 

Sie meinte, es hätte Stunden gedauert, bis Dr. Rasquin endlich herbeieilte, die Arzttasche in der Hand, außer Atem. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, diese elendig langen Flure“, stöhnte er, erfasste die Situation sofort, erspähte das Erbrochene neben dem Bett, sah sich Elena genauer an, untersuchte sie. „Hol mir eine Schüssel oder einen Eimer, schnell!“ Schon schob er Elena zwei Finger seiner Hand in den Rachen, sie würgte und erbrach sich. Janine schaffte es, gerade noch eine Schüssel unter Elenas Kinn zu halten. 

Eindringlich starrte Dr. Rasquin auf den übel riechenden Inhalt, presste seine Lippen fest zusammen, wühlte in seiner Arzttasche, zog eine Infusion hervor. Kurze Zeit später tropfte die Flüssigkeit in ihre Armvene.

„Janine“, Rasquin atmete erleichtert auf, „du weißt, was es war?“ Er nickte, brauchte keine Antwort. „Wir dürfen sie keine Minute mehr allein lassen. Ich kann nur hoffen, dass dem Kind nichts passiert ist. Noch ein Mordversuch, und es ist aus, mit beiden, mit Mutter und Kind.“

„Ich habe sie alleine hier zurückgelassen, ich ... wenn ich nur etwas geahnt hätte“, schluchzte sie auf, „und als ich zurückkam, hab ich es nicht sofort kapiert, ich dachte, sie schläft noch ...“ 

„Mach dir keine Vorwürfe, du hast schnell gehandelt, sie wird es überleben, sie ist stark, sie ist kämpferisch, sie ist ...“, Dr. Rasquin fehlten die Worte, „auf jeden Fall wird sie es schaffen. Aber wir dürfen es niemandem sagen, kein Sterbenswörtchen, wir behalten es für uns. Damit schützen wir sie, wenn wir keinen Staub aufwirbeln.“

Janine nickte und wurde abgelenkt. Elena bewegte sich, stöhnte, ächzte, wälzte den Kopf hin und her, flüsterte etwas, das niemand verstand, schlug aber nicht die Augen auf. 

„Nun heißt es abwarten. Bleib bei ihr, in einer Stunde komme ich wieder.“ Er stand auf. „Lass frische Luft hinein, auch wenn es Hitze ist, der Geruch ist sehr unangenehm.“

„Ich werde erst einmal aufräumen“, sie deutete auf die Schüssel mit dem Erbrochenen, „ich werde Elena waschen und ihr frische Sachen anziehen.“

Eine Stunde später, als Dr. Rasquin zurückkam, sah es schon aufgeräumter aus. Es roch nicht mehr, und Elena trug ein frisches Shirt und eine kurze, saubere Schlafhose. Die Augen hielt sie immer noch geschlossen, aber ihre Gesichtsfarbe war mittlerweile rosiger.





Kapitel 21

Gegenwart

 

Daniels blasses Gesicht erstarrte. Er kämpfte mit verhaltener Wut. „Du hast es überlebt und Hannah ebenfalls. Und ich weiß, dass du deinen Pass nicht aus dem Tresor holen konntest, sonst wären die letzten zwanzig Jahre für dich anders verlaufen. Aber ich verstehe nicht, warum dein Mann dir nicht geholfen hat? Ich meine Armand.“

Elena zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht, er ließ sich selten sehen, und ich sagte ihm nichts. Dr. Rasquin schwieg ebenfalls, einer der wenigen, der zu mir hielt und versuchte, mich zu beschützen. Armand dachte, mein merkwürdiges Verhalten läge an meinem Zustand. Claire besuchte mich zwar, gab aber nach zwei Wochen auf, mich zu überreden, wieder zu den gemeinsamen abendlichen Essen zu erscheinen.“

„Und sonst? Was war mit Mona, mit ihrem Bruder, mit den anderen Familienmitgliedern?“

„Nichts. Ich hatte das Gefühl, für die Familie nicht mehr zu existieren. Mein einziger Gedanke war die Flucht.“

„Hast du nicht noch mal versucht an den Tresor zu kommen?“

„Doch, ungefähr zwei Wochen später. Es ging mir wieder besser, ich hatte mich erholt, allerdings wollte Janine nichts mehr davon wissen. Inzwischen im fünften Monat und nicht mehr so beweglich, wollte sie mir nicht mehr helfen, wollte aber auch nicht, dass ich es alleine versuchte. Sie ließ mich nicht mehr aus den Augen, wir blieben fast ausschließlich in meinen Zimmern, ab und zu wagte ich mich auf die Terrasse, allerdings nur in Begleitung von Janine. Sogar unsere Mahlzeiten bereiteten wir in der kleinen Küche zu. Obwohl ich schwanger war, nahm ich kaum zu. Ich hatte Hunger, sicherlich, aber traute mich nicht, etwas zu essen, was nicht von Janine zubereitet war. Sogar die Reste aus dem Kühlschrank warfen wir weg, da wir nicht wussten, ob nicht doch jemand sie vergiftet hatte.“

„Aber irgendwie bist du entkommen“, warf Daniel ein.

„Doch“, erwiderte Elena nachdenklich, „irgendwie schon, nur – ich weiß bis heute nicht wie.“

„Genug für heute“, Cliff sprang auf, „lass uns erst einmal die wichtigeren Dinge in Angriff nehmen. Wie gelangen wir an den Stempel, an das Siegel?“ 

Daniel nickte. „Ich erkläre es Elena, da sie es machen wird. Also, hör genau zu. Es ist wichtig, die Abläufe in dem Bürogebäude genau zu kennen ...“

 

Elena kauerte zwischen riesigen Rhododendren vor dem alten, im Tudor-Stil gebauten Haus, das die Büroräume von Sir George beherbergte. Durch ihre dunkle Kleidung verschmolz sie mit den nächtlichen Schatten. Die dreigeschossige, graue Villa lag im Dunkeln. In keinem der Zimmer brannte Licht. Dank Daniels Hinweis wusste sie, dass ein Nachtwächter stündlich seine Runde drehte. Eine Alarmanlage gab es nicht. Die einfachen, unter Denkmalschutz stehenden Holzfenster würde sie schnell und problemlos öffnen können. 

In der Discothek in der Nähe schwoll der Lärmpegel an. Jaulende Elektrogitarren, kreischender Gesang – ein fantastischer Lärmschutz. Der Zeitpunkt nahezu perfekt, die Gelegenheit günstig. Elena warf einen Blick hinauf in den dritten Stock, holte tief Luft und sprang aus dem schützenden Gebüsch. Mit wenigen Sätzen erreichte sie die hintere Hauswand. Dort öffnete sie ihren Rucksack, zog ein Seil hervor, an dessen Ende ein kleiner Anker befestigt war, und schwang es gekonnt hoch. Sofort verhakte es sich an der Balustrade. Probehalber zog sie am Tau, es saß fest, und zog sich hoch. Das Fenster hinter der Steinabsperrung öffnete sie mittels eines kleinen Schraubenziehers, dessen Spitze sie durch den weichen Kitt zwischen Rahmen und Glasscheibe bohrte, und drückte den Fensterhebel von innen hoch. Das Holzfenster schwang sofort auf. Problemloser ging es nicht. Sekunden später stand sie im mit dicken Teppichen belegten Flur der ersten Etage. Die erste Hürde wäre geschafft. Schnell zog sie das Seil hoch, deponierte es außen vor dem Fenster und verschloss dieses sorgfältig. Kurz lauschte sie, schaute auf ihre Armbanduhr, ihr blieben noch gut fünfundvierzig Minuten, bis der Wachmann seine Runde drehte. Sie eilte den Flur entlang, stieß auf eine breite, dunkle, ziemlich massive Eichentür, die sich problemlos öffnen ließ, und stand Sekunden später im Treppenhaus. Nochmals lauschte sie, bevor sie es wagte, die zwei Stockwerke nach oben zu eilen. Hier ließ sich die Tür zu Sir Georges Büro nicht so unproblematisch öffnen. Sie zog einen Dietrich aus dem Rucksack hervor, es dauerte keine halbe Minute, und auch diese Pforte bildete für sie kein Hindernis mehr. Dank Daniels genauer Beschreibung lief sie zielsicher direkt zum Büro des Herzogs. 

Sie knipste ihre Stirnlampe an, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die dicken, schweren Vorhänge zugezogen waren, legte ihren Rucksack auf den Schreibtisch, wandte sich dann einer wuchtigen, ledernen Sitzgruppe zu. Mittig über dem Sofa hing ein großes Ölgemälde der Queen, hinter dem Bild befand sich der Tresor. 

Elena schüttelte ungläubig den Kopf. Wie bewerkstelligte Sir George es, wenn er an den Tresor wollte? Holte er Hilfe, oder kletterte er selbst auf das Sofa, um ihn zu öffnen? Sie streifte ihr Sportschuhe ab und stieg auf die Couch, schob die Queen zur Seite und starrte auf den Tresor. Ein einfaches Modell, schwer, aber leicht zu öffnen, eins ihrer geringsten Probleme. Ein weiterer Blick auf die Uhr: Noch dreißig Minuten, bis der Wächter seine Runde drehte.

Innerhalb von zwei Minuten starrte sie in den geöffneten Safe und suchte Stempel und das passende Kissen. Sie standen vorne an. Sie griff danach, die dunklen Handschuhe erwiesen sich als hinderlich, als sie die Papiere aus dem Rucksack zog, um sie abzustempeln, wollte es aber nicht wagen, sie auszuziehen. Obwohl sie hoffte, keinerlei Spuren zu hinterlassen, konnte ein verdammt kleiner Fehler alles zunichtemachen. Sie schaffte es, leise vor sich hin fluchend, die beiden Schreiben auseinanderzuziehen, die Stempel so darauf zu setzen, wie Daniel es ihr gezeigt hatte, und die Teile wieder sicher in den Tresor zu packen. 

Nun fehlte noch die Änderung der Nummerierung. Neunundfünfzig dieser Genehmigungen wurden dieses Jahr bereits erteilt. Dies wäre somit die sechzigste. Schnell änderte Elena die Zahl um und fügte einen weiteren Namen hinzu, den Daniel ihr zuvor gegeben hatte. Die „Seacloud“ befuhr in regelmäßigen Zeitabständen diese Route. Dieses Jahr wäre es einmal mehr. 

Sie verschloss den Safe, schob das Bild davor, kontrollierte die Couch, strich darüber, in der Hoffnung, dass keine Fußabdrücke zu erkennen waren und zog ihre Schuhe wieder an. Dann begutachtete sie die gestempelten Blätter, die Tinte war bereits getrocknet. Sie packte die Papiere zurück in die Klarsichthüllen und verstaute sie im Rucksack. 

Ein Blick auf die Uhr: fünfzehn Minuten noch! Sollte sie sich hier verstecken und abwarten oder den Rückzug antreten? Noch unschlüssig hörte sie ein Geräusch. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, der Nachtwächter drehte frühzeitig seine Runde. Sie riss den Rucksack vom Schreibtisch, schulterte ihn, schaltete die Stirnlampe aus und schwang sich hinter einen der gigantischen Sessel, in der Hoffnung, dass der Wächter nur einen kurzen Blick ins Büro schweifen ließ. Ihre Kopfhaut kribbelte.

Schritte näherten sich, Türen wurden geöffnet und geschlossen. Elena verharrte regungslos, hielt die Luft an, als sich die Tür zu Sir Georges Büro öffnete und der Lichtstrahl einer Taschenlampe den Raum ableuchtete. 

Panik. Kurz vor dem Ziel der ersten Etappe ein Hindernis. 

Nach wenigen Sekunden, die Elena wie Stunden vorkamen, schweifte der Strahl der Lampe zurück in den Flur und die Tür schloss sich. Erleichtert atmete sie aus. Sie wartete und wagte sich erst zwei Minuten später hinter dem Sessel hervor. Leise schlich sie zur Tür, verharrte lauschend, in weiter Ferne, ein Stockwerk tiefer, hörte sie Schritte, der Mann pfiff vor sich hin, so dass sie es wagen konnte, den Rückzug anzutreten. Langsam huschte sie den Flur entlang und schaffte es unbemerkt bis ins Treppenhaus. Zwei Stockwerke unter ihr wanderte der Wächter immer noch kontrollierend durch die einzelnen Zimmer. Sie traute sich ein Stockwerk tiefer, verharrte erneut, alles ruhig, und nahm nun die letzte beiden Treppen. Im ersten Stockwerk glitt sie lautlos durch die Tür, eilte weiter den Flur entlang bis zum Fenster, an dem das Seil auf sie wartete. 

Wieder gönnte sie sich eine Pause. Auf zur vorletzten Hürde, ermutigte sie sich, öffnete das Fenster, lugte hinunter und ließ, nachdem sie feststellte, dass sich unter ihr kein Mensch in unmittelbarer Nähe aufhielt, das Tau hinuntergleiten. Sie schwang sich mit einem Bein über die Brüstung, hielt sich am Gelände fest und zog das Fenster hinter sich zu. Erneut nahm sie den kleinen Schraubenzieher zur Hand, schob ihn oberhalb des ersten Loches durch den Kitt und drückte den Fenstergriff nach unten. Wenn sie Glück hatten, würde man niemals bemerken, dass an diesem Fenster ein Einbruch stattgefunden hatte. 

Wenn sie noch größeres Glück hatten, würde auch niemand bemerken, dass die Nummerierung der Liste nicht stimmte und wenn sie kolossales Glück hatten, würden sie in einigen Wochen unbeschadet wieder englischen Boden unter den Füßen haben. Wenn ... Wenn ... Wenn ...

Sie schüttelte ihre negativen Gedanken ab, hievte sich vollständig über die Brüstung und glitt am Strick hinunter. Sekunden später löste sie mit einem Zug am Seil, den Anker, er fiel ihr zielgenau vor die Füße. Dann zurrte sie das Tau zusammen und packte alles in den Rucksack. Den Weg zum gemieteten Mini Cooper legte sie mit ruhigen, langsamen Schritten, unauffällig zurück. Im Auto blieb sie einige Sekunden erschöpft sitzen. 

Werde ich zu alt für diese Spielchen? Zwanzig Jahre Fassadenklettern, zwanzig Jahre Einbrechen und Stehlen, irgendwann sollte ich mich zur Ruhe setzen, dachte sie. Ihre Gedanken schweiften ab. Nur noch dieses eine Mal, überlegte sie, wir haben genug Geld, wir könnten aufhören. Obwohl, nun musste sie lächeln, in dieser Situation, in der sie sich nunmehr befand, war ihr Lebenswandel, den sie in den letzten Jahren führte, äußerst hilfreich. Gutgelaunt ließ sie den Motor an, manövrierte vorsichtig aus der Parklücke, stellte das Autoradio an und summte zur Melodie mit. 

Eine Stunde später näherte sie sich Highmore Castle. In der Ferne blinkendes blaues Licht. Sofort alarmiert, trat sie auf die Bremse. 

Polizei? In Highmore Castle?

Was konnte das bedeuten? Hatte sie jemand verraten? Daniel? Ihre Gedanken überschlugen sich. Nein! Dann hätte man sie bereits eine Stunde vorher verhaften können. 

Sie zückte ihr Prepaid Handy und versuchte Rose zu erreichen. Es dauerte eine Weile, bis sich endlich eine fremde Stimme meldete.

„Hallo? Wer ist dort?“

„Hier ist Kitty, vom Blumenladen. Ich möchte bitte Rose sprechen.“ Ihr schüchterner Tonfall veranlasste den Mann am anderen Ende das vermeintliche Mädchen unwirsch abzuweisen.

„Das geht im Augenblick nicht, ruf später noch mal an.“ Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

Also doch, dachte sie, wählte nun eine andere Nummer und hatte sofort Daniel am Apparat.

„Was ist los?“ 

„Wie? Was ...? Ich verstehe nicht!“

„Was macht die Polizei in Highmore Castle?“ 

Er begriff. „Ich bin schon unterwegs. Ich kümmere mich darum. Wie kann ich dich erreichen?“

„Gar nicht. Ich rufe dich in einer Stunde wieder an. Ich bin hinten, bei den Ställen, am anderen Ende der Wiese. Dort, wo der Rover immer steht. Ich melde mich wieder und entscheide, ob ich ins Castle komme.“ 

Elena fuhr über Umwege zur Wiese, öffnete das Gatter und lenkte den Mini zurück in den Stall. Nachdem sie das Tor verschlossen hatte, begann für sie die Wartezeit. Nervös lief sie auf und ab. Nervös kontrollierte sie ihren Rucksack, nervös holte sie die Papiere hervor, die Unterlagen, die sie ungesehen in den Wüstenstaat bringen sollte, und strich gedankenverloren fast zärtlich darüber. Sollte all die Mühe umsonst gewesen sein? So kurz vor dem Ziel? Alleine konnte sie es nicht schaffen, außer sie wählte den offiziellen Weg. Was erwartete sie dann? Blickte sie dann dem Tod ins Auge?

Nein! So weit würde sie es nicht kommen lassen. Sie dachte an Hannah. Hannah brauchte ihre Hilfe. Nur wenn sie die Oberhand behielt, wenn sie die Spielregeln bestimmte, konnte sie sicher sein, unbeschadet das Land wieder verlassen zu können. 

Sie schaute auf die Uhr. Noch ungefähr eine Viertelstunde, dann würde sie Daniel anrufen. Aus der Ferne beobachtete sie die Polizeifahrzeuge und meinte auch, Daniels Sportflitzer erkannt zu haben. Nach weiteren zehn Minuten hielt Elena es nicht länger aus. Sie wählte seine Nummer. Er schien schon auf ihren Anruf gewartet zu haben.

„Was ist los?“

„Ich glaube Sir Clifton braucht morgen früh keine frischen Eier, seine Haushälterin meldet sich, sobald sie wieder welche benötigt.“ Er wartete keine Antwort ab. 

Tief beunruhigt und in Sorge um Hannah, entschloss sich Elena nun doch, zurück ins Castle zu schleichen. Die versteckten Wege kannte sie, den Feind ebenfalls. 

Den Rucksack verstaute sie hinter einem Holzstapel, der seit ewigen Zeiten in einer Ecke des Stalls lag und einen zerfallen Eindruck machte. Obwohl die Hütte weit entfernt und außerhalb der Sichtweite der Burg stand, versuchte sie sich leise und unauffällig zu bewegen. 

Geschützt durch Bäume und Sträucher schlich sie bis in die Nähe des Gewächshauses, in dem kein Licht brannte. Trotzdem hoffte sie, Rose hier zu finden. Ihr Treffpunkt, ihre Zuflucht, ihr Schlupfloch. Kaum schob sie das Tor los, spürte sie Rose. Sie war hier, wartete auf sie, geduldig und beharrlich.

Sie ging weiter zwischen die großen Pflanzen, Palmen, südländische Gewächse, die in Roses Obhut wuchsen und gediehen. 

„Ich habe dich schon eher erwartet“, begann Rose und schälte sich zwischen blühenden Oleanderbüschen hervor, „du wirst alt und vorsichtig“, sie nickte, „auch gut.“

„Was ist passiert?“ Ungeduldig ging Elena nicht auf Roses Geplänkel ein, „wo ist Hannah, was macht Cliff? Wer hat uns verraten?“

„Niemand. Es war ein Schuss in den Ofen“, Rose lachte laut auf, „diesmal ging es um die Überweisungen! Du erinnerst dich? Wie immer konnte man uns nichts nachweisen. Sie stiegen sogar die Treppe hoch, gaben aber auf, als sie das Loch im Fussboden sahen und das modrige Gerümpel, das herumstand. Cliff wies sie sofort auf die Baufälligkeit der Burg hin. Das reichte, sie wollten nicht weiter. Einer der Beamten wagte sich einige Schritte in das erste Zimmer hinein, schüttelte dann aber den Kopf und zog es vor, nicht weiterzugehen. Angsthase!“

„Und? Kam es von Brown? Hat er uns hereingelegt? Steckt vielleicht Barton dahinter? Hat man ihn observiert?“

„Nein, Barton war es nicht. Browns Vorgesetzter erhielt von den Ermittlern einen Hinweis. Sie haben den Computer im Hotel untersucht, festgestellt, dass von der IP-Adresse des Hotels aus die Überweisungen getätigt wurden. Tatsächlich fanden sie Namen, auch den Browns, Anschrift und Kontonummern derjenigen, die anscheinend das Geld stahlen. Leider“, nun schüttelte sie traurig den Kopf, „bei einer Überweisung, die nur auf ein Nummernkonto ging, übrigens eine nicht unbeträchtlich Summe, auf der weder Name noch Anschrift vermerkt war ... tja ..., da können sie nichts machen. Das Geld ist weg, verschwunden, unauffindbar, es hat sich in Luft aufgelöst. Unser guter Brown ist ziemlich in Erklärungsnöten, und das nicht nur wegen dem Geld, nein auch wegen eines kleinen Ohrrings, den man dort im Hotel gefunden hat, ein Ohrring aus einem Juwelenraub vor einigen Monaten.“

„Und wie kommen wir ins Spiel? Verdächtigt Brown uns? Er muss etwas über uns gesagt haben, anders ist es nicht möglich.“ Elena stampfte nachdenklich auf und ab.

„Über dich ist man gestolpert, Elena, leider. Es war eine Notiz, die besagte, Herkunft Elena? Ich habe es so verstanden, dass sie in einer Akte Browns lag, die er über den Einbruch angelegt hatte, eine kleine Notiz. Daher seid ihr ins Visier der Ermittler geraten. Bei Cliff und Hannah ist alles in Ordnung, ich meine mit ihren Papieren. Man fragte nach dir. Der Ohrring bereitet ihnen Kopfzerbrechen. Nun vermutet man eine Verbindung zwischen dir und dem Gast in der Suite. Leider schweigt dieser bislang und kann nichts dazu sagen. Er hat ein Alibi für den Zeitpunkt, als die Überweisungen gemacht wurden. Also denkt man an einen Einbruch. Aber da wir unseren großartigen Auftritt in London hatten ...“ 

Sie zwang sich ruhig zu bleiben. Brown ... bei nächster Gelegenheit bringe ich dich um, dachte sie. 

„So richtig rückte man nicht mit der Sprache heraus. Cliff schwieg, Hannah sagte nichts, und ich wurde erst gar nicht gefragt, einer der Vorteile, die man als einfache Köchin in gehobenen Kreisen hat.“

„Es wird allerhöchste Zeit, ich muss weg, ich muss meine Papiere endlich aus der Wüste holen, verflucht noch mal“, ihr wütender Blick ließ Rose verstummen, „es wird immer gefährlicher für mich, und ich will euch nicht mit hineinziehen.“ Elena wollte losstürmen.

„Nein. Du bleibst hier und wartest. Ich gehe zurück und sehe nach, ob sie weg sind. Als ich ging, schienen sie schon aufbrechen zu wollen. Als Daniel dazu kam, hat der erst einmal getobt. Bei seiner Stellung im Parlament und als guter Freund Cliffs zog man es dann doch vor, es bei einer Befragung zu belassen. Daniel regelte es. Er ist genauso erpicht darauf, Hannah zu helfen und dich zu unterstützen wie wir.“ Sie hielt bei den letzten Worten bereits die Klinke in der Hand und beeilte sich, zurück zum Castle zu kommen.

Elena indessen hatte fast eine Stunde Zeit, sich Gedanken über ihre weitere Zukunft zu machen. Es ging nicht nur um sie, in erster Linie brauchte sie Hilfe für Hannah und der Plan, der in ihren Gedanken reifte, nahm von Minute zu Minute mehr Gestalt an. 

Sekundenlang blitzen ihre Augen zornig auf, als sie daran dachte, was ihr damals zugestoßen war. Die Erinnerungen waren nicht völlig weg, wie sie es Cliff und auch Rose immer wieder erzählte. Im Gegenteil, im Laufe der letzten Jahre gelangten immer mehr Bruchstücke, Kleinigkeiten, winzige Fragmente, die blitzartig ihr Gedächtnis streiften, an die Oberfläche. Puzzleteile, die sie nur noch zusammensetzen musste. Schemenhafte Gestalten, schattenhafte Figuren streiften ihre Erinnerungen. Gesichter, die sich über sie beugten, Worte, die sie hypnotisierten, undeutliche Bilder, die sie verfolgten, die sie nachts nicht mehr schlafen ließen. Elena versuchte den Horrorfilm, der nicht enden wollte, abzuschütteln. Ich muss zurück, dachte sie, unbedingt. Wenn ich wieder dort bin, im Palast, wenn ich die Wüste spüre, das Meer rieche, den Strand sehe, die greifbare Stille der Einsamkeit um mich herum fühle, dann ...

Entschlossener denn je nahm sie sich vor, zurückzukehren und nach Antworten zu suchen. 

Janine! Seitdem sie ihrer Familie von Janine erzählt hatte, waren sie wieder da, die Erinnerungen, die Gedanken und die Ängste. Seit zwanzig Jahren starrte sie in ihren immer wiederkehrenden Albträumen, in Janines Augen. In dunkle, fragende, dennoch angstvolle Augen. Janines besorgte, fast furchtsame Blicke verfolgten sie. Wie mochte es ihr ergangen sein? Lebte sie noch? Oder hatte man sie aus dem Weg geräumt? 

Doch im Augenblick ging es nur um ihre Tochter. Hannah war und blieb für Elenas das Allerwichtigste. Ihre ungeheure Willenskraft trieb sie vorwärts, trieb sie zurück in die Höhle des Löwen.

Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie Rose nicht hörte.

„Du bist weit weg. Denkst du an ihn und die Wüste?“

Elena nickte. „Irgendwie schon. Aber nun erzähl. Sind sie weg? Kann ich zurück?“

„Warten wir noch ein paar Minuten, sicherheitshalber. Sie sind vor einer Viertelstunde abgezogen, nachdem sie nichts gefunden haben. Sie werden uns observieren. Du wirst ab sofort nur noch die Hintertür nehmen, der Haupteingang ist für dich tabu.“

Damit konnte sie problemlos leben. „Was ist mit Hannah?“

„Sie macht mir Sorgen. Ich glaube, sie hat von alldem kaum etwas mitbekommen. Sie schläft viel und sieht sehr blass aus. Daniel wollte sie schon ins Krankenhaus bringen. Cliff ist auch seiner Meinung, wollte aber abwarten, was du dazu meinst.“

Ungesehen erreichten sie den Hintereingang, schlüpften durch den Hauswirtschaftsraum hinein und standen wenig später in der Küche. 

Daniel und Cliff erwarteten sie schon aufgeregt.

„Hast du die Unterlagen, mit Stempel? Ist alles glattgegangen?“

„Ja, ich habe alles im Stall gelassen, gut versteckt. Aber was war hier los? Ich habe ein ungutes Gefühl. Die Zeit drängt“, Elena legte Jacke, Handschuhe und Mütze ab, zog ihre Sneakers aus und hastete eilig zum Arbeitszimmer. Hannah lag dort, blass und mit geschlossenen Augen.

„Wie geht es dir?“ Elena setzte sich zu ihrer Tochter, strich ihr über die Stirn. Langsam öffnete Hannah die Augen und nickte nur.

„Nein“, flüsterte Elena, „dir geht es nicht gut. Ich finde, wir sollten dich ins Krankenhaus bringen, dort bist du gut aufgehoben, vor allem weil dort ständig ein Arzt in der Nähe ist. Du weißt, Rose lässt dich nicht aus den Augen, auch den Arzt nicht, und wenn sie ihn mit vorgehaltener Waffe zwingen muss, dir zu helfen“, versuchte sie zu scherzen, „ich wäre beruhigter, Cliff und Daniel ebenfalls. Sollte wieder so ein Überfall wie heute drohen, bist du im Krankenhaus definitiv besser aufgehoben.“

„Mama“, flüsterte Hannah und nickte, „beeilt euch, und kommt schnell wieder zurück. Ich brauche dich.“ Rose die leise eingetreten war, hörte die letzten Worte. Tränen standen ihr in den Augen.

„Wir beeilen uns“, versprach Elena mit fester Stimme, „und untersteh dich und mach schlapp, während wir unterwegs sind.“ Rose schluckte, sie verstand, was Elena meinte. 

„Erzählst du gleich weiter?“

„Ja, wir werden hier essen, mit Cliff und Daniel. Dann geht’s weiter“, versicherte Elena mit einem Blick zu Rose. Die nickte, drehte sich um und ging zur Küche. Elena folgte ihr.

„Es sieht schlimm aus“, Elena rang um Fassung, „es geht ihr nicht gut, sie muss dringend ins Krankenhaus.“

Rose nickte. „Cliff und ich kümmern uns morgen früh sofort darum, auch Daniel unterstützt uns. Er wird morgen ein ernstes Wort mit Dr. Miller reden, immerhin hat er die besseren Kontakte zum Verwaltungsdirektor der Klinik. Aber viel wichtiger ist es für Hannah im Augenblick, dass du ihr endlich alles erzählst.“

„Das werde ich, gleich nach dem Abendbrot. Was gibt’s?“

„Einige belegte Schnittchen. Ich hatte heute keine Zeit einzukaufen, irgendwie war ich verhindert“, giftete Rose. „Ich ertrage es nicht, in meinem täglichen Ablauf gestört zu werden, und sei es durch eine Hausdurchsuchung. Sollten mir einige der Herren im Dunkeln unter die Augen kommen ...“ 

„Rose, was redest du da?“ Daniel stand plötzlich in der Tür.

„Tu nicht so, als ob du es nicht verstanden hättest“, erwiderte sie wütend, „auf, ins Arbeitszimmer. Wir sollten gemeinsam den Rest besprechen, und nachdem wir dann gegessen haben, erzählt Elena weiter. Meine innere Stimme suggeriert mir, dass du heute Nacht den Schluss erzählen wirst, Elena, den Teil, der dich hier an den englischen Strand gespült hat, bis zu der Stelle unterhalb dieser alten Burg, an der Cliff dich damals gefunden hat. Das war kein Zufall, glaubt mir, das war Schicksal.“

Daniel stöhnte, schnappte sich den ersten Teller mit belegten Broten und brachte ihn fluchtartig ins Arbeitszimmer. 

Cliff saß bei Hannah, sein besorgter, ängstlicher Blick drückte Hilflosigkeit aus. Elena und Rose folgten mit weiteren Schnittchen und Getränken. Wie am Tag zuvor setzten sie sich zu Hannah. Müde versuchte sie sich aufzurichten. Daniel stopfte ihr dicke Kissen in den Rücken, und Cliff reichte ihr etwas zu essen.

„Die Papiere sind hier. Wir sollten uns beeilen, die Zeit drängt. Wann ist das Schiff startklar?“ Elena wandte sich direkt an Daniel.

„Ich brauche zwei Tage, mehr nicht, wir könnten übermorgen los.“

„Die Mannschaft?“ fragte Cliff, aber Daniel schüttelte den Kopf.

„Je weniger wissen, wohin wir fahren, desto besser. Wir sind zu dritt, wissen, wie man mit einem Boot umgeht. Wir schaffen es ohne zusätzliche Leute.“

„Von wo aus geht es los?“ fragte Cliff.

„Du besitzt eine Burg direkt am Meer“, lachte Daniel, „also starten wir hier.“

„Nachdem das geklärt wäre“, meinte Rose kauend, „und nur noch eure Sachen gepackt werden müssen, können wir nun zum eigentlichen Teil des Abends übergehen: Elena! Wie ging es weiter? Du konntest nicht fliehen, das wissen wir, und du hast es nicht geschafft, deine Papiere aus dem Tresor zu stehlen, auch das ist uns bekannt. Aber warum?“

Elena nahm einen Schluck Tee, lehnte sich zurück, zögerte kurz, sammelte sich und seufzte tief auf.

„Dr. Rasquin verordnete mir strengste Bettruhe. Er hatte Angst, es würde zu einer Fehlgeburt kommen, sollte ich aufstehen und herumlaufen. Janine achtete darauf, dass ich mich nicht bewegte, und hätte mich am Bettpfosten festgebunden, bei dem Versuch aufzubegehren. Sie brachte mir dreimal täglich kleine Mahlzeiten mit, die ihre Mutter zubereitet hatte und von denen ihre gesamte Familie aß. Sie ließ die Speisen keinen Augenblick aus den Augen, brachte sie mir unverzüglich. Wahrscheinlich hat mir das mein Leben gerettet. Zwar wurde der Kühlschrank jeden Tag neu aufgefüllt, aber Janine verteilte es unter dem Personal. Nachdem einige Diener an Magenkrämpfen erkrankten, gab man auf. Wer auch immer hinter den Anschlägen steckte, er schien einzusehen, dass es aussichtslos war, weiterhin die Lebensmittel zu vergiften.“

„Was ist eigentlich aus Janine geworden?“ fragte Daniel nachdenklich.

„Ich weiß es nicht. Ich hoffe, sie hat überlebt.“

„Ruhe jetzt“, fuhr Rose dazwischen, „erzähl einfach der Reihe nach weiter.“

„Da gibt es nicht mehr viel zu berichten. Die nächsten drei Monate verbrachte ich im Bett, und da es zu der damaligen Zeit keine Laptops gab, das Internet in der Wüste ebenfalls unbekannt und die Sendemasten für Handys noch sehr selten waren, verbrachte ich die Zeit liegend im Bett. Janine besorgte mir Zeitschriften, aber sie waren meist älteren Datums.“

„Und Armand? Kümmerte er sich nicht um dich?“ fragte Cliff.

„Sicherlich, einmal pro Woche sah ich ihn. Ich hatte den Eindruck, sein Pflichtgefühl verlangte danach. Die Besuche waren kurz, nichtssagend und oberflächlich. Trotzdem meinte ich in sorgenvolle Augen zu blicken, wenn er mich anschaute. Er sprach kaum. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. Ich spürte Unsicherheit, etwas quälte ihn, ich ahnte unweigerlich, er wollte mit mir reden. Drei Wochen später fragte ich ihn, ob Mona bei ihm wohnte. Er starrte mich nur entsetzt an, verneinte und wandte sich ärgerlich ab. Aber von da an wurden die Besuche noch seltener.“

„Dann hat sich die letzten Monate vor der Entbindung nichts mehr ereignet?“





Kapitel 22 

Vergangenheit

 

„Janine“, stöhnte Elena, „ich werde langsam wahnsinnig. Den ganzen Tag ruhig liegen. Mein Rücken schmerzt, meine Beine fühlen sich taub an, und ich habe Langeweile.“

„Gedulde dich, bis heute Nacht wirst du es noch aushalten müssen. Wenn du mir versprichst leise zu sein, darfst du etwas herumlaufen, aber nur hier, in diesem Zimmer.“ Sie stand auf und ging zur Tür, öffnete diese behutsam und spähte hinaus.

„Die Luft ist rein, niemand in der Nähe, du kannst aufstehen.“ Janine stellte sich vor die Tür, ließ diese aber angelehnt. Endlich, dachte Elena und schwang sich aus dem Bett. Unsicher blieb sie einige Sekunden stehen, hielt sich fest und bewegte ihr Beine und Füße. Es kribbelte, langsam kehrte das Gefühl zurück. Sie musste fit bleiben, sie musste in Bewegung bleiben. Dr. Rasquin meinte es gut mit seiner übertriebenen Fürsorge, aber da sie selbst Ärztin war, wusste sie, dass sich leichte Gymnastik nicht negativ auf ihren Zustand auswirken würde. Außerdem wollte sie gut trainiert und stark für die Flucht sein, für das Entkommen aus der Wüste, zurück in die Zivilisation.

„Oh“, stöhnte Elena, „tut Bewegung gut. Ich würde gerne eine Wanderung am Strand entlang unternehmen, Füße im Wasser, herrlich warmes Wetter, aber leider ...“ Sie hörte Stimmen. Claire war im Anmarsch. Täglich besuchte sie Elena, erkundigte sich nach ihrem Befinden und achtete darauf, dass sie die von Dr. Rasquin verordnete Ruhe einhielt. Schnell sprang Elena zurück ins Bett. Verdammter Mist, fluchte sie innerlich, gerade ließen die Rückenschmerzen nach. Kaum hatte sie die Wolldecke über die Beine gezogen, stürmte auch schon ihre Schwiegermutter mit einer großen Tasche in der Hand ins Zimmer.

„Elena, du siehst blass aus. Geht es dir nicht gut?“ Sofort legte sie ihre Hand auf Elenas Stirn.

„Keine Sorge, mir geht es blendend. Ich bin nur morgens immer müde und würde gerne länger schlafen. Ist es möglich, dass du dafür sorgst, dass vor zwölf Uhr keiner die Suite betritt, außer Janine natürlich.“

„Selbstverständlich. Ich kümmere mich darum.“ Sie setzte sich in einen der Sessel nahe Elenas Bett, öffnete den Beutel und holte frisches Obst hervor.

„Es ist von mir, du kannst es getrost essen, ich habe bereits vor einer Stunde davon probiert, und mir geht es noch immer gut.“ Claire war die Einzige, die vor Monaten die Vermutung laut aussprach, dass jemand Elena vergiftete Lebensmittel in den Kühlschrank gestellt hatte. 

Sie warnte das Personal. Sollte Elena nochmals Anzeichen einer Vergiftung zeigen, würde sie alle zwingen, die Lebensmittel konsequent zu essen, die sie im gesamten Palast finden würde. Die Drohung wirkte. Die Angst, selbst Opfer einer Vergiftung zu werden, spornte an, die Lebensmittel nicht aus den Augen zu lassen. Niemand wusste, dass Elena nur noch Mahlzeiten zu sich nahm, die Janines Mutter zubereitet hatte.

Elena ging es zunehmend besser, doch die Furcht blieb.

„Ich habe gerade erst gefrühstückt, ich hebe mir das Obst für nachher auf“, bedankte sich Elena, „aber erzähl, was gibt es Neues?“

„Eigentlich nicht viel. Ich habe mit Dr. Rasquin gesprochen. In ungefähr vier Wochen ist es so weit. Er ist zufrieden mit dir und dem Kind. Alles verläuft planmäßig, aber trotzdem musst du dich die letzten Tage auch noch schonen.“

Elena nickte. „Das mache ich.“ Noch bevor sie weiterreden konnte, öffnete sich die Tür erneut. Armand, beladen mit einem großen Obstkorb, stolperte ins Zimmer. Er besuchte sie seit vier Wochen täglich.

„Ich dachte, einige frische Vitamine wären gut für dich“, er deutete auf die Apfelsinen, „Janine könnte dir einige Orangen auspressen“, er winkte Janine zu, die herbeieilte und verstohlen den Korb und danach Claire anschaute. Claire verstand, während sich Elenas Nackenhaare sträubten.

„Wer hat denn den wundervollen Korb zusammengestellt?“

„Mona, sie fand, es sei eine gute Idee, da sie sich auch jeden Tag frisch gepressten Orangensaft zubereiten lässt.“

Elena betrachtete verstohlen die orangefarbenen Apfelsinen. Sah man Einstichstellen? Ein weiterer Versuch sie aus dem Weg zu räumen?

„Armand, sie wird den Saft heute Abend trinken“, half Claire Elena, die ihre Gedanken lesen konnte, „Janine wird ihn gleich auspressen, und dann trinken wir beide gemeinsam ein Glas. In Gesellschaft schmeckt es besser, nicht wahr, Elena ...“ Sie wollte noch weiter provozieren, aber Armands Sekretär klopfte an und winkte ihn hinaus.

„Die Gäste sind eingetroffen“, verabschiedete er sich niedergeschlagen von Elena, „die Besprechungen und Verhandlungen beginnen in einer Stunde, vorher ist Small Talk, es wird sich bis spät in die Nacht hineinziehen. Hoffentlich muss ich nicht den ganzen Abend im Arbeitszimmer verbringen.“ 

„Wenn sie von Mona kommen, dann wirf sie in den Mülleimer“, meinte sie, nachdem Armand ihr Zimmer verlassen hatte, und deutete auf den Korb, „oder lade Mona auf ein Gläschen Saft ein“, wandte sie sich an Claire. 

Die stand seufzend auf. „Ich muss mich um die Gäste kümmern, Staatsbesuch, er ist heute eingetroffen. Die Ehefrauen langweilen sich, Selina und ich werden uns um sie kümmern. Heute Abend werden noch weitere Besucher erwartet, es gibt einen großen Empfang. Also, wenn es lauter wird, wundere dich nicht. Ich werde dem Personal Bescheid geben, dass man dich morgen früh nicht stört. Sie werden froh sein, denn es gibt im Augenblick viel zu tun. Ich besuche dich morgen Nachmittag wieder und werde berichten.“

„Begleitet Mona ihn? Steht sie an seiner Seite?“ Obwohl Elena sich die Frage verkneifen wollte, konnte sie nicht anders.

„Nein“, Claire schüttelte tief bedrückt den Kopf, „Mona ist bei Dr. Rasquin auf der Krankenstation. Bei ihr ist es jeden Augenblick so weit.“ Eilig verließ sie Elenas Schlafzimmer, schwermütig biss sie sich auf die Lippen.

„Mist, verdammt“, fluchte Elena laut, als sie wieder alleine mit Janine war, „das bedeutet, wir können heute Nacht nicht an den Tresor. Diese dämlichen Besprechungen finden immer in seinem Arbeitszimmer statt.“

„Mona ist nicht dabei“, beruhigte Janine Elena, „aber ich hätte nicht gedacht, dass es bei ihr schon so weit ist.“ Janine schüttelte nachdenklich den Kopf. 

Etwas an Janines Aussage irritierte Elena. Eine Ungereimtheit streifte ihre Gedanken, den sie im Augenblick nicht zuordnen konnte. Sie grübelte, wurde dann aber aus ihren Gedanken gerissen, als Janine sie ansprach.

„Ich hole nun unser Essen, meine Mutter wird es fertig zubereitet haben. Versprich mir, geh nicht aus dem Zimmer, leg dich wieder hin. Ich bin in einer Viertelstunde zurück, dann essen wir ... und bereden alles ...“

Missmutig legte sich Elena wieder auf das Bett, zögerte kurz, sprang infolge ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft unbeholfen auf, eilte zur Tür, schaute hinaus, und als sie feststellte, dass sie sich alleine in ihren Zimmern befand, zur Küche. Der Korb Armands stand unberührt auf dem Küchentisch. Elena schnappte sich eine der Orangen und untersuchte Millimeter für Millimeter die Schale, drückte die sie leicht und entdeckte die Einstichstelle, aus der ein winziger Tropfen Flüssigkeit entwich. Bei drei der Apfelsinen entdeckte sie Einstichstellen, zwei schienen in Ordnung zu sein. 

Ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht. Mona! Es hatte keinen Zweck, Armand von ihrer Entdeckung zu erzählen. Er ignorierte gekonnt seine europäische Frau und ließ sich immer öfter mit Mona an seiner Seite in der Öffentlichkeit sehen. Ihr war es nur recht, lange würde sie nicht mehr hier sein. Zwar stellte er Mona als sein Cousine vor, entschuldigte Elena, da sie sich auf Grund der Schwangerschaft nicht wohl fühlte und schonen musste, aber längst galt Mona, auch hier im Palast, als die eigentliche Ehefrau seiner Hoheit. Mit stoischer Gelassenheit nahm Elena die Situation hin. Ihr eigentliches Ziel, die Abreise, die Flucht aus diesem Land, stand für sie im Vordergrund. Die letzten vier Wochen würde sie auch noch hinter sich bringen, dachte sie und überlegte, was sie mit den Apfelsinen anfangen sollte.

Sie läutete nach einem der Mädchen. „Würdest du bitte die Orangen auspressen und den Saft an die anderen Zimmermädchen verteilen? Du siehst selbst, ich habe heute genug Obst geschenkt bekommen, es wäre doch schade, wenn Nahrungsmittel weggeworfen würden, nicht wahr?“ Mit einem freundlichen Lächeln drückte sie dem Mädchen die Orangen in die Hand.

Die dunkle Seite in ihr siegte. Irgendwie kam sie sich hinterlistig, boshaft, verschlagen und charakterlos vor, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Nein, sie musste an sich und das Kind denken. Sollte sie mit ihrer Vermutung falsch liegen, würde nichts passieren, anderenfalls gab es heute noch für Dr. Rasquin einiges zu tun. 

Wenig später kam Janine zurück, hielt einen Topf in Händen und winkte Elena zur Küche. „Gemüse mit Hähnchen.“ Fröhlich füllte sie die Teller und winkte Elena zu, sich hinzusetzen. „Es ist viel los, in den offiziellen Räumen. Alle sind beschäftigt und laufen hektisch herum.“

„Eine gute Gelegenheit, den Tresor auszuräumen“, meinte Elena, „leider fängt die Besprechung in einer Stunde an, das schaffen wir nicht.“

„Wo sind die Orangen geblieben?“ Janine schaute sich um, sah aber nur den halbleeren Korb, entsetzt riss sie die Augen auf, „du wirst sie doch nicht etwa ...?“

„Ich habe sie verschenkt, an die Zimmermädchen. Sie waren übrigens behandelt, mit irgendetwas, man erkannte bei genauerem Hinsehen die Einstichstellen.“ Fast gelangweilt aß sie weiter, ein weiterer Anschlag – nichts Neues, sie blieb gelassen.

„Was machen wir nun?“ Janine trocknete sich die Hände ab, nachdem sie Topf und Teller gespült und weggeräumt hatte.

„Zur Abwechslung mal nichts?“ Sarkasmus triefte aus Elenas Mund, sie überlegte dann aber kurz und meinte: „Gibt es einen versteckten Gang, der uns bis zu den offiziellen Räumen bringt? Es wäre interessant, etwas von den Gesprächen zu hören und die Menschen zu beobachten.“

„Nein, das werden wir nicht. Wir bleiben hier und bewegen uns erst hinaus, wenn es dunkel wird. Und wenn der Morgen kommt, dann liegen wir wieder ruhig und beschaulich im Bett.“ Janines energische Worte ließen Elena aufseufzen.

„Schach?“ 

„Hol schon mal das Brett hervor“, bestimmte Janine, „ich nehme die schwarzen Figuren. Ich bin gleich bei dir und bringe nur noch den Topf zurück zu meiner Mutter.“

Wenigstens eine kleine Beschäftigung, dachte Elena gelangweilt, holte das Schachbrett hervor und baute die Figuren auf. Was gäbe ich dafür, wieder in England zu sein, was meine Freunde wohl augenblicklich machen? 

Susan, mit der sie im Krankenhaus arbeitete, Helen, die Krankenschwester mit dem ewigen Liebeskummer und ihren unterhaltsamen Geschichten während der kurzen Pausen. Sam, der Arzt von der Inneren, der stets hinter den jungen Schwestern herstarrte ..., all das ging ihr durch den Kopf, während sie auf Janine wartete. Was wohl aus ihren Sachen geworden war, ihrer Wohnung, die liebevoll zusammengesuchten Möbel? Sie dachte an ihre Vermieterin, ob sie ihr einen Brief schicken konnte? Mit Hilfe Janines sicherlich.

Janine! Wo blieb sie nur? Sie ließ Elena nur selten länger als eine halbe Stunde allein. Elena schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. Seit einer Stunde war sie nun schon weg. Nervös sprang sie auf, eine innere Stimme warnte sie. Die Stille, die momentan um sie herum herrschte, war beängstigend. 

Was zum Teufel ist hier los? Sie rieb sich den Nacken, hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Deine Fantasie geht mit dir durch, dennoch ...Verschwende keine wertvolle Zeit, in Panik zu geraten, warnte sie eine innere Stimme, such Janine, vielleicht ist ihr etwas passiert, und dann hast du die einzige Person verloren, die dir beistehen und helfen kann. 

Sie nahm all ihren Mut zusammen und verließ die Suite. Mittlerweile kannte sie sich genau im Palast aus, kannte jeden Flur, jeden Raum, jeden Saal, sogar die Geheimgänge und Dienstbotenquartiere waren ihr nicht mehr unbekannt. Janine wollte zu ihrer Mutter, also würde sie versuchen, ungesehen dorthin zu gelangen. Zehn Minuten später hatte sie es geschafft. Janines Mutter Sara starrte Elena erstaunt an.

„Ma’am“, sie verbeugte sich überrascht, zog Elena dann aber hastig in die Küche und verschloss die Tür hinter sich, „ist etwas passiert?“ 

„Nein, aber ich suche Janine. Sie wollte doch nur den Topf zurückbringen. Sie ist seit einer Stunde überfällig. Wo ist sie, wenn sie nicht hier bei dir ist?“

Erleichtert atmete Sara auf. „Sie war hier, aber Naima kam und nahm sie mit.“

„Naima? Wer ist das?“

„Die Hebamme. Sie brauchte Janines Hilfe. Du weißt ... Mona.“

„Mona? Sie ist bei Mona? Hat diese ... Naima, oder wie sie heißt, keine anderen Helfer? Ist Dr. Rasquin nicht bei Mona?“

„Keine Ahnung. Naima machte es sehr dringend. Janine wollte nicht mit, aber Naima versprach, dass man dich benachrichtigen würde. Du weißt, es ist heute im Palast viel los, der Staatsbesuch, da wird jede helfende Hand gebraucht.“

„Mir hat niemand etwas gesagt, verdammt“, fluchte sie wenig damenhaft, „war es mal wieder Absicht?“

„Reg dich nicht auf, du kannst hier auf Janine warten, dann bist du nicht alleine“, schlug Sara vor. Elena aber schüttelte den Kopf.

„Janine wird mich in der Suite suchen, nicht hier bei dir. Ich schleiche mich wieder zurück.“

„Soll ich dich nicht lieber begleiten?“

„Nein, danke, Sara, es ist besser, du bleibst, ich finde den Weg allein zurück“, lachte sie und verschwand genauso gespenstisch leise, wie sie gekommen war.

Als sie einige Minuten später die Tür zu ihrer Zimmerflucht öffnete, blieb sie in der großen Diele abrupt stehen. Verdutzt schaute sie sich um. Hier stimmte definitiv etwas nicht. Was hatte sich in der letzten Stunde verändert? Parfüm? Den Duft kannte sie nicht. Eines der Mädchen? Sie sah sich um, wagte sich dann einige Schritte weiter Richtung Küche. Jemand hatte ihr Brot und Käse auf den Tisch gestellt. Janine? Sie eilte ins Schlafzimmer, hob die kleine Tischlampe neben dem Sessel hoch und fasste darunter. Nichts. Ihre Beklemmung wuchs.

Janine hätte ihr eine Nachricht unter der Lampe hinterlassen, wäre sie hier gewesen. 

Die Ruhe und Stille ängstigte sie. Im Unterbewusstsein wusste sie, dass sie keineswegs Opfer einer Hysterie war, sondern auf greifbare Gefahr reagierte. Mit zitternden Händen wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Die Nervosität wollte nicht aufhören. Ihr Körper vibrierte, alle Härchen auf ihrer Haut waren hoch aufgerichtet. Die beklemmende Situation endete augenblicklich, als die Tür aufgerissen wurde und Janine hineinstürzte. Unendlich erleichtert blieb sie vor Elena stehen. 

„Ist alles in Ordnung?“ japste sie. „Naima hat mich abgefangen. Ich musste mit, angeblich brauchte sie mich bei Mona. Ich merkte schnell, dass es gelogen war, stahl mich ungesehen aus dem Zimmer und eilte sofort zu dir.“ Ängstlich schaute sie sich um, runzelte die Stirn und kontrollierte die Räume. „Ich muss gleich wieder zurück und wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Nur woher stammen das Brot und der Käse in der Küche?“

„Keine Ahnung. Ich habe dich gesucht und war bei deiner Mutter. Als ich zurückkam, hatte ich das merkwürdige Gefühl, als sei jemand hier, jemand, der mich beobachtet. Ich war wie gelähmt. Das Essen hab ich nicht angerührt.“ 

„Ich hab dir doch gesagt, du sollst hier bleiben“, schimpfte Janine, „was hätte alles passieren können, du alleine durch die langen Flure ...“

„Ich habe aufgepasst, und außerdem ist augenblicklich alles hier wie ausgestorben, keine Menschenseele auf den Gängen.“

„Aber jemand brachte dir etwas zu essen, jemand muss gewusst haben, dass ich nicht bei dir war.“

Elena nickte. „Ich habe nichts angerührt. Ich ahnte, dass es nicht von dir stammen konnte, denn es war kein Zettel unter der Lampe.“

„Gut, dass wir einige Hinweise ausgemacht haben, die nur du und ich kennen“, meinte Janine erleichtert, „die Idee hätte von mir sein können.“

„Einige deiner Tipps, sind auch nicht von schlechten Eltern. Nun kann ich wenigstens mit einer Waffe umgehen. Schade, dass es nicht mit der Selbstverteidigung geklappt hat, aber in meinem Zustand ...“, sie schüttelte den Kopf, „vielleicht später, wenn sich meine Figur wieder normalisiert hat.“ Janine schaute auf die Uhr: „Ich muss wieder zu Naima, ehe sie wütend wird, weil ich einfach verschwunden bin. Du bleibst hier, bewegst dich nicht vor die Tür. Verstanden? Ich bringe dir später noch mal etwas zu essen oder schicke meine Mutter.“

„Nun geh schon“, winkte Elena ab, „ich schaffe es schon, hier einige Zeit alleine zu bleiben. Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.“

Elenas ungutes Gefühl kehrte zurück, als sie wieder alleine war. Die vorgetäuschte Selbstsicherheit in Anwesenheit Janines schwand. Niedergeschlagen setzte sie sich in den bequemen Sessel und schaute hinaus auf die Terrasse. Sie hasste das Alleinsein, das Nichtstun. Sie sehnte sich zurück nach England, zurück ins Hospital. Sie sehnte sich nach dem alten Leben, von dem sie hoffte, es bald wieder aufnehmen zu können, wenn ihr die Flucht erst einmal geglückt war. Hier im Orient, unter der heißen Sonne, inmitten der Wüste fühlte sie sich einsamer denn je. Nachdem sich Armand von ihr zurückgezogen hatte, verfiel sie täglich tiefer in Apathie, Unzufriedenheit und Frustration. 

Sie stöhnte leise und öffnete die Augen. Was hatte sie geweckt? Sie richtete sich auf, merkte, dass sie im Sessel eingeschlafen war und starrte in die Dunkelheit. Sie war jetzt hellwach und konnte sich nicht entsinnen, etwas Bedrohliches geträumt zu haben. Was hatte sie derart elektrisiert? Mit angehaltenem Atem lauschte sie. Da war nichts. Oder war da doch etwas gewesen?

Urplötzlich streifte sie eine Erinnerung. Ein dumpfes Geräusch! Richtig, nur ganz kurz. Wie ein umgeworfenes Buch. Was fiel mitten in der Nacht um? Egal. Sie musste der Sache auf den Grund gehen. War jemand im Nebenzimmer? Der Gedanke erfüllte sie mit Panik. 

Sie schaltete kein Licht ein, lauschte, tappte vorsichtig zur angelehnten Tür, unterdrückte das Atmen und griff zur Klinke. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Leise zog sie die Tür auf und schlich schwerfällig ins andere Zimmer. In der Mitte des Raumes stieß sie gegen das Sofa, verharrte und lauschte erneut. Sie erstarrte. Die Klimaanlage rauschte, trotzdem war es warm im Zimmer, beide Fensterflügel standen weit offen. Eine innere Macht trieb sie vorwärts. Sie wusste nicht, was ihr Unterbewusstsein so beunruhigte. Ihr Herz pochte, Schweiß stand auf ihrer Stirn. Unruhe erfasste sie, als sie etwas spürte. Die Gefahr war greifbar.

Angst. Ihre Sinne waren geschärft.

Hörte sie jemanden atmen? Wo? In diesem Augenblick hörte sie erneut ein Geräusch, das Rascheln von Stoff. Sie wusste genau, dass sie es sich nicht einbildete. 

Sie roch die Gefahr, witterte das Grauen, fühlte die Furcht in sich aufsteigen. Instinktiv wusste sie, dass jemand im Zimmer neben dem Fenster stand. Intuitiv drehte sie sich um.

Die Silhouette einer großen Statur schälte sich aus der Dunkelheit. Eine Hand schnellte hervor, die einen Gegenstand festhielt. Ihr Unterbewusstsein schrie auf und suggerierte ihr, fortzulaufen. Der Schock bewirkte eine Lähmung ihrer Beine, sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. 

Ihre Augen sahen das Ding. Langsam, unendlich langsam begriff sie. Noch bevor sie reagieren konnte, traf die Spritze sie am Hals ... Noch bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, spürte sie den Stich und sackte bewusstlos auf dem dicken Teppich zusammen. 





Kapitel 23

 

Sie schreckte aus einem wirren, grausigen Traum auf und wusste nicht, wo sie war. Vorsichtig versuchte sie den Kopf einige Zentimeter zu heben. Sie lag in einem Bett. Beklommen starrte sie zum Fußende. Da bewegte sich jemand hastig, sprang aus ihrem Blickfeld und verschwand hinter einem Vorhang. Sie stöhnte. Erschöpft ließ sie sich zurück in ein Kissen sinken. Ihr Hals und Nacken schmerzten.

Verwirrt schaute sie benommen um sich und ignorierte das Unbehagen, das sich in ihrem Magen bemerkbar machte. 

Urplötzlich ein Flashback: Stimmen, Gesichter, Schmerzen, Schreie. 

Übelkeit. Sie drehte den Kopf zur Seite und musste sich übergeben. Dabei streifte sie ihren rechten Arm und zuckte vor Schmerz zusammen. Stark geschwollen peinigte sie jede Berührung. Noch bevor sie registrieren konnte, wo sie war, schnellte hinter ihr eine Hand hervor, hielt ihren Arm fest, und eine Nadel bohrte sich schmerzhaft hinein. Sofort fiel sie wieder in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Drogen ... war das Letzte was sie noch dachte.

Jemand schüttelte sie. Wieder Stimmen. Sie versuchte die Augen zu öffnen, es misslang. Der sterile Geruch, das leise Rauschen, das Piepen – all das erinnerte sie an etwas, aber was? Sie versuchte mit ihren Gedanken an die Oberfläche zu schwimmen, ein Sog zog sie immer wieder hinab, nach unten, in die unergründlichen Tiefen des Unterbewusstseins. 

Die Dunkelheit umfing sie erbarmungslos. Sie hörte Gelächter aus weiter Ferne.

Eine Stimme! Mona? Benommen nahm sie Laute wahr, verschwommen meinte sie etwas zu erkennen, dass ihr vertraut vorkam. 

Ein Operationssaal? Sie war in England, sie war zu Hause! Erleichtert atmete sie auf. Gleich würde Yvonne, ihre OP-Schwester sie rufen ... gleich würde sie...? Ja, was?

Wo bin ich? Warum kann ich meine Augen nicht öffnen, auch wenn ich es noch so sehr versuche?

Die leisen Stimmen wurden klarer, ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Was sagten sie? 

„Wir müssen sie weiterhin betäuben. Sie darf sich an nichts erinnern, sollte sie je wieder wach werden.“ Eine Stimme, die sie schon einmal gehört zu haben glaubte. Der Ton, der Klang ...?

„Was ist mit dem Kind?“ Ein Mann?

„Kein Problem“, sagte die Frauenstimme, „die Mittel, die ich ihr verabreicht habe, schaden dem Kind nicht so kurz vor der Geburt.“ Ein Rascheln, ein Geräusch, die Nadel, die sich in ihre Vene bohrte. Ruhe. Eine gespenstige Stille umfing sie, eine Stille, die ohrenbetäubend war. Unheimliche Schmerzen durchbebten sie. Sie verlor erneut das Bewusstsein. Das betörende Wiegenlied der Vergessenheit umklammerte sie, zog sie hinab in die Tiefen. Es war so unglaublich leicht, ins Nichts zu schweben.

Der Geruch des Todes rollte über sie hinweg. 

Wie viel Zeit vergangen war, bis der Nebel sich erneut lichtete, wusste sie nicht. Sie meinte, ein Gesicht zu erkennen, das sich über sie beugte.

„Janine ...“, flüsterte sie zaghaft und atmete erleichtert auf. Sie wiegte sich in Sicherheit, als das Gesicht, das über sie schwebte, sich in eine brutale Maske verwandelte. Elena schreckte zurück, schrie auf, spürte wieder die Nadel, die sich gnadenlos ins Fleisch bohrte. „Nein ...“, ein Hauch, trotzdem glaubte sie zu schreien, aber nur ein unverständliches Krächzen kam über ihre Lippen.

„Halt endlich die Klappe!“ fuhr die Frau sie brutal an. Wieder streckte die Bewusstlosigkeit die Arme nach ihr aus, zog sie hinab ins Vergessen.

Vage registrierte sie irgendwann Laute um sich herum. Sie hatte keinerlei Zeitgefühl mehr. Warum hatte sie den Eindruck, alles um sie herum würde wackeln? Alles fühlte sich so schwer an, die Glieder schmerzten, sie konnte sich nicht bewegen. Sie fror. Ihre Augen, ihr Mund, sie weigerten sich, ihr zu gehorchen. Mühsam versuchte sie ihre bleischweren Lider zu heben.

Ein Flashback. Wie Blitze durchzuckten Szenen ihr Gehirn. Sie spürte die Intensität von dunklen Augen. Stimmen, heftige Wutausbrüche, leise Anweisungen, all das vernahm sie durch ein unendliches Rauschen. Ihre Ohren dröhnten. Worte, Drohungen. Eine Männerstimme.

„Sie muss verschwinden, sie und das Balg, sofort. Schafft sie weg!“

„Wohin, Herr?“

„Richtung Europa. Seht zu, dass sie uns nicht mehr unter die Augen kommt.“ 

„Und das Kind? Sollen wir beide fortschaffen.“ 

„Natürlich. Nehmt den Ausgang zum Meer, lasst euch nicht erwischen. Sollte das Miststück jemals wieder hier auftauchen, wäre es euer Untergang“, drohte die männliche Stimme, „beseitigt den Müll, den Abschaum, die Ungläubige. Beseitigt sie so, dass sie nie wieder an die Oberfläche kommen kann.“ Die letzten Worte spie er mit einer unverhohlenen Verachtung aus.

Sie versuchte sich einen Reim auf die Gesprächsfetzen zu machen. Sie registrierte eine Frauen- und zwei Männerstimmen, als sie für einige kurze Momente aus der Bewusstlosigkeit auftauchte. Sie drehte den Kopf, der sich glücklicherweise kooperativ zeigte, und sah dem Mann, der sie mit unverkennbarer Abscheu höhnisch anstarrte, in die Augen.

Sein hasserfülltes Auflachen war das Letzte, was sie sah. 

Erneut ein Stich, und wieder umhüllte sie Nebel und Besinnungslosigkeit. 

 

Eisige Kälte ließ sie zittern. Sie fror. Eine Ohrfeige klatschte an ihre Wange. Sie schrie auf, jammerte: „Nein, bitte, aufhören, nein ...“, ein weiterer Schlag traf die andere Seite, sie jammerte, unfähig sich zu bewegen oder die Augen zu öffnen. Schier endlose Schmerzen quälten sie. Beruhigende Worte begleiteten eine weitere Maulschelle, die so heftig war, dass ihr Kopf zur Seite flog. Endlich war sie imstande, die Augen aufzureißen und starrte in ein fremdes Gesicht. Sie bebte. „Kalt“, schaffte sie zu sagen, „ich friere schrecklich ...“ 

„Ja, ich weiß.“ Die Person, die sie gerade eben noch geschlagen hatte, zog sie fast sanft zu sich. „Schön, dass Sie wach sind“, englische Worte, sie atmete auf, „nur noch ein kleines Stückchen. Es ginge besser, wenn Sie mithelfen würden. Aufstehen und laufen wäre nicht schlecht.“ Sie wurde hochgezogen, aber ihre Beine knickten weg. Starke, muskulöse Hände fassten sie unter die Arme, mühelos wurde sie hochgehoben. „Auch gut, dann muss ich Sie eben auch tragen“, meinte die Stimme amüsiert. Schon wurde sie hochgehievt und über starke Schultern gelegt. Sie stöhnte auf. Diese nicht endenden Schmerzen, die Qualen, ließen sie zusammenfahren und erneut aufschreien. 

Mit einer unendlichen Leichtigkeit schwebte sie vorwärts, sah immer noch alles wie durch einen Schleier, aber langsam wurde ihr Blick klarer. 

„Wo bin ich? Keine Spritze, bitte“, bettelte sie weinend.

Tröstende Worte fanden den Weg in ihr Ohr, das Rauschen ließ langsam nach.

„Sie sind in Sicherheit, keine Angst, ich tue Ihnen nichts“, murmelte der Mann, ließ sie vorsichtig hinabgleiten. Ihre Füße berührten wieder Boden, nur Sekunden später fand sie sich sitzend in einem Auto wieder. Erneut dieser unsägliche Schmerz. Ein Schwert, das brutal durch ihren Körper stieß. Fürsorglich wurde sie angeschnallt. „Halten Sie noch kurz durch, Sie sind triefend nass, ich bringe Sie zu mir, Sie müssen aus den nassen Sachen hinaus, und auch das Kind muss dringend versorgt werden.“

Sie schloss die Augen, schaffte es nicht, wach zu bleiben. Wie durch Wolken hörte sie die Worte des Fremden. Kind? Welches Kind? Babygeschrei! Nun endlich hörte sie es hinter sich, war aber zu geschwächt, um sich umzudrehen.

Der Nebel schien sich zu lichten. 

„Bin ich in England?“

„Natürlich, wo sonst?“ Wieder das amüsierte Lächeln, dennoch besorgt. „Was dachten Sie denn?“

„Wie bin ich hierhergekommen?“ Sie versuchte sich zu konzentrieren, griff nach ihrem Arm und schrie sofort auf, als ihre rechte Hand den linken Arm berührte. Dick geschwollen, in allen schillernden Farben blutunterlaufen, sah sie ihn vor sich. Einstichstellen!

Man hatte sie betäubt. Ein erneuter Flashback! 

Die Nadelstiche, das Herabgleiten in die tiefe Bewusstlosigkeit, kaum dass sich ihre Sinne aufklarten, all das fand sekundenbruchteile lang den Weg an die Oberfläche. 

Der Wagen holperte eine kurze Strecke über unwegsames Gelände, keine Straße, wie Elena registrierte, immer noch erstaunt, dass sie wach blieb. Kurze Zeit später hielten sie an. Der Mann sprang aus dem Wagen, rannte weg, sie hörte ihn wenig später einen Namen rufen. 

Ob sie wieder eingeschlafen war, wusste sie nicht, aber es erschreckte sie gewaltig, als sie nunmehr zwei Stimmen in unmittelbarer Nähe bemerkte. Hinter ihr wurde die Autotür aufgerissen, eine Frauenstimme schrie auf: „Oh mein Gott!“ Dann vernahm sie hektische Bewegungen und Schritte, die sich entfernten. Ebenso hastig wurde die Beifahrertür aufgerissen, jemand packte sie und trug sie fort. 

Tief im Unterbewusstsein spürte sie Gefahr, wollte sich zur Wehr setzten, aber sie schaffte es nicht. Erneut ein Flashback, wieder eine Männerstimme, nun etwas ungeduldig: „Nun halten Sie schon still, Sie müssen aus den nassen Sachen heraus, sonst holen Sie sich noch eine Lungenentzündung.“

Sie hielt still, nicht weil sie ihm gehorchen wollte, nein, die Schmerzen, die ihren Körper wie eine Lanze durchbohrten, wurden bei ihren hektischen Bewegungen unerträglich. Jemand zog sie aus, berührte ihren geschwollenen Arm, sie hörte, wie er die Luft einsog, sie dann hochhob und in ein heißes Bad setzte. Murmelnde Worte, die sie nur ansatzweise verstand.

„Ich bin hier und halte Sie fest, damit der Kopf nicht unter Wasser rutscht, schließen Sie ruhig die Augen, es kann nichts passieren.“

Als sie das nächste Mal wach wurde, schien die Sonne ins Zimmer. Es war ein großer Raum mit alten Möbeln, alten Teppichen, Bücherregalen vollbepackt mit Lesestoff, dennoch gemütlich warm. 

Sie musste leise gestöhnt haben, denn die Frau, die im Sessel gegenüber ihrem Bett eingenickt war, öffnete sofort die Augen und sprang auf.

„Endlich“, meinte sie leise, fühlte ihre Stirn, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und lächelte sie freundlich an. „Es scheint Ihnen besser zu gehen, das Fieber ist gesunken, und Ihre Augen sehen nicht mehr so glasig aus. Ich bin Rose“, stellte sie sich vor, „und wie ist Ihr Name?“

„Elena.“ Es war mehr ein Flüstern, völlig erschöpft und geschwächt.

„Nicht weglaufen, Sie müssen etwas essen, Sie sind völlig entkräftet. Ich hole Suppe, damit fangen wir an. Es wäre doch gelacht, wenn wir Sie nicht wieder aufpäppeln könnten. Ihrer Tochter geht es übrigens gut“, sagte Rose, schon fast an der Tür, und als sie den erstaunten Blick sah, den Elena ihr zuwarf, runzelte sie leicht beunruhigt die Stirn, schüttelte die Irritation ab und eilte in die Küche. Fünf Minuten später stand sie mit einer dampfenden Schüssel Suppe vor Elena, die ihre Augen bereits wieder geschlossen hatte.

Rose zögerte, entschlossen weckte sie Elena, denn sie musste unbedingt etwas essen. Nachdem sie die Fremde gebadet und in trockene Sachen gepackt hatte, kam das Fieber. Drei Tage lang saß und schlief sie am Bett, dieser jungen Frau, die Cliff vor wenigen Tagen spät abends nach Hause brachte. Sie wollte schon einen Arzt oder Krankenwagen rufen, aber Cliff schüttelte den Kopf.

„Besser nicht“, warnte er Rose, „irgendetwas stimmt nicht mit ihr, schau dir mal den Arm an und dann das Kind, ein Neugeborenes, würde ich sagen, obwohl ich von solchen Dingen nicht viel Ahnung habe. Wir sollten sie erst einmal bei uns unterbringen, und wenn wir wissen, was passiert ist, dann können wir immer noch einen Arzt oder die Polizei verständigen.“

„Polizei? Warum die?“

„Ich fand sie am Strand, sie lag halb im Wasser, ein Bündel unter dem Arm. Ich hätte das Kind nicht bemerkt, wenn es nicht angefangen hätte zu wimmern. Irgendetwas sagt mir, erst einmal niemandem von unserem Fund zu erzählen, schon gar nicht der Polizei.“

„Deine Aversion gegen die Polizei in Ehren, Cliff“, wiedersprach Rose, „aber wenn ein Verbrechen vorliegt, sollten wir sie doch verständigen.“ 

Cliff schüttelte den Kopf.

„Auch gut. Also, du findest mich bei deinem Strandgut. Das Baby habe ich gefüttert und warm eingepackt. Uns fehlen Windeln, Kindernahrung und Kleidung, darum kannst du dich kümmern. Fahr morgen früh los und besorge es. Beim Baden habe ich übrigens gesehen, wie ihr Arm aussieht, er ist grauenhaft zugerichtet, entweder nimmt sie Drogen oder man hat sie betäubt. Geschlagen wurde sie scheinbar auch. Sie erlangt nur immer kurzzeitig das Bewusstsein. Hoffentlich kriegt sie keine Lungenentzündung mit Fieber. Sie sieht aus, als ob sie lange nichts gegessen hätte. Vielleicht klappt es mit Hühnersuppe, aber erst einmal werde ich es mit verdünnter Milch versuchen, wie bei der Kleinen. Die Entbindung liegt einige Tage zurück und sieht fachmännisch aus. Also war sie zu dem Zeitpunkt nicht alleine.“

„Wer entbindet eine junge Frau und wirft sie dann ins Meer, mit dem Kind? Das ist unlogisch. Wenn man sie umbringen wollte, dann hätte man sie vor der Geburt töten können, nein“, Cliff schüttelte den Kopf, „da stimmt etwas nicht. Meine innere Stimme sagt mir, versteck sie und sag niemandem etwas von dem Treibgut.“ Er grinste kurz. „So gut verstehe ich mich nicht mit Scotland Yard, wie du weißt.“

„Also gut.“ Rose stand am Küchenherd, erwärmte etwas Milch, verdünnte sie mit Wasser, nahm erneut den Gummihandschuh aus dem Topf mit heißem Wasser, hielt ihn zum Abkühlen in der Hand, schaute Cliff an und meinte, „wir brauchen unbedingt ein Fläschchen, fahre bitte zur Apotheke, die am Marktplatz hat Nachtdienst. Erzähl denen etwas von einem kranken Kalb, dass unbedingt gefüttert werden muss. Ich kann es noch einmal mit dem Gummihandschuh versuchen, aber dann wird es doch lästig. Die Kleine hat Hunger, ständig, und ich möchte das kleine Loch nicht vergrößern, das ich in die Kuppe des Daumens gepiekt habe. So genau kenne ich mich nicht mit Babyfüttern, Babynahrung und dergleichen aus.“

„Ich könnte auch noch Milchpulver mitbringen. Ich glaube, so etwas bekommen die kleinen Säuglinge, Mathew von der Apotheke wird keine Fragen stellen, wenn ich ihm das auch noch als Kälbernahrung unterjubel.“

Das Baby schrie, und Rose beeilte sich, etwas Milch in den Handschuh zu geben, dann die Kleine aus dem Wäschekorb zu heben, um sie vorsichtig zu füttern. 

Zwei Stunden später kam Cliff zurück, voll bepackt mit Windeln, Fläschchen und Nahrung. Rose betrachtete ihn erstaunt. 

„Alles von Mathew?“

„Nein, ich dachte, ich fahre zur Drogerie am Flugplatz, deshalb hat es solange gedauert. Die haben durchgehend geöffnet, und da fällt es nicht auf, wenn ich solche Sachen einkaufe. Mathew hätte nur dumme Fragen gestellt. Was macht unser Strandgut?“

„Sie wurde zweimal kurz wach. Irgendwie ist sie mächtig neben der Spur und scheint erstaunt zu sein, als ich ihr von Hannah erzählte.“

„Hannah? Wer in Gottes Namen ist Hannah?“

„Das Mädel braucht einen Namen. Hannah finde ich schön. Sie heißt übrigens Elena, so viel konnte sie mir schon verraten, dann schlief sie wieder ein.“

„Gut, dann eben Elena und Hannah. Sie trägt übrigens einen Ring, Weißgold mit Platin und Diamanten, ungefähr fünfhunderttausend Wert.“ 

„Aha, der Kennerblick kommt durch. Also entstammt sie einem reichen Haus. Vielleicht ist sie abgehauen. Wenn man sich den Arm mit den Einstichen ansieht und die blauen Flecken an den Armen, Beinen und im Gesicht, gehe ich fast davon aus, sie ist vor ihrem reichen Ehemann geflohen. Wir sollten aufpassen, ob etwas in Funk und Fernsehen über sie berichtet wird, eine Vermisstenanzeige, oder so. Vielleicht wurde sie entführt und konnte fliehen?“

„Dann würden wir etwas in der Zeitung gelesen haben. Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Wir warten ab, bis sie es uns selbst erzählt. Der Kleinen geht es gut, und wenn Elena auch schon aufgewacht ist und mit dir geredet hat, sollten wir ihr noch ein paar Tage Zeit lassen.“

Von diesen Gesprächen bekam Elena nichts mit. Immer wieder suchten sie Geistesblitze heim. Ab und zu wurde sie wach, diese Phasen verlängerten sich ständig, wie sie feststellen konnte, da sie auf eine alte, antike Standuhr blicken konnte, sobald sie mal wieder erwachte. 

Als sie diesmal die Augen aufschlug, schien etwas anders zu sein.

In einer Ecke des Raumes brannte ein Licht. Nur ein warmer Schein, der die Nacht vertreiben sollte.

Im Lichtkegel saß eine Frau in einem Ohrensessel, der Kopf war seitlich weggeknickt, sie hielt locker ein Buch in der Hand und schlief.

Sobald sich Elena bewegte, erwachte sie ruckartig und sprang auf. Elena zuckte zusammen.

„Endlich! Erinnern Sie sich an mich? Hoffentlich bleiben Sie nun etwas länger wach, Elena.“ Die Stimme war sanft, nicht wie die, die sie in ihren Träumen gehört hatte. Elena entspannte sich. „Sie sind in Sicherheit, keine Angst, niemand kann Ihnen etwas tun“, beruhigte die Fremde sie, „vielleicht klappt es heute, und Sie erzählen uns, woher Sie kommen, bevor Sie wieder einschlafen. Aber sicherlich möchten Sie Ihre Tochter sehen. Ihr geht es gut. Sie hat das Bad im Meer besser überstanden als Sie, Elena.“ Die Frau ging zu einem Korb, der neben der Uhr stand, und hob etwas hervor: ein Bündel. Behutsam und liebevoll sprach sie mit dem Gegenstand in ihrem Arm. „So Hannah, nun besuchen wir deine Mama. Sie ist wach und möchte dich gerne sehen.“

Entgeistert starrte Elena den Säugling an, den die Frau ihr reichte. Ein Flashback.

„Übrigens, ich bin Rose, wir haben uns schon mal kennengelernt, vor einigen Stunden. Erinnern Sie sich? In Anbetracht der außergewöhnlichen Situation sollten wir uns duzen.“ 

Elena nickte und brachte nur ein Flüstern zustande: „Hannah? Wer ... ist ... Hannah, und wo bin ich?“ Sie nahm verwundert das Baby in den Arm und schaute den Säugling überrascht an, als ob sie einen Geist sähe.

Rose beobachtete Elena.

„Endlich! Du scheinst endlich einen wachen Moment zu haben. Warte, ich nehme Hannah, du bist noch zu geschwächt. Also, da du nun nicht mehr im Land der Träume schwebst, werde ich dir erzählen, wie du zu uns gekommen bist. Aber ich werde noch Cliff rufen, meinen Partner und guten Freund, er hat dich als Treibgut am Strand gefunden.“ Schnell verschwand sie aus dem Zimmer, im Flur rief sie laut: „Cliff, sie ist endlich wach. Dein Strandgut scheint einige helle Momente zu haben.“ Schon kehrte sie zurück. „Er wird gleich hier sein. Gedulden wir uns noch einen Augenblick. In der Zwischenzeit solltest du versuchen, etwas Weißbrot in Milch getunkt zu dir zu nehmen. Ich habe versucht dich mit Hühnersuppe am Leben zu erhalten ...“

„Und ihre Hühnersuppe ist unschlagbar“, kam es von der Tür her. 

Elena versuchte den Kopf zu drehen und sah einen großen, elegant gekleideten jüngeren Mann dort stehen. Es war eines der Gesichter, die ihr im Traum erschienen waren. 

„Ich bin Cliff und habe Sie gefunden“, fügte er erklärend hinzu, „und natürlich Hannah, ihre Tochter. Bitte verzeihen Sie Rose, sie hat der Kleinen gleich einen Namen gegeben und ins Herz geschlossen.“

„Kein Problem“, Elenas Stimme war mehr ein Flüstern, „ich weiß immer noch nicht, wo ich bin und wie ich hierhergekommen bin. Das Kind, ist es wirklich meins?“ Cliff runzelte die Stirn.

„Da Sie nun anscheinend wach sind, wäre es hilfreich, wenn Sie uns erzählen, wer Sie sind. Rose und ich haben beschlossen, nicht die Polizei einzuschalten, was unweigerlich passiert wäre, wenn wir Sie ins Krankenhaus gebracht hätten. Ihre Verletzungen am Arm, die Hämatome am Körper ... das hätte Fragen aufgeworfen.“

„Ach Cliff“, schimpfte Rose, „lass sie erst mal richtig wach werden, etwas Hühnersuppe und Weißbrot essen, und dann sehen wir weiter. Das Beste wäre, du erzählst ihr in der Zwischenzeit, wer wir sind.“

„Gute Idee, du hast wie immer recht.“ Während Rose Elena vorsichtig mit Hühnersuppe fütterte, begann Cliff zu erzählen. „Ich bin Sir Clifton Changehope, der 8. Earl of Highmore – oder für Freunde: Cliff. Es hört sich schlimmer an, als es ist. Als verarmter Adliger kann ich nur mit einem reichverzierten Titel dienen, nicht mit Geld. Wir leben hier an der Küste Englands, was darauf schließen lässt, dass ich ein Abkömmling der Piraten und alten Raubritter bin, die hier vor einigen Jahrhunderten ihr Unwesen trieben. Unser Grundstück hat einen direkten Zugang zum Meer, ich besitze sogar einen eigenen Strand, an dem ich Sie gefunden habe. Zuerst dachte ich, da liegt Treibholz. Als ich mich Ihnen näherte, hörte ich ein leises Wimmern. Neugierig geworden trat ich näher und entdeckte Sie und das Baby, das sie krampfhaft im Arm hielten.“

Mit gerunzelter Stirn, langsam die Suppe essend, verfolgte Elena die Erzählung von Sir Clifton.

„Wissen Sie, wie Sie ins Wasser gekommen sind? Vielleicht von einem Boot gefallen? Oder wurden Sie am Strand ausgesetzt? Aber halt, das kann nicht sein, ich sah keinerlei Wagenspuren. Also per Boot.“ 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, ich kann mich nicht an ein Baby erinnern, allerdings war ich schwanger, als ich noch zu Hause war.“ Sie schüttelte den Kopf.

„Nun mal langsam, du hast keine Erinnerung mehr, das kann passieren, aber du hast definitiv ein Kind geboren, und da die Kleine bei dir war, als Cliff dich gefunden hat, ist sie deine Tochter. Allerdings ... wo kommst du her? Ich meine einen leichten Akzent herauszuhören.“

„Ursprünglich aus Deutschland, ich habe in London studiert, bin von Beruf Ärztin, und habe in London geheiratet, vor gut einem Dreivierteljahr“, nun überlegte sie kurz, „den wievielten haben wir heute eigentlich?“

„Juli, wir haben den 17. Juli“, informierte Rose sie.

Elenas Gesichtsfarbe wurde schneeweiß. Sie versuchte sich zu erheben.

„Mein Gott ...“, sie stöhnte auf, „das Letzte, an das ich mich erinnere, war ein Fremder in meinem Zimmer, dann spürte ich einen Stich im Nacken, ich wurde betäubt, aber das war am 30. Juni, daran erinnere ich mich noch genau ... danach? Nichts. Ab und zu Flashbacks. Gesichter. Auch Ihres, Sir Clifton, ich glaube mich an Ihre Gesichtszüge zu erinnern ...“

„Es fehlen dir siebzehn Tage“, Rose starrte Elena entsetzt an, „fast drei Wochen, das ist eine sehr lange Zeit. Und du hast keinerlei Erinnerung, wie du an diese Küste gelangt bist?“

Elena schüttelte den Kopf, schloss die Augen und sackte zurück ins Kissen. 

„Kannst du dich an Stiche in den Arm erinnern?“ fragte Rose. „Dein linker Arm sieht mitgenommen aus. Ein Grund, warum wir die Polizei nicht verständigt haben, sind die Einstichstellen. Zuerst nahmen Cliff und ich an, es wären ... na ja, wir dachten, dass du vielleicht gesucht wirst. Wie dem auch sei“, rigoros stand sie auf, gab Cliff einen kleinen Schubs und deutete auf den Sessel, in dem sie bislang saß, „wir kümmern uns erst einmal um dich und Hannah. Ich gab der Süßen einen Namen. Ich wollte sie nicht mit Baby oder Kind anreden. Wie soll sie denn nun heißen?“

„Ich danke euch beiden für die Hilfe, und da du ihr bereits einen Namen gegeben hast, soll es dabei bleiben.“ Rose strahlte. „Und ich danke euch, dass ihr nicht die Polizei gerufen habt, denn ich fürchte, man hat es auf mich abgesehen. Ob mein eigener Ehemann mich umbringen lassen wollte oder jemand aus seinem Umfeld, das kann ich nicht sagen. Wenn ich doch nur Erinnerungen an die letzten drei Wochen hätte ...“

„Sie haben also bislang in London gelebt?“

„Nein, Sir Clifton, kurz nach der Hochzeit nahm mein Mann mich mit in seine Heimat.“

„Lassen Sie bitte das dämliche Sir Clifton weg“, grinste er jugendhaft, „immerhin lässt die Lage unseres Familiensitzes darauf schließen, dass wir nach den Piraten und Raubrittern auch noch auf einige Schmuggler in der Familienchronik zurückblicken können. Aber Sie wollten mir noch erzählen, wo Ihr Mann zu Hause ist.“

„Elena, bitte sagt Elena zu mir.“

Als Elena dann ihren Rettern erzählte, wer ihr Mann war, verstummten sie, und Rose ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen, während Cliff sie mit offenem Mund anstarrte.

„Wir sollten sofort die Polizei verständigen“, meinte Cliff, nachdem er sich wieder gefangen hatte. „Hoheit, man wird Sie vermissen.“

Nun endlich war Elena völlig wach und rief laut: „Nein, keine Polizei!“ Angstvoll schwitzte sie, schluchzte, furchtsam wollte sie aufspringen, es gelang ihr nicht.

Rose eilte zu Hannah, die in einem Korb auf dem Sofa schlief.

„Nein, nein, beruhige dich. Keine Polizei“, und mit einem Blick auf das Kind, „dann ist sie eine kleine Prinzessin?“ Sprachlos starrte sie das Baby an.

„Ja, schon“, erwiderte Elena, „aber ... ich vermute, es war ihr Vater, der uns beide umbringen wollte. Es ist besser, ihr vergesst, was ich euch gerade erzählt habe.“ 

Schweigen.

Cliff räusperte sich: „Du willst doch damit nicht sagen, dass ..., nein, er doch nicht.“ 

Rose stieß Cliff an, der sofort schwieg. 

„Ich habe nur vage Erinnerungen, Bruchstücke, Brocken, die ich nicht aneinanderreihen kann, Gesprächsfetzen, von denen ich nicht weiß, ob sie Traum oder Wirklichkeit sind.“ 

„Schlaf noch etwas, wenn du wieder aufwachst, wird es dir besser gehen. Dann versuchen wir es noch einmal mit Suppe“, Rose nahm den Korb mit Hannah und winkte Cliff ihr zu folgen. Nachdem sie die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, trug sie den Säugling in die Küche und betrachtete lange das kleine Wesen, das ihr mittlerweile sehr ans Herz gewachsen war.

„Wer hätte das gedacht“, murmelte sie, „gut, dass wir nicht die Polizei verständigt haben. Hinter dieser Sache steckt mehr, als wir ahnen, Cliff.“

Der hatte inzwischen Wasser aufgesetzt, um Tee zuzubereiten. Er nickte, wirkte allerdings sehr nachdenklich.

„Wir müssen den nächsten wachen Moment Elenas abwarten“, begann Rose, „sie schläft nun, steht wenigstens nicht mehr unter Beruhigungsmittel oder Drogen. Wenn das stimmt, was sie gerade andeutete, dann ...“

„Mein Gefühl sagt mir, dass es wahr sein könnte. Der Arm, er sieht immer noch entzündet aus. Was ist mit dem angeblichen Stich im Nacken? Das solltest du mal kontrollieren, wenn sie schläft. Wenn du da eine Wunde entdeckst, dann ...“ Cliff betrachtete das schlafende Kind auf seinem Küchentisch und schüttelte den Kopf. „Mordversuch vom Ehemann, weil es ein Mädchen geworden ist?“ 

Rose trank nachdenklich einen Schluck Tee. „Wenn sie es in der richtigen Reihenfolge erzählt hat, dann ist sie vor der Entbindung betäubt worden, also wusste der Kerl noch nicht, was es werden würde.“ Rose stand dann auf, ging zurück ins Arbeitszimmer, kam eine Minute später zurück und sagte: „Ich kann es nicht beschwören, da ist ein Punkt, es sieht wie ein Einstich aus, der langsam verheilt. Wenn sie die Wahrheit sagt, müssen wir sehr genau überlegen, wie wir ihre Anwesenheit hier erklären. Wir können uns keine Polizei in der Nähe erlauben, die Fragen stellt. Wenn es tatsächlich ein Mordversuch war, dann wäre es klüger, alle in dem Glauben zu lassen, sie wäre wirklich tot. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, etwas, das sie und uns nicht Bedrängnis bringt.“





Kapitel 24

Gegenwart

 

„Meine Mutter hat überlebt, ich ebenfalls. Niemand hat uns vermisst, gesucht oder umgebracht, Rose und Cliff sitzen nicht im Gefängnis ..., also habt ihr alles perfekt hingekriegt“, der pure Sarkasmus triefte aus Hannahs Worten, „was aber fehlt, sind immer noch die Ereignisse aus der Zeitspanne der siebzehn Tage. Was genau ist da passiert?“

„Ich habe nur Flashbacks, kurze Gedankenblitze, nicht einmal richtige Erinnerungen. Ich weiß nicht, was ich davon geträumt habe oder was sich tatsächlich ereignet hat.“ 

Hannah ließ nicht locker. „Du hast Gesichter gesehen, Stimmen gehört, irgendetwas muss doch hängengeblieben sein!“

„Natürlich. Aber alles ist verschwommen, ich kriege die Reihenfolge nicht hin.“

„Wie bist du bis an Englands Küste gekommen?“ Hannah grübelte laut weiter. „Es muss per Schiff gewesen sein, der Weg, den ihr nun in die andere Richtung nehmen wollt. Es ist eine Möglichkeit. Da gäbe es noch das Flugzeug. Hat Hoheit nicht einen eigenen Flieger? Ich fress einen Besen, wenn er nicht damals auch so ein Ding besessen hätte.“ Hannah ließ sich zurückfallen, ihr Blick schweifte in die Runde. „Hat sonst noch jemand eine Idee?“

„Die Zeitspanne reichte aus, um mit dem Flugzeug nach Frankreich oder Holland zu fliegen, um dann mit einem Boot von dort aus durch den Kanal an die englische Küste zu gelangen. Damit hätte man den Suezkanal umgangen“, meinte Daniel nachdenklich, „die Reise nimmt nicht so viel Zeit in Anspruch. Allerdings müsste man klären, wer die Möglichkeit hatte, einfach das Flugzeug seiner Hoheit zu benutzen!“

„Mein Nochehemann“, meinte Elena geistesabwesend, „seine Mutter, sein Onkel, nehme ich an, dann wären da noch Mona und ihr Bruder ..., ihr seht, die Liste ist länger, als man denkt. Aber an erster Stelle steht für mich Armand, dein Vater Hannah“, sagte sie zu ihrer Tochter.

„Am Strand waren damals keine Reifenspuren zu sehen, lange hast du nicht im Wasser gelegen, Elena, sonst wärt ihr ertrunken. Hannah hätte es nicht überlebt, da du besinnungslos warst. Es muss ein kleines Boot gewesen sein, das dich abgesetzt hat“, erwiderte Cliff.

„Warum ein kleines Boot?“

„Daniel“, sagte Cliff, „an die Stelle, wo ich sie fand, gelangt man nur mit einem kleinen Boot. Der Küstenstreifen ist felsig. Der Steg, an dem auch größere Schiffe anlegen können, von dem aus wir in See stechen werden, liegt an der anderen Seite der Landzunge. Das solltest du doch wissen.“

„Stimmt.“

„Außerdem glaubte ich damals ein Geräusch gehört zu haben, deshalb bin ich ja überhaupt an den Strand.“

„Ein Geräusch?“ Nun wurde Hannah wieder hellwach.

„Was für ein Geräusch?“ Auch Elena starrte Cliff fragend an. „Das hast du nie erwähnt.“

„Ein Brummen, aber weiter draußen, nicht am Strand“, Cliff runzelte die Stirn, „hab ich das denn nie erzählt? Es war ein dumpfer Ton, ein Knattern. Später dachte ich mal, es muss ein Diesel gewesen sein, es hörte sich nach einem Perkins-Motor an.“

„Dann war es allerdings laut“, gab Daniel zu, „aber du konntest nichts sehen, keine Positionslichter? Stimmen! Hast du jemanden reden gehört?“

„Nein. Nichts. Bis auf das Motorengeräusch war alles absolut still.“

Elena hielt ihren Blick starr auf das Fenster gerichtet. Sie weilte nicht unter ihnen, sondern tief in der Vergangenheit. 

Wieder ein Flashback. 

Wasser, Schaukeln, Stimmen, die miteinander sprachen – „ich werde nicht zulassen, dass man sie ins Wasser wirft“, die Frauenstimme sprach energisch, „aber wir haben unsere Befehle. Weit weg, wo niemand nachverfolgen kann, woher sie kommt, wo man sie nicht kennt“, antwortete eine Männerstimme, dann wieder die Frau: „Wir legen sie an den Strand, dann ist es Allahs Entscheidung. Ich werde sie nicht umbringen.“

„Elena“, Rose rüttelte an ihrem Arm, sah zuerst sie und dann das Fenster an, zu dem Elena starrte, „was ist los? Du bist kreidebleich, ist dir nicht gut? Hast du ein Gespenst gesehen? Elena, wach auf, komm zur Besinnung!“

„Ich hatte gerade einen kurzen Erinnerungsfetzten“, sie sprach leise, „in letzter Zeit überfallen mich diese merkwürdigen ... Rückblenden, ich sehe sie nicht, ich höre sie nur, sie sind plötzlich da, unerwartet und unangemeldet. Sie fahren durch mein Gehirn, wie ein Blitz, noch bevor ich sie intensivieren kann, diese Erinnerungen, sind sie auch schon wieder weg. Aber in den letzten Wochen sind es nicht nur Sekunden, sie bleiben länger, es sind mehrere Sätze hintereinander, die ich zu hören glaube. Aber auch Gesichter, ich sehe Fratzen, wie Masken, die sich dann wandeln. Es ist beängstigend, es ist zermürbend. In der letzten Zeit sehe ich in meinen Träumen immer wieder in die Augen Janines. Ich habe den Eindruck, sie will mir etwas mitteilen, es ist, als ob ihre angstvollen, intensiven Blicke Kontakt mit mir aufnehmen wollen.

Eigentlich versuche ich sie zu unterdrücken, diese Erinnerungsbruchstücke. Sie sind am Rand meines Gedächtnisses eindeutig vorhanden, dennoch nicht greifbar.“

„Was ist, wenn du all deine Erinnerungsfetzten notierst?“ Daniels Idee ließ Rose nicken.

„Hab ich bereits. Es kommt trotzdem nichts Sinnvolles dabei heraus.“

„Wenn diese Flashbacks Erinnerungen hervorrufen, während du erzählst, sollten wir damit weitermachen. Vielleicht gelangt noch etwas an die Oberfläche. Vielleicht werden aus Gedankenblitze ganze Episoden“, meinte Daniel nachdenklich, „wir sollten einfach weitermachen. Hat Cliff dir denn sofort erzählt, womit er seinen Lebensunterhalt bestreitet?“

Elena lachte auf, legte liebevoll ihre Hand auf Cliffs Arm und schmunzelte. „Nein, nicht sofort. Rose war diejenige, die es mir dann bröckchenweise erzählte. Ich hatte mich über diese merkwürdige Wohngemeinschaft schon gewundert. Immerhin ist Rose etwas älter als Cliff, war nicht seine Mutter, Tante oder Cousine, nicht mit ihm verwandt, so viel fand ich schnell heraus, auch nicht die Haushälterin, obwohl sie kochte, putzte und die Gartenarbeit bewältigte – kurz und gut, ich fragte sie nach einigen Tagen.“

„Deiner Mutter ging es täglich besser“, erzählte Rose nun weiter, „die Wirkung der Betäubungsmittel und Drogen ließ nach, die klaren Gedanken hielten immer länger an, ihr Magen gewöhnte sich langsam wieder an feste Nahrung, und nach knapp einer Woche lief sie hier herum. Wir achteten natürlich darauf, dass sie nicht nach oben ging, aber ihr Gespür ließ sie ahnen, dass etwas in diesen alten Gemäuern nicht mit rechten Dingen zuging.“ Rose lächelte Elena an, dann fuhr Cliff fort.

„Ich hatte Bedenken sie einzuweihen, immerhin kannte ich diese Frau erst kurz. Da vertraut man nicht jedem Stück Treibgut sofort“, ironisch fuhr er nach einigen Sekunden fort, „wenn sie nun ein Spitzel von Scotland Yard gewesen wäre? Was dann?“ Er schaute Elena tief in die Augen, sie lächelte ihn an, dann wandte er sich Daniel zu. „Sie war neugierig. Wenn Hannah schlief, wollte sie Rose helfen, die aber abwinkte. Wir steckten damals in Vorbereitungen für einen Juwelenraub, hatten alles vorbereitet und als der Tag dann kam, mussten wir sie wohl oder übel alleine lassen.“

„Wir konnten es nicht verschieben“, berichtete Rose weiter, „der Diebstahl sollte am Stadtrand von London erfolgen. An diesem besagten Abend fand sich die gesamte bessere Gesellschaft des Hochadels zu einer Benefizveranstaltung in der alten Villa ein. Reichlich Geld, massenhaft Juwelen. Ein Ereignis, das wochenlang in der Presse stand. Eine gute Gelegenheit unsere Finanzen aufzubessern. Als wir morgens um vier Uhr zurückkamen, stand Elena im Eingang und musterte uns misstrauisch.

‚Wo kommt ihr um diese Uhrzeit denn her?‘ fragte sie uns. Cliff verschwand schnell mit der Beute, ich nahm sie mit in die Küche, setzte Teewasser auf und erzählte ihr von unserem nächtlichen Beutezug.“

„Aber anstatt geschockt zu reagieren“, erzählte Cliff weiter, „nickte sie nur und meinte lakonisch: ‚Das ist wohl eine Beschäftigung, der ich demnächst auch nachgehen muss, denn ich hab keine Papiere, kein Geld und keine Zukunftsaussichten für Hannah und mich. Zurück kann ich nicht. Es ist besser, man hält uns beide für tot.‘ Ich war zuerst geschockt, dann aber kam mir der Gedanke, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn Elena Rose entlasten würde, die ja nicht jünger wurde“, damit handelte er sich einen strafenden Blick von Rose ein, doch unbeeindruckt fuhr er fort: „Nach zwei Wochen fühlte sich Elena so weit erholt, dass sie mit dem Training beginnen konnte. Sechs Wochen später nahmen wir sie schon auf unserem nächsten Beutezug mit.“

„Von da an gehörte sie unwiderruflich zu uns“, grinste Rose, „ich zeigte ihr, wie man an Mauern hochkletterte, immerhin hat diese alte Burg einen hervorragend dafür geeigneten, uneinsehbaren Innenhof. Es dauerte nicht lange, und sie kraxelte besser als ich die alten Fassaden entlang.“

„Du warst mir eine große Hilfe, Rose“, tätschelte Elena Roses Schulter, „ich wollte mich erkenntlich zeigen, für die Hilfe, die ich durch Cliff und dich hatte. Schnell merkte ich, dass Rose sich lieber um Hannah kümmerte, als uns bei den Beutezügen zu helfen. Cliff und ich wurden schnell ein eingespieltes Team. Rose half nur noch bei komplizierteren Fällen aus, hielt uns den Rücken frei und wartete im Auto auf uns. Übrigens, Hannah, du warst meist dabei. In einem Kindersitz auf der Rückbank. Wir konnten dich schlecht alleine lassen oder einem Babysitter übergeben, was sollte er davon halten, wenn wir abends verschwanden und früh morgens wieder auftauchten, womöglich noch mit der Beute unterm Arm!“ Elena lachte gutgelaunt auf, die Erinnerungen daran schien ihre Stimmung aufzubessern. 

„Daher habe ich den Beruf meiner Eltern gewählt“, tat Hannah in Richtung Daniel kund, „sie waren mir stets ein Vorbild, die Gabe wurde mir praktisch mit auf die Rückbank gelegt.“

„So weit, so gut“, Daniel stand auf, streckte sich, schüttelte ungläubig den Kopf, das Gehörte musste er erst einmal verdauen. „Das hätte ich nicht gedacht. Die Fassade, die ihr seit so langer Zeit aufrechthaltet, die Intrige um Hannah als deine Tochter Cliff, sauber eingefädelt ... alle Achtung. Ich ahnte, dass ein Geheimnis dahintersteckt, ich dachte aber, Hannah wäre tatsächlich Cliffs Tochter.“

„Das bin ich.“ Hannah wirkte fast trotzig. „Cliff ist mein Vater, der andere nur mein Erzeuger. In meinen Augen zählt das nicht.“ 

Daniel nickte schmunzelnd. „Irgendwie habt ihr sogar eine gewisse Ähnlichkeit!“

„Ja, trotzig, besserwisserisch, unbelehrbar, hartnäckig ...“, grummelte Rose, „ich kann davon ein Lied singen.“

„Pst“, flüsterte Elena plötzlich und lauschte. Mit dem Kopf deutete sie Richtung Eingang. Cliff sprang sofort auf, deutete Daniel an, sich leise zu verhalten. Rose und Hannah reagierten gelassen, dennoch versteiften sie sich, Rose stand lässig auf, zielstrebig ging sie zu einem kleinen Beistelltisch, zog die dazugehörige Schublade auf und holte eine geladene Pistole hervor, die sie sofort entsicherte. Als ehemalige Agentin beim MI6 betrachtete sie solch alltägliche Situationen gelassen. 

„Unterhaltet euch weiter“, flüsterte sie Daniel und Hannah zu und folgte dann Cliff und Elena, die sich in der Diele umsahen und per Augenkontakt verständigten, um die anderen Zimmer zu kontrollieren. Rose nahm sich Küche und die angrenzenden Hauswirtschaftsräume vor. Fünfzehn Minuten später trafen sie sich wieder im Arbeitszimmer.

„Das verstehe ich nicht“, Elena runzelte die Stirn, „ich könnte schwören, ich hätte etwas gehört.“

„Dann wird da auch etwas gewesen sein“, meinte Cliff grimmig zu Daniel, „denn ihr Gehör ist mehr als gut, es ist exzellent.“

„Was genau hast du bemerkt?“ 

„Ein Geräusch, Daniel“, versuchte Elena sich zu erinnern. „Schritte, die sich vom Haus wegbewegten.“

„Richtung Wald, zu den anderen Autounterstellplätzen?“ Rose reagierte nervös. „Du hast die Papiere in der Scheune gelassen“, sie sprang auf, „lass uns nachsehen.“

Elena nickte, Rose und sie verschwanden durch die hintere Küchentür, bewegten sich lautlos über die Terrasse und schlichen geduckt mit der entsicherten Pistole in der Hand bis zum Gewächshaus. Mit der Waffe deutet Rose in die andere Richtung, beschrieb einen Bogen um die Scheune herum und schlich weiter. Elena nahm den anderen Weg. Sie umrundeten den Stall und trafen sich vor dem Tor. Elena schüttelte den Kopf, als Rose sie fragend anschaute. Dann deutete sie auf die Pforte, Elena nickte. Leise zogen sie am Griff, das Tor öffnete sich einige Zentimeter, sie spähten hinein. Nichts rührte sich, die beiden Autos, der gemietete Mini und der Rover standen dort einsam und verlassen nebeneinander. Rose schnaufte, schürzte nachdenklich die Lippen und schüttelte den Kopf.

„Nichts“, immer noch flüsternd, fragte sie Elena, „sollen wir lieber die Papiere mitnehmen? Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.“ Elena nickte, lief zu dem Holzstoß und zog den Rucksack hervor. Wenigstens war er noch da, dachte sie, als sich ihre Nackenhaare sträubten. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Fahrig blickte sie sich um, machte einen Schritt auf die beiden Autos zu, sah sie nachdenklich an. Dann schaute sie zu Rose, die immer noch wachsam am Ausgang stand.

Rose registrierte sofort Elenas nervösen Blick und trat schnell zur Seite. Mit der schützenden Bretterwand im Rücken beobachtete sie genau das Innere der Scheune, versuchte auszumachen, ob sich in einem der Winkel etwas bewegte, konnte aber nichts feststellen. Sie schüttelte den Kopf Richtung Elena.

Im Laufe der letzten zwanzig Jahre verließen sie sich gegenseitig auf die Gefühle der anderen. Elena atmete langsam aus, trotzdem blieb der merkwürdige Sinnesreiz etwas übersehen zu haben, etwas, das ihnen gefährlich werden konnte. Warum auf einmal diese Argwohn? Was hatte sie übersehen? Der Mini stand noch genauso da, wie sie ihn abgestellt hatte. Oder?

Ich werde paranoid, dachte sie, leide anscheinend schon unter Verfolgungswahn. 

Ein Knacken. Sie spürte einen Windhauch, minimal, aber trotzdem vorhanden. Das hochliegende Fenster? Schnell drehte sie sich um. Es stand einen Spalt breit offen. Daher der kühle Wind, daher das Geräusch?

Elena starrte nachdenklich nach oben. Nein, das Fenster war nicht offen, als sie von ihrem Beutezug wiederkam und den Mini hier abstellte. In der Zeit, die sie wartend hier verbrachte, hätte sie es bemerkt. Der Eindringling musste etwas gesucht, aber nicht gefunden haben. Das einzig Wertvolle für sie war der Rucksack mit den gestempelten Dokumenten. Außer dem Mietwagen und dem unauffälligen alten Land Rover lagerte hier nur Holz, kaputtes Werkzeug, Leitern, die man besser nicht benutzen sollte, und auf der oberen Etage Heu.

Rose deutete nach oben und kletterte die Leiter hoch. Auf dem staubigen Bretterboden sah sie keine Fußabdrücke, die ein Einbrecher unweigerlich hinterlassen hätte. 

„Ich glaube, wir haben Gespenster gehört“, wagte Rose etwas lauter zu flüstern, „hier ist nichts und niemand. Das Wertvollste hier sind die beiden Autos, und die wurden nicht von der Stelle bewegt.“ 

Nachdenklich schaute Elena sich um. Sie wusste instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte, konnte ihre unguten Gefühle leider nicht näher definieren. 

„Morgen früh sollten wir den Mini Cooper zurückbringen“, sagte Rose, während sie ihre Waffe sicherte, „wenn ein Fremder hier gewesen war, ist er nun weg. Vielleicht war es auch nur ein Tier ...“ Selbst nicht überzeugt von ihrer Vermutung, traten sie den Rückweg an.

„Habt ihr etwas entdeckt?“ Cliff und Daniel erwarteten die beiden Frauen schon sehnsüchtig. 

„Nichts. Die Scheune war leer, allerdings überkam Elena ein merkwürdiges Gefühl, als ob ... Na ja, sie konnte es nicht definieren. Vorsichtshalber haben wir die Papiere mitgebracht, die immer noch sicher hinter dem Holzstoß lagerten.“

„Da war etwas, das mich beunruhigte.“

„Es hat sie nervös gemacht“, bestätigte Rose, „daher werden wir alles vorbereiten, damit ihr schnellstmöglich losziehen könnt. Wir bringen morgen früh den Mini Cooper zurück, direkt nach dem Frühstück.“

„Ich hole mit Cliff das Boot“, bestätigte Daniel, „unterwegs füllen wir Proviant und Wasser auf, so dass wir sofort aufbrechen können. Das dürfte dann morgen Nachmittag sein. Wir haben alles, was wir für die Reise benötigen zusammen, sogar die gestempelten Unterlagen. Es kann losgehen.“

„Gut“, Rose nickte, „morgen. Sobald alles erledigt ist, reist ihr ab. Wir inszenieren noch einen kleinen Auftritt, das lenkt die Beobachter auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Einfahrt ab. Ich bestelle einen Krankenwagen für Hannah. Ihr könnt dann ungehindert den Hinterausgang nehmen.“ 

 

Am nächsten Morgen gegen sechs war alles vorbereitet, und die gepackten Taschen standen in der Diele. Später saßen sie am Küchentisch, um das von Rose vorbereitete Frühstück ein letztes Mal vor ihrer Abreise gemeinsam einzunehmen. Elena schaute auf ihre Armbanduhr. Es war acht.

„Lass uns fahren“, meinte sie zu Rose, „ich nehme den Land Rover, und du bringst den Mietwagen zurück. Ich hole dich ab, aber vorher muss ich noch tanken.“

„Gut. Es regnet“, stellte Rose mit einem Blick aus dem Fenster fest, „ich sehne mich nach dem Süden. Dieses Wetter ist nicht gut für meine alten, müden Knochen.“

„Bis gleich“, verabschiedete Elena sich von ihrer Tochter, Cliff und Daniel, „ihr wisst, was zu tun ist?“

Ein entnervtes Aufstöhnen von Cliff, ein schwaches Seufzen von Hannah, als Rose und Elena endlich durch den Hinterausgang verschwunden waren. Den versteckten Pfad zur Scheune und den Autos bewältigten sie in kürzester Zeit und fuhren dann zeitgleich los. 

Auf der regennassen Straße, voller Pfützen, spiegelten sich die Wolken. Vier Meilen weiter, vor der nächsten Ampel blieben sie nebeneinander stehen. Roses Weg führte geradeaus, während Elena links abbiegen wollte.

Die Ampel zeigte Rot. In Gedanken versunken schaute Elena sich um, suchte die Umgebung gewohnheitsgemäß ab, als ihr Blick die Pfütze unter dem Mietwagen streifte.

In diesem Augenblick schaltete die Ampel um, und Elena registrierte, was sie Sekunden vorher sah: ein rot blinkendes Lämpchen, unter dem Mini Cooper, in dem Rose saß.

Ihr Herz schlug schneller, ihr Puls raste, die Reaktion setzte mit unverminderter Schnelligkeit ein. Rose, ahnungslos, gab gerade Gas, als Elena auch schon beschleunigte, mit quietschenden Reifen überholte sie links, preschte vorwärts und setzte sich vor ihre Freundin, riss den Lenker nach rechts, bremste. Der Land Rover blieb quer zur Fahrbahn, schräg zu Rose stehen, die sofort reagierte, instinktiv wusste, dass etwas nicht stimmte. Zeitgleich mit Elena trat auch sie scharf auf die Bremse und blieb wenige Millimeter vor dem Rover stehen. Elena war bereits aus dem Geländewagen gesprungen, sprintete zur Fahrertür des Mietwagens und riss sie auf.

„Was?“ 

„Bombe!“ Elena gestikulierte, deutete nach unten, riss zeitgleich Rose aus dem Wagen, zerrte sie weg von der gefährlichen Sprengladung. Rose setzte bereits zum Spurt an, ohne weitere Fragen zu stellen. Bedingungslos vertraute sie Elenas Einschätzung. Beide Frauen rannten los, entfernten sich eilig von den Autos und hechteten mit einem Sprung in den Straßengraben.

Kaum unsanft gelandet, erschütterte auch schon eine gewaltige Detonation die Luft. Elena schrie auf, Wrackteile flogen durch die Luft, mit geschlossenen Augen spürte sie die Druckwelle, schmeckte den Rauch, fühlte sich kurzzeitig durch die Erschütterung in die Luft geschleudert und wieder auf den Boden gepresst. Wrackteile der zerstörten Autos prasselten auf sie nieder. Schützend hielten sie Arme und Hände über den Kopf, das Gesicht in den Schlamm gepresst.

Dann: ohrenbetäubende Ruhe!

Sie spürte Rose neben sich, die langsam den angehaltenen Atem ausblies und versuchte sich vorsichtig aufzurichten.

Erleichterung.

Diesmal hatte Elena reagiert, ohne zu zögern.

„Was war denn das?“ stammelte Rose atemlos, „was verflucht noch mal hat das zu bedeuten?“

„Sie sind mir auf der Spur.“ Langsam richtete sich Elena auf, benommen schauten sie sich an. Bis auf einige Kratzer, viel Staub, Straßendreck, Schlamm und einigen Schürfwunden an Armen und im Gesicht schienen sie unversehrt.

„Verdammt“, diesmal schimpfte niemand, weil Rose fluchte, „wir müssen abhauen, nichts wie weg, unangebrachte Fragen will ich nicht beantworten.“

„Die Wagen sind beide Schrott“, stotterte Elena, „hast du alles bei dir? Handy, Brieftasche ...? Oder müssen wir noch irgendetwas aus den Überresten bergen?“ 

Rose schüttelte den Kopf.

Elena hielt bereits ihr Handy in der Hand, wählte und gab kurze, knappe Anweisungen weiter.

„Cliff meldet die Autos als gestohlen. Es ist noch früh genug und kaum jemand auf der Straße. Trotzdem, lass uns schleunigst von hier verschwinden, ich sehe die ersten Autos kommen!“

Sie liefen eiligen Schrittes querfeldein, nahmen Abkürzungen über die Felder, vermieden ein hastiges Davoneilen und erreichten nach einigen hundert Metern schützendes Unterholz.

Dann hörten sie Sirenen. Jemand hatte Polizei und Feuerwehr alarmiert.

„Los, zurück nach Highmore Castle, die Kleidung wechseln“, Elena schaute an sich hinunter, „das wirft unangenehme Fragen auf, aber was soll’s, wir leben noch!“

„Ein paar Macken mehr oder weniger schaden nicht“, registrierte Rose, „sie machen uns nur noch interessanter!“

Trotz der grenzenlosen Erleichterung zitterten beide und versuchten eine gewisse Distanz zwischen den Unglücksort und sich selbst zu bringen.

„Wieder mal davongekommen!“

„Wieder mal überlebt.“

„Sind wir nicht gut?“

„Wir sind es, unwiderruflich!“

Als Elena zurückblickte, sah sie bereits einige Fahrzeuge in sicherer Entfernung zu den noch immer brennenden Autos stehen. In der Ferne erklang die Sirene der Feuerwehr. Langsam beruhigte sich Elena, auch Rose atmete wieder normal, das Zittern ließ nach und die Adrenalinüberproduktion sank auf ein normales Level. Die Blässe in ihren Gesichtern wandelte sich in eine normale Hautfarbe.

Fast fröhlich traten sie langsam, mit geschundenen Körpern und einigen schmerzhaften Blessuren den Heimweg an, zurück zur Burg, zurück zu Hannah, Cliff und Daniel. Wieder mal mit dem Leben davongekommen, dachte Elena, wie eine Katze, aber wie viele von ihren neun Leben hat sie schon verwirkt?

Sie schauten sich an und fingen verhalten an zu kichern, das Lachen schwoll an, wurde lauter. 

„Der Feind hat mich aufgespürt“, prustete Elena los, „mein Mann hat mich gefunden, ich bin für ihn nicht länger tot. Dabei hätte eine simple Scheidung auch gereicht.“ Langsam wandelte sich ihr Lachen in erbärmliches Schluchzen, Tränen liefen ihr über die Wangen.

Elenas Angst und Resignation wich einem Ausdruck von Zynismus, der Rose schockierte.

„Ich bin es leid.“ Ihre Tränen versiegten von einer Sekunde zur anderen, ihr jammervolles Heulen wandelte sich in Wut. Grenzenloser Zorn ließ sie übelgelaunt aufstampfen. „Das wird er mir büßen!“ Ihre eiskalte Stimme verriet unnachgiebige Kraft, mental richtete sie sich auf, ein Schwall Energie durchflutete sie, hassvolle Worte: „Er wird sich wünschen, mir niemals begegnet zu sein, wenn ich mit ihm fertig bin.“

Die nächsten Meilen bis Highmore Castle legten sie schweigend zurück. Rose war erschüttert über die Verbitterung in Elenas Stimme.

Offene Wunden heilten, aber die Narben auf Elenas Seele würden immer bleiben, dachte Rose, man hatte ihr etwas Grundlegendes gestohlen, ein Leben, ihre Identität und eine Familie. 

Tief in Gedanken versunken, betraten sie durch die versteckte Hintertür das alte Gemäuer. Elena sprach immer noch nicht, stürmte direkt hoch in ihr Schlafzimmer. Dann fing sie an, ihre Kleidung für den Ausflug in den Orient zu packen, nicht die normale Kleidung, nein, die speziellen Sachen, die sie noch benötigen würde. Eine Waffe, die passende Munition und Schalldämpfer verschwanden genauso in ihrer Tasche wie dunkle Kleidung, Sneakers und ein Klappmesser.

In Elenas Augen schimmerten Tränen des Grolls. Rose verzichtete auf eine Bemerkung, war geschockt über den Hass in ihrer Stimme und tat so, als ob sie nichts bemerkte.

„Du willst eine Waffe mitnehmen?“ 

Elena nickte.

„Meinst du, du wirst sie brauchen?“ 

Elena zuckte mit den Schultern.

„Ist es nicht zu riskant?“

„Nein.“ Elena hatte sich beruhigt, von Tränen keine Spur mehr. „Wir sind auf dem Schiff, passieren keine Zollbehörde, wer sollte es bemerken? Ich fühle mich sicherer, wenn ich in die Höhle des Löwen mit einer Waffe zurückkehre. Damals“, nun schwelgte sie wieder in Erinnerungen, „damals war ich zu unbedarft, wusste nicht, was mich erwartete, dachte, mein Ehemann würde uns beschützen ... Diesmal wird mir so etwas nicht passieren, diesmal bin ich auf alles vorbereitet, auf fast alles, und den Rest improvisiere ich.“ Sie warf weiter die Utensilien in die Tasche, schaute sich nochmals im Schlafzimmer um, Cliff hatte bereits die Koffer gepackt. Die standen neben der Tür und warteten darauf, ins Schiff verladen zu werden.

„Die Sachen können nichts für deine schlechte Laune“, versuchte Rose die bedrückende Stimmung zu entschärfen, „komm, ich helfe dir, ich mach das schon. Geh du in die Küche und setze Teewasser auf.“ Rose nahm Elena einige Kleidungsstücke aus der Hand, griff sich das Set mit den Dietrichen und packte es ebenfalls ein. Rose wusste genau, was ihrer Freundin vorschwebte, immerhin arbeiteten sie seit Jahren zusammen.

Zehn Minuten später saßen sie am Küchentisch und tranken Tee.

„Sobald Daniel und Cliff zurück sind, geht es los. Ich werde gleich Hannah wecken und mich verabschieden. Hast du den Krankenwagen bestellt?“

„Hab ich“, nickte Rose, „er kommt nachmittags, ich war mir nicht sicher, wann ihr drei hier losfahrt, deshalb habe ich ihn für drei Uhr bestellt.“

„Wir sollten noch unsere Macken verarzten.“ Elena schaute nachdenklich Rose an. 

„Und duschen, wir sehen nicht gesellschaftsfähig aus“, gab sie zu bedenken, „immerhin haben wir im Straßengraben gelegen, sind von Autowrackteilen bombardiert worden und einige Meilen querfeldein gelaufen.“

Eine halbe Stunde später standen sie geduscht im Arbeitszimmer. Hannah schlief noch, wie immer seit einigen Tagen, auf dem Sofa.

Elena brachte es nicht übers Herz, ihre Tochter zu wecken, gönnte ihr noch etwas Schlaf und winkte Rose hinaus.

„Warten wir noch, bis Daniel und Cliff zurück sind. Ich hol schon mal die Koffer und Taschen von oben.“

„Was ist mit deinem Laptop? Du willst ihn doch sicherlich mitnehmen.“

„Schon eingepackt, alles, was wir brauchen, so können wir immer in Kontakt bleiben. Du kannst mich jederzeit auch auf dem Handy erreichen. Ich habe mich erkundigt, mittlerweile ist dort auch überall Empfang.“

„Ich melde mich nur, wenn es wichtig ist. Hört ihr nichts von Hannah und mir, ist alles in Ordnung.“

Elena nickte, während sie ihre Handtasche überprüfte, ihr iPhone von der Ladestation nahm und es ebenfalls verstaute, einen ihrer gefälschten Reisepässe betrachtete und ihn in der Innentasche ihres Blasers verschwinden ließ, einen weiteren zur Hand nahm und ihn im Seitenfach ihrer Handtasche deponierte. „Ich glaube, zwei reichen. Mit zu viel Gepäck will ich mich nicht belasten.“ 

Rose sah Nervosität in ihren Gesten, eine gewisse Unsicherheit, die sich bei ihr stets einstellte, wenn es an die Vorbereitungen ging, wenn Elena meinte, etwas übersehen zu haben, eine winzige, dennoch bedeutende Kleinigkeit. 

„Du hast nichts vergessen“, versuchte Rose beruhigend auf Elena einzuwirken, „ich habe die Taschen auch kontrolliert. Komm jetzt, wir wecken Hannah, Cliff müsste gleich mit Daniel zurück sein, dann geht es los, unwiderruflich.“ 





Kapitel 25 

Gegenwart

 

Sie waren bereits drei Tage unterwegs. Das Schiff – nicht gerade klein, trotzdem gut zu händeln – kam schnell voran. Die Zeit an Bord verbrachten Cliff und Daniel abwechselnd am Führerstand, während Elena sich um die Verpflegung kümmerte. Das Boot, mit allen technischen Raffinessen ausgestattet, bot genügend Platz. Eine Ecke richtete Elena sich als Büro ein, zeichnete einen Grundriss des Wüstenschlosses und zeigte den Männern auf der Seekarte, wie weit sie es wagen konnten, sich dem Strand ungesehen und gefahrlos zu nähern. Das letzte Stück bis zum Strand wollte Elena mit einem Schlauchboot oder schwimmend zurücklegen. Von ihrem Arbeitsplatz aus hielt sie Kontakt zu Rose, die sie täglich per E-Mail über den Gesundheitszustand Hannahs informierte.

Um fit zu bleiben, trainierte Elena täglich, das Boot bot ungeahnte Möglichkeiten, das Klettern zu üben und sich wieder in Form zu bringen. Nach einer Woche auf See erreichten sie den Suezkanal. Nun wurde es eng. Reichten die Papiere? Hatte man mittlerweile in England bemerkt, dass ein nicht autorisiertes Schriftstück existierte, bestückt mit einer falschen Nummer, wenn auch mit einem echten Stempel? Der Diplomatenpass von Daniel wirkte im Zusammenhang mit den gefälschten Papieren wahre Wunder. Niemand zweifelte, niemand hielt sie auf, und nach einer kurzen Kontrolle stand ihnen der Weg frei, und sie schipperten in den 163 Kilometer langen Kanal ein. Sie verließen Port Said. 

Ein bedrückendes Gefühl, auf dem Wasser mitten durch die Wüste fahren zu können, rechts und links gelber Sand, Einöde und unbewohnte Weiten ohne Palmen oder auch nur annähernd grüne Sträucher. Beängstigende Stille, keine Menschen, keine Kamele oder Esel waren zu sehen, nur auf dem Wasser ab und zu ein Lastkahn.

Stille. Nur das gleichmäßige Tuckern des Motors unterbrach die Lautlosigkeit. 

Elena versuchte das ungute Gefühl abzuschütteln. Ihre Stimmung besserte sich, als Daniel sie lächelnd ansah.

„Das Gefühl hab ich auch immer, wenn ich hier durch muss.“

„Es ist bedrückend, merkwürdig und seltsam, irgendwie fremdartig und kahl“, folgerte Elena, „wenn es wenigstens Menschen an Land gäbe, aber diese Trostlosigkeit ...“

„Du wirst hier sehr wenige Lebewesen an Land entdecken, aber es wird besser. In ein, zwei Stunden wird es grün und belebter. Du könntest uns einen Tee kochen“, schlug Daniel vor, um Elena abzulenken, die auch sofort unter Deck verschwand.

„Bislang ist alles gutgegangen“, meinte Cliff, nachdem er das Steuer übernommen hatte. „Haben wir nun die größeren Schwierigkeiten überwunden, oder kommen noch ungeahnte Probleme auf uns zu?“

„Ich hoffe nicht. Sobald wir den Kanal passiert haben, liegt die größte Strecke hinter uns. Das Einzige, was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist Elenas Alleingang, sobald wir angekommen sind. Besteht eine vage Möglichkeit, sie zu überreden, unsere Hilfe anzunehmen?“

„Wir sollen sie begleiten? Das schlag dir aus dem Kopf, keine Chance, sie davon zu überzeugen. Ich werde es erst gar nicht versuchen. Außerdem“, meinte er nun nachdenklicher, „sie kennt sich dort aus, wir nicht. Wenn sie durch uns abgelenkt wird, bringen wir sie und uns in Gefahr. Nein, wir bleiben im Hintergrund und greifen nur ein, wenn sie uns braucht.“

„Wie bleibt sie mit uns in Verbindung?“

„Elena hat ihr Handy dabei und nimmt das Headset mit. Notfalls können wir sie orten. Auf dem Laptop ist die entsprechende Software installiert. Wenn alle Stricke reißen – sie trägt einen kleinen Minisender ständig bei sich. Er ist in einem ihrer Ohrringe platziert. Du siehst, sie kann uns nicht abhandenkommen.“

„Und wenn sie den Ohrring verliert?“ 

Cliff stöhnte auf: „Daniel. Mal den Teufel nicht an die Wand, sie wird nicht alle diese elektronischen Geräte auf einmal verlieren.“

Sie verstummten, als Elena mit Tee an Deck erschien.

Nach einer Weile des Schweigens durchbrach Daniel die Stille. 

„Dort drüben“, er deutete an das rechte Ufer, „dort beginnt wieder die Zivilisation. Nun ist es nicht mehr pure Einsamkeit, ab hier wird es grüner.“

„Sobald wir Suez erreicht haben, machen wir eine Pause. Am Golf von Suez gibt es einige Hotelanlagen mit den dazugehörigen Yachthäfen. Mal schauen, wie weit wir heute noch kommen.“

„Solange wir noch im Hoheitsgebiet Ägyptens sind, ist alles einfacher für uns. Sobald wir uns dem Wüstenstaat deines Mannes nähern, wird es gefährlich. Die nicht einzukalkulierenden Gefahren dürfen wir nicht unterschätzen.“

„Richtig, wir sollten ihn nicht verkennen“, stimmte sie grimmig zu, „nur – wir sind im Vorteil. Er ahnt nicht, dass wir angreifen, und er weiß nicht, aus welcher Richtung.“

 

Es dauerte noch fünf Tage, bis sie ihr Ziel erreichten. Elena hielt Kontakt zu Rose. Hannahs Zustand besserte sich auch im Krankenhaus nicht. Eile war geboten. 

„Kannst du nicht etwas mehr Gas geben?“ schlug Elena nervös vor, als sie nach einem dieser niederschmetternden Telefonate zu Cliff auf den Führerstand stieg. „Ich rieche das Ziel bereits, ich spüre den Wüstensand schon auf meiner Haut.“

„Wir holen schon das Maximalste aus dem Motor heraus. Es dauert nicht mehr lange.“ Er wagte kurz vor dem Ende der Reise die Frage, die ihm seit Tagen auf der Seele brannte: „Wie willst du ihn überzeugen, mitzukommen?“

Elena schaute ihn fast sprachlos an. „Überzeugen? Ich werde ihm unmissverständlich klarmachen, dass er mitzukommen hat, mit einem Argument, dem er sich nicht widersetzen kann.“ Cliff erriet, was sie vorhatte, zog es aber vor zu schweigen.

„Und was ist das für ein Argument?“ Daniel runzelte die Stirn.

„Warum hat sie dann nicht einfach telefoniert, wenn Armand sich ihrer Begründung nicht entziehen kann.“

„Na ja“, Cliff wirkte abwesend, „dabei muss sie ihm schon gegenüberstehen, sonst ist das Argument nicht überzeugend genug.“ 

„Was meint ihr, wie lange noch?“

„Morgen! Morgen sind wir da. Versuch noch etwas zu schlafen, morgen Nacht wirst du nicht dazu kommen.“





Kapitel 26

Sie hatten großes Glück, als sie am darauffolgenden Tag ungehindert die Küste des kleinen, aber wohlhabenden Wüstenstaates erreichten. Das Schiff ankerte hinter einer Felskuppe außerhalb der Sichtweite des Palastes. Obwohl man sie sicherlich schon entdeckt hatte, riefen sie scheinbar kein Misstrauen hervor. In den letzten Jahren suchten oft Boote wohlhabender Besitzer diesen Teil des Orients auf. Niemand hatte sie kontrolliert oder belästigt, seit sie vor Anker lagen. Dank der britischen Flagge und notfalls auch mithilfe von Daniels Diplomatenpass wähnten sie sich sicher. 

Sie warteten die Dunkelheit ab, bevor Elena alleine mit dem kleinen Schlauchboot den Weg durch den erodierten Streifen Wasser Richtung Land nahm. Einige Meter vom Ufer entfernt befestigte sie das kleine Boot an einem der zerklüfteten Felsen und watete vom Schlauchboot aus an den Strand, der in der Dunkelheit als heller Streifen auszumachen war. Der schneeweiße Sand schimmerte im Mondlicht. Es herrschte absolute Ruhe. Nichts war zu hören, nur das Rauschen der Wellen, nichts zu sehen, keine Menschenseele, ideal für das, was sie vorhatte, perfekt für ihre nächtliche Aktivität. 

Sicher erreichte sie den Strand. Nun begann der schwierigere Teil ihrer Aktion: Sie musste den Felsen hochklettern. Trotz der jahrelangen Übung sich an Häuserfronten herauf- oder herunterzuhangeln, stellte sich ihr hier eine Schwierigkeit in den Weg. Sie hatte nicht die Möglichkeit ein Seil mit einem Befestigungsanker nach oben zu werfen. Das hätte man sehen können. In früheren Zeiten, so wusste sie, wurden die Felsen und die dahinterliegenden Terrassen und Gärten streng bewacht. Sollte sich das in den letzten Jahren gewandelt haben? Eine Verschärfung der Bewachung war für sie eher vorstellbar. Die in den Fels gehauene Treppe, die Verbindung zwischen Terrasse und Strand, konnte sie nicht nehmen, da sie ausnahmslos streng beaufsichtigt wurde.

Reiß dich zusammen, sagte ihr eine innere Stimme, zögere nicht, ignoriere die Gefahr! Sie atmete ein letztes Mal tief durch und begann zu klettern, ohne eine exakte Route festgelegt zu haben. Sie musste in jedem einzelnen Moment neu entscheiden. 

Sie tastete sich Millimeter für Millimeter, jeden Stein sorgfältig ausprobierend, nach oben. Stück für Stück, mit zusammengebissenen Zähnen, die Schmerzen in ihren Händen ignorierend, zog sie sich höher. Dank ihres jahrelangen Trainings überfiel sie nicht nach wenigen Metern Kraftlosigkeit. Trotzdem, ihre Hände schmerzten. Ihre Arme brannten. Die Nässe, das Salzwasser, die noch immer herrschende Hitze – es bildete sich Schweiß auf ihrer Stirn und im Nacken. Das altbekannte Gefühl des Erkennens bemächtigte sich ihrer Sinne. Nervös blickte sie hinunter, als sie die ersten Höhenmeter hinter sich gebracht hatte.

Unter ihr donnerten die Wellen gegen die Felsen, die ins Meer ragten, Gischt spritzte hoch. Gelegentlich trat sie Steine los, die dann hinunterrollten. Sie hielt inne, lauschte. Bewegte sich über ihr etwas? Hatten die Wächter ein Geräusch vernommen? Immer wieder gab es einen winzigen Vorsprung, einen kleinen schmalen Absatz, auf dem ihre Füße Platz fanden, um kurz auszuruhen. Die Hitze machte ihr zu schaffen. Sie warf einen Blick hinunter, Höhenangst kannte sie nicht, und sah erstaunt, dass sie bereits ein gutes Stück empor geklettert war. Sie wagte einen Blick nach oben. Nur noch wenige Meter, und sie hatte die Terrasse ungesehen erreicht. Das letzte Stück würde schwierig werden, da sie nicht sehen konnte, ob jemand dort über ihr stand. Ein Wächter? Erwartete man sie vielleicht schon? Wieder überschwemmte ein Schweißausbruch ihre Haut und überzog ihr Gesicht mit einem feinen, kalten Film. 

Sie raffte sich gerade auf, die letzten Meter zu bewältigen, als sie es wahrnahm. Für den Bruchteil einer Sekunde, so minimal kurz, dass sie glaubte, einer Einbildung erlegen zu sein, spürte sie es: Zigarettenrauch! Er überlagerte flüchtig den Geruch nach Meerwasser und Algen. Über ihr befand sich jemand, der rauchte. Sicherlich einer der Wachleute. Sie verharrte regungslos knapp zwei Meter unterhalb der Brüstung. Einige Minuten später flog der noch immer glimmende Zigarettenstummel im hohen Bogen Richtung Klippen. Unter sich das Tosen der Brandung, über sich eine der Wachen. Wie lange würde sie in dieser unbequemen Stellung ausharren müssen? Würde sie hören, wenn sich die Person entfernte? 

Sie lauschte, atmete flach, um kein Geräusch von sich zu geben. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Hände schmerzten, ebenso ihre Beine. Sie versuchte sich abzulenken, versuchte die Gedanken in eine andere Richtung zu leiten. 

Nach zehn Minuten konnte sie nicht mehr, sie musste sich bewegen, sie musste über die Brüstung steigen, sie brauchte festen Boden unter den Füßen. Nochmals atmete sie tief durch und schob sich langsam und bedächtig die letzten zwei Meter hoch, griff mit beiden Händen zum Gelände und zog sich vorsichtig hoch. 

Wind kam auf und blies heiße Wüstenluft in ihr Gesicht.

Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass die Terrasse leer war. Schnell sprang sie über die Brüstung, dankte Gott, dass sie sich nicht den Fuß verstaucht hatte, hastete sofort hinter einen der schützenden, großen Pflanzkübel und ließ sich erschöpft auf die Platten fallen. Angelehnt an das Blumengefäß überlegte sie, welchen Weg sie nun einschlagen sollte.

Direkt in den Palast? Zu unsicher.

Wäre es besser, den Umweg über Claires kleine Privatterrasse zu wählen? Das würde erneutes Klettern bedeuten. Riskant. Sie konnte nicht sicher sein, dass die Tür offen stand. Zu gefährlich.

Sollte sie den Weg durch das Untergeschoss nehmen? Das würde bedeuten, dass man sie gegebenenfalls auf der Außentreppe, die zum Eingang des Kellergewölbes führte, beobachten konnte. In der Dunkelheit hielt man sie sicherlich für eine der vielen Bediensteten und nicht für einen Eindringling. 

Schon besser. 

In den verworrenen Gängen kannte sie sich bestens aus, und es existierten genügend Nischen, um ungehindert zu einer der Treppen zu gelangen, die ins Obergeschoss führten.

Schon besser.

Eigentlich gut.

Sozusagen perfekt.

Das Seil, das während der Kletterpartie über ihrer Schulter hing, versteckte sie hinter einem der Tongefäße, ihren kleinen Rucksack schulterte sie, auf den Inhalt konnte und wollte sie nicht verzichten. So schlich sie vorsichtig weiter, umrundete die vom Licht erhellten Stellen der Terrasse, blieb im Schatten, und näherte sich dem Eingang zum Untergeschoss. Wie nicht anders zu erwarten, fand sie die Tür angelehnt vor. Für das Dienstpersonal war eine ständige, wenn auch minimale Beleuchtung vorhanden, die völlig ausreichte, um den Weg durch die verschlungenen Gänge des Versorgungsgeschosses gefahrlos zu finden. Sie atmete tief durch, als sie den ersten Schritt ins Innere tat. Beklommen hielt sie inne. Es sah noch immer genauso aus wie früher. In den letzten zwanzig Jahren hatte sich hier nichts geändert. Entschlossen, die Beklemmung abschüttelnd, setzte sie konsequent ihren Weg fort. Der würde sie zuerst ins Büro Armands führen, wo sie hoffte, ihre Papiere im Tresor zu finden. Nach nicht einmal zehn Minuten stand sie vor der Treppe, die sie direkt ins Arbeitszimmer bringen würde. Gut verstaut in ihrer Gürteltasche ein Dietrich, den sie vielleicht nicht einmal benötigte, falls sie die Tür unverschlossen vorfinden würde.

Jetzt, kurz vor Mitternacht, herrschte im Schloss ausnahmslos Stille. Sie schlich bis vor die Tür und wagte es, die Klinke langsam herunterzudrücken. 

Abgeschlossen.

Vor zwanzig Jahren wäre sie in Panik geraten, heute, um das Können und die Erfahrung eines erstklassigen Ganoven und Einbrechers reicher, blieb sie gelassen, zog den Dietrich hervor und hatte auch das Problem innerhalb von Sekunden gelöst: Sie stand im Vorraum. Sie schaltete das Licht ein, verwundert blickte sie sich um, hier hatte sich ebenfalls nichts geändert. Das gab ihr erneut Auftrieb, wenn alles beim Alten geblieben war, dann ...

Nur noch wenige Meter trennten sie vom Arbeitszimmer und Armands Tresor. Sie öffnete vorsichtig auch das letzte Hindernis, die Tür quietschte, erschrocken hielt sie inne, horchte erneut, aber es blieb still, also wagte sie den letzten Schritt und stand in Armands Büro.

Der Geruch! Sie spürte die Anwesenheit Armands. Wie betäubt wich sie zurück. Unverkennbar war es immer noch sein Büro.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, sie sank in sich zusammen. Geschockt ließ sie sich in Armand Bürostuhl sacken. Nun waren sie wieder da: die Beklemmung, das Herzklopfen, die unverhohlene Angst. Hinter sich, gemalt in Öl, der ehemalige Herrscher. Sie spürte die Augen ihres Schwiegervaters, den sie nie kennengelernt hatte. 

Sie vernahm ein Flüstern, zuckte zurück, merkte, dass sie es sich eingebildet haben musste. Oder? Sie verharrte sekundenlang bewegungslos, schüttelte den Kopf und meinte hinter sich eine Bewegung ausgemacht zu haben, aber – hinter ihr waren nur die Wand und – das Portrait. Sie erblasste. Irritiert blickte sie in die Augen von Armands Vater und zögerte erneut. Hinter ihrer Stirn rauschte und pochte es. Sie hatte den Eindruck, das Bild wollte ihr etwas suggerieren, aber was? Sie wehrte dieses Etwas ab, das sich ihrer Gedanken bemächtigen wollte und konzentrierte sich auf ihre eigentliche Mission.

Elena nahm all ihren Mut zusammen, schalt sich selbst töricht und versuchte dann die Schublade des Schreibtisches loszuziehen. Verschlossen. Erstaunt zog sie erneut den Universalschlüssel aus ihrer Tasche und öffnete innerhalb von wenigen Sekunden die Lade. Wenn sie abgeschlossen war, fand Elena, lohnte sich ein Inspizieren des Inhalts. Sie zog am Griff. Der Tresorschlüssel lag direkt vor ihr. Zögernd ergriff sie ihn. Ihre Nerven, gespannt wie Drahtseile, ließen sie roboterhaft handeln, emotionslos stand sie auf, schob das Bild zur Seite und schob den Schlüssel ins Schloss.

Der unüberschaubare Inhalt dieses großen Tresors ließ sie ungeduldig aufstöhnen. Sie vermutete ihre Papiere in einem der hintersten Winkel des Stahlschrankes, zog den Bürostuhl näher und stellte sich darauf, um an die oberen Fächer zu gelangen. Zuerst ließ sie Vorsicht walten, dann aber räumte sie ungeduldig den Inhalt des obersten Faches aus, packte ihn auf den Schreibtisch und durchwühlte ihn zügig. Nichts.

Mit dem zweiten Fach verfuhr sie in ähnlicher Weise. Fast hätte sie den Inhalt schon wieder zurückgelegt, als etwas zu ihren Füßen fiel. Fassungslos starrte sie auf ihren alten Reisepass. Wieder überkam sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, meinte erneut ein Murmeln zu vernehmen, eine Stimme zu hören, die ihr etwas zuraunte.

Ein Hauch, ein Gespenst? Ein Name …

Etwas reizte ihre Sinne.

Obwohl sie definitiv wusste, dass sie sich allein im Raum befand – außer vielleicht dem Geist ihres Schwiegervaters –, überkam sie eine Gänsehaut. Sie konnte doch keinen Namen gehört haben. Oder?

Die Irritation dauerte nur kurz, verflog genauso schnell, wie sie das Unbekannte wahrgenommen hatte. Wie in Zeitlupe bückte sie sich, hob den Pass auf und steckte ihn hastig in die Innentasche ihres enganliegenden, mittlerweile trockenen Oberteils. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, als sie den Beweis ihrer Existenz am Leib spürte. Der Fund spornte sie an, nach den restlichen Unterlagen zu suchen, die sie im gleichen Fach vermutete. Sie schaute auf die Uhr. Fast ein Uhr. Eine ganze Stunde hielt sie sich nun schon im Schloss auf, ohne dass man sie bemerkt hatte. 

Noch herrschte Grabesstille, wie lange blieb ihr Eindringen verborgen? Hastig stöberte sie weiter, bis sie endlich den Rest fand. In einem Zustand starren Unglaubens hielt sie ihre Papiere in der Hand. Wenige Blätter nur, dennoch für sie von unschätzbarem Wert. Sie bedeuteten Leben, eine Existenz, etwas, das ihr in den letzten zwanzig Jahren verwehrt geblieben war. 

Ihre Unterlagen verstaute sie in ihrem Rucksack, die anderen Dinge legte sie zurück, verschloss den Tresor, schob das Bild zurück und erstarrte erneut. 

Verdammt, leise fluchte sie. Wieder dachte sie etwas zu spüren, sie meinte hinter sich das Böse zu wittern. Schnell drehte sie sich um.

Nichts.

Sie schaute nach vorne, direkt in die Augen Karims! Sie fühlte eine Kraft, die vom Bild ausging, Blicke, die ihr etwas mitteilen wollten, imaginäre Worte, die sie versuchte zu begreifen. War es eine Botschaft an sie? Eine Warnung? Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf ihre Brust.

Was irritierte sie? Waren es nur die Augen oder etwas anderes, etwas, das sich auf dem Bild befand, etwas, das in ihrem Innersten den Flashback ausgelöst hatte? Schnell griff sie zu ihrem iPhone, schoss ein Foto, verschickte das Bild direkt an Cliff und steckte das Handy zurück in ihre innenliegende Tasche. Sie musste weiter, konnte und wollte sich nicht länger in Armands Büro aufhalten. Das Wichtigste stand ihr noch bevor: Der Gang in die Höhle des Löwen.

Sie nahm nicht den direkten Weg, wählte die unterirdischen Pfade, die sie in ihre ehemaligen Gemächer führen sollten. Sie hatte fast den Weg geschafft, um wieder aus dem Untergrund in die obere Etage steigen zu können, als sie urplötzlich ein Geräusch hinter sich ausmachte. Sie fuhr herum. Nur die Fähigkeit zu überleben, ließ sie keine wertvolle Zeit verschwenden, in Panik zu geraten.

Verdammt, sie kannte das Gesicht. Zwanzig Jahre älter zwar, dennoch würde sie es immer wiedererkennen. Er stand dort, als ob er auf sie gewartet hätte. In seiner Hand hielt er eine große Taschenlampe.

Die Gestalt bewegte sich langsam auf Elena zu. Feisal, der schon vor über zwanzig Jahren versucht hatte sie umzubringen, als er ihr Gesicht am Strand in den Sand presste. Er lächelte spöttisch und meinte: „Sieh an. Ich hatte fest damit gerechnet, dass du an der Küste Englands mit deinem Bastard ertrunken wärst, leider fanden wir später heraus, dass du überlebt hast. Du bist zäh, das muss man dir lassen“, er schüttelte den Kopf, „nicht gerade praktisch für uns. Wie hast du das eigentlich mit der Bombe unter dem Mietwagen gemerkt?“ Er wartete keine Antwort ab, kam gelassen einige Schritte näher, Elena rührte sich nicht von der Stelle. „Du hast wie eine Katze neun Leben. Aber – sie sind mittlerweile alle verwirkt. Nun hab ich dich in meinen Fängen, es ist niemand da, der dir helfen könnte, niemand, Armand nicht, und auch Yasmine nicht, nur noch du und ich“, seine Stimme verriet eine leichte Enttäuschung, „eigentlich ungerecht, eigentlich kein sauberer Kampf, von Mann zu Mann, aber Gerechtigkeit gab es in diesem Spiel noch nie, daher kann es auch keine Fairness geben. Bei Armands Vater hatten wir ein leichtes Spiel, bei dir erwies es sich als schwieriger.“ 

Elena sagte immer noch kein Wort, Feisal wiegte sich in Sicherheit und wertete ihr Schweigen als Angst.

Elena wurde neugierig und flüsterte: „Wer ist ‚wir‘?“ 

Er grinste spöttisch, fühlte sich siegessicher, als er sich ihr bedächtig näherte und einen Namen nannte, mit dem Elena niemals gerechnet hatte.

Der Schock saß. Sie benötigte nur Sekunden, bis sie begriff. Ihre Augen wandelten sich plötzlich in die eines Raubtiers. 

Feisal bemerkte ihr Zögern, holte aus, griff Elena mit der schweren Taschenlampe an und wollte zuschlagen, als sie unverzüglich reagierte. Mit vernichtender Wut knallte ihr Fuß an sein Kinn. Er stolperte zurück, fing sich und warf die schwere Lampe nach ihr. Die verfehlte ihr Ziel, nicht jedoch Elenas zweiter Tritt. Eine Welle voller Schmerzen raste von ihren Zehen bis ins Becken. 

Er fiel in sich zusammen, als die erbarmungslose Wucht ihm die Luft aus seinen Lungen trieb. Sekunden später versetzte Elena ihm einen derart gewaltigen Tritt gegen den Schädel, dass sie glaubte, das Knirschen seines Halswirbels zu hören. Die Platzwunde an seiner Schläfe blutete. Eine Hand an die offene Verletzung gedrückt, kippte er zurück. Die Augen, nun voller Panik, starrten entsetzt auf Elena und ihre brutale Kraft, Geschwindigkeit und Präzision.

Gelassen musterte sie ihn. Schweratmend erhob er sich, stand nach vorn gebeugt auf, hielt sich den Schädel und stürzte brüllend auf Elena zu. Doch sein Ansturm wurde mit einem vernichtenden Tritt in sein Gesicht zum Stehen gebracht. Es folgte ein Stoß mit ihrem Ellbogen in seine Rippen. Elena beendete den Angriff, fast lächelnd mit einem sauberen Seitwärtstritt. Er fiel, schreiend vor Schmerzen, vor ihr auf den Boden. 

Der Hass in seinen Augen sagte ihr: Entweder tötet er dich oder du ihn. Kurz blitzte das Gesicht Hannahs vor ihr auf. Sie stutzte. Ihre Miene wurde zu Granit. Mit der Seele eines Killers, mit der Psyche einer Besessenen wusste sie, dass sie ihn mit dem nächsten Schlag umbringen konnte. Musste! Sie dachte realistisch und riss sich zusammen. Es gab kein Zurück, es gab kein Zögern, es gab für sie nur die endgültige Lösung.

Er wollte sich mühsam aufrichten, als sie erneut, fast gelassen reagierte. Mit einem letzten, voller Energie gefüllten Wutschrei versetzte sie ihm mit der Faust einen endgültigen Schlag in den Nacken und brach ihm das Genick. Er sackte langsam in sich zusammen und hauchte seinen letzten Atemzug aus.

„Nein, Feisal“, japste sie, „du hast nicht mitgezählt, es waren erst acht Leben.“ Keuchend schickte sie ein kurzes Stoßgebet Richtung Rose, dankte ihr für das unermüdliche Training der Selbstverteidigung. Sie erlaubte sich keinerlei Gedanken an die Person, die nun tot zu ihren Füßen lag und sie schon zweimal umbringen wollte. Es gab keinen zweiten Platz in diesem Spiel, es gab nur entweder er oder sie. In diesem Fall hatte sie die Regeln bestimmt. 

Sie zog den schweren, toten Körper durch die nächstliegende Tür, es war ein Vorratsraum. Es kostete ihr einiges an Kraft. Erschöpft zitternd erlaubte sie sich einige Sekunden Erholung, bevor sie wieder aus der Abstellkammer trat und sich erneut orientierte.

Die Begegnung mit Feisal hatte Zeit gekostet und ihren Plan durcheinandergebracht. Allerdings war sie nun um ein Wissen reicher, das sie ohne ihn nie erlangt hätte. Die neugewonnen Erkenntnis musste sie erst verarbeiten. Sie schaute auf ihre Armbanduhr und schickte schnell eine weitere SMS an Cliff mit: „Alles in Ordnung!“





Kapitel 27

Geschmeidig wie eine Katze bewegte sie sich weiter vorwärts, machte kein Geräusch, keine unnötige Bewegung und stand wenig später unterhalb ihrer ehemaligen Wohnung. Wer nun in den Räumen lebte, wusste sie nicht. Armand mit Mona? Oder stand sie leer? Es gab viele Möglichkeiten, die sie nun erkunden musste.

Als sie ungesehen die Räume betrat, die sie vor mehr als zwanzig Jahren bewohnt hatte, fuhr sie geschockt zurück. Hier hatte sich so gut wie nichts verändert. Aber – definitiv: jemand logierte hier. Zweifelsfrei erkannte sie eine benutzte Kaffeetasse. Als sie weiterging, direkt ins Bad, erfasste sie sofort den unverkennbaren Geruch! Er lebte hier. Armand. Er bewohnte ihre ehemaligen Gemächer, aber alleine, wie sie unschwer sah, es stand nur eine Zahnbürste im Glas.

Verwundert überlegte Elena, was das bedeutete. Lebten er und Mona getrennt? Nachdem, was sie in Venedig beobachtet hatte, herrschte zwischen den beiden eine frostige Kälte. Sie musste unwillkürlich lächeln, gönnte Armand die eisige Atmosphäre, die seine Ehe beherrschte, und spürte ein gewisses Maß an Genugtuung.

Sie schickte eine SMS an Cliff und Daniel, teilte ihnen mit, wo sie sich befand, und setzte sich in einen der tiefen Sessel, der abseits im Schatten der Lampen stand. Nun begann das Warten. Es konnte nicht schaden, seinen Feind zu kennen, es konnte nicht schaden, dieses Wissen für sich zu behalten, es konnte nicht schaden, auf alles gefasst zu sein. Sie wusste nicht, wie lange sie in diesem Raum verharren musste.

Armand befand sich hier, das wusste sie genau, denn die Fahne war gehisst, das Zeichen dafür, dass der Herrscher im Land weilte.

Das Warten zerrte an ihren Nerven, gab ihr aber Gelegenheit einige Überlegungen anzustellen. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Wenn Feisal sie damals nach England begleitet hatte, musste sie davon ausgehen, dass er mehr ahnte, dass er wusste, wie sie die letzten zwanzig Jahre überlebt hatte, dass er begriff ... ja, was? 

Warum hatte er versucht, sie zu töten? Ihn konnte sie nicht mehr fragen, aber seinen Auftraggeber. Warum er? Wenn er an die Macht wollte, warum lebte dann Armand noch? Es wäre für ihn ein Leichtes, den Herrscher auszuschalten. Nein, sie schüttelte den Kopf, es ergab keinen Sinn. Zu viele Faktoren, unzählige Unbekannte, etliche Ungereimtheiten, nichts passte zusammen. Oder täuschte ihr erster Eindruck doch nicht?

In diesem Augenblick hörte sie Schritte. Noch nie hatte sie eine solche Eiseskälte in ihren Adern gespürt wie jetzt. In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Diele, nur noch wenige Schritte, und sie würde ihm gegenüberstehen. Dem Mann, mit dem sie immer noch verheiratet war, der Mann, der versucht hatte sie umzubringen.

Wut, Zorn, Hass, konzentriert auf die Person, die sie nur Sekunden später erblickte. Er fühlte sich allein, unbeobachtet, seufzte auf, schien erleichtert, sich in seine Räume zurückziehen zu können, und blieb einen Moment lang vor dem Fenster stehen, starrte in Richtung Meer. Die absolute Stille wurde von ihren Worten unterbrochen.

„Wie ich sehe, bist du wieder in unsere alten Räume gezogen, nachdem du meintest, dich meiner entledigt zu haben!“ Elena nahm alle Kraft zusammen, ruhig zu bleiben.

Er wandte sich erschrocken um, als er die fremde, aber doch so vertraute Stimme hinter sich hörte. „Elena“, mehr ein Flüstern, „mein Gott, Elena, bist du es wirklich?“

„Du hast wohl nicht damit gerechnet, mich jemals lebend wiederzusehen?“ Sie spie ihm die Worte hämisch ins Gesicht. Er wurde bleich. „Tja, mein Lieber, ich war schon während unserer Studentenzeit immer diejenige, die ums Überleben kämpfte! Erinnerst du dich nicht mehr?“

„Elena“, flüsterte Armand erneut.

„Ihr habt mich nicht vernichten können“, sie schaute ihm direkt in die Augen, „ich bin zäh, war es immer schon. Pech gehabt, ich habe überlebt. Die Mordversuche gingen daneben. Du hättest es besser selbst in die Hand neben sollen, aber dafür hat königliche Hoheit ja Handlanger.“

„Elena“, murmelte Armand ungläubig, blass lehnte er sich gegen die Kante des Schreibtisches, „du lebst?“

„Vielleicht bin ich nur ein Geist?“ Sie blieb weiterhin unbeweglich in dem tiefen Sessel sitzen, mit einer Gelassenheit die ungeheure Selbstsicherheit suggerierte, Beherrschung verbunden mit Leidenschaft. „Vielleicht kehre ich zurück aus dem Reich der Toten? Vielleicht erscheine ich dir, um dich zu holen, in den Abgrund zu zerren, in die Hölle! Denn dahin hast du mich geschickt, erbarmungslos, ohne mit der Wimper zu zucken.“ 

Armands entsetzter Blick wich einer undurchdringlichen Miene.

„Angst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht hier, um dir hinterrücks ein Messer ins Herz zu jagen. Wenn ich das vorgehabt hätte, würdest du nicht mehr leben. Eigentlich wollte ich nur meine Papiere aus dem Safe stehlen. Er befindet sich immer noch am gleichen Ort, wie ich bereits festgestellt habe.“ 

Endlich bewegte sie sich, zog die Papiere hervor, die er nur allzu gut kannte, sämtliche Unterlagen Elenas befanden sich in dem Umschlag, ihr alter, nunmehr ungültiger Pass, ihre Heiratsurkunde, die Studienunterlagen und die Dissertation.

„Wie gesagt, eigentlich wollte ich nur meiner Existenz zurück. Du hättest es nicht einmal bemerkt, denke ich, wenn diese Unterlagen nicht mehr im Safe gelegen hätten, aber es ist leider etwas passiert, daher brauche ich deine Hilfe, leider.“ Ihre Stimme wurde sanfter, sofort wiegelte sie ab. „Nicht für mich, nein, ich verlange nichts von dir, aber es geht um unsere gemeinsame Tochter!“

„Tochter?“ 

Weißglühende Wut erfasste sie. Bislang hielt er es nicht für nötig, in ganzen Sätzen mit ihr zu sprechen. „Verdammt noch mal“, sie fluchte, ihre Gelassenheit ließ ihn erstarren, „unsere Tochter! Ja, es dürfte dir nicht entfallen sein, dass ich vor zwanzig Jahren schwanger war“, sie ballte die Faust, „Hannah braucht Hilfe, die ich ihr nicht geben kann! Keine Angst, es geht nicht um Geld, das brauche ich nicht: Hannah braucht eine Niere, sie ist schwerkrank. Eine Spenderniere ist nicht verfügbar. Es kommt nur eine Direktspende von einem Familienangehörigen in Frage, also von dir oder deinem Sohn. Immerhin ist er Hannahs Halbbruder.“

Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Elena irrte sich, wenn sie annahm, er würde ihre Papiere, ihren Pass und die anderen Dokumente nie anschauen, sie irrte sich gewaltig. 

Es war ein Schock für ihn, sie zu sehen, die Frau, die er tot glaubte, da er seit nahezu zwanzig Jahren nichts mehr von ihr gesehen oder gehört hatte. Seine Frau, die spurlos verschwand, die unauffindbar blieb, und hätte er kein Foto von ihr besessen, hätte er meinen können, sie hätte nie gelebt. Nicht nur sie verschwand, nein, auch sämtlichen Sachen, Kleidungsstücke, Bücher, alles was auf ihre Existenz hindeutete. 

Und nun saß sie vor ihm, lässig im schweren Sessel zurückgelehnt, mit dem Blick eines Tigers, der seine Beute umzingelte, mit einer Selbstsicherheit, die sich in Macht ausdrückte.

„Deine Tochter, es ist zwar nur ein Mädchen, aber vielleicht lässt du dich soweit hinab, um auch ihr Hilfe zukommen zu lassen. Wenn es nicht geht, wenn du und dein Sohn nicht für eine Transplantation in Frage kommen, verschwinden wir wieder, ungesehen, wir versinken im Nichts, aber diese Gefälligkeit bist du ihr schuldig!“

Langsam ließ sich Armand in den anderen Sessel sinken. Er starrte sie immer noch an, als wäre ihm ein Geist erschienen.

„Du musst mir alles berichten. Alles. Was ist damals geschehen?“ Endlich fand er Worte.

„Ich? Ich soll dir erzählen, was damals vorgefallen ist? Ich? Oh nein. Was passiert ist, wird man dir sicherlich mitgeteilt haben, denn hier, in diesem Land wird nichts gemacht, was du nicht angeordnet hast. Auf deinen Befehl hin sind deine Tochter und ich außer Landes geschafft worden, aber wir sind nicht untergegangen, wir haben überlebt. Dank eines Mannes, der gehandelt und nicht gefragt hat, ein Mann, der sich um uns gekümmert hat, all die Jahre, in denen du nichts von uns wissen wolltest!“

„Oh, nein“, Armand schüttelte heftig den Kopf, „ich habe euch suchen lassen, aber du hast dich in Luft aufgelöst, niemand konnte mir sagen, wo du geblieben bist, man hat mir sogar von einer Totgeburt erzählt, meine Mutter und ich dachten, du wärst aus Kummer weggelaufen.“

„Claire? Ich stand unter Drogen, kann mich aber vage erinnern, dass sie bei der Geburt dabei gewesen sein muss, sie muss wissen, was geschehen ist. Als ich endlich wieder klar denken konnte, war ich an der Küste Englands!“

„In Großbritannien? Hast du all die Jahre dort gelebt?“

„Korrekt, dort leben Hannah und ich, glücklicherweise erhielten wir Hilfe, als ich am Strand mit deiner Tochter im Arm, aufgewacht bin. Er fragte nicht, er handelte, gab uns ein Zuhause, sonst hätten deine Tochter und ich wahrscheinlich nicht überlebt.“

„Meine Tochter“, Armand schien die Neuigkeit nicht richtig zu begreifen, „wer hat dir geholfen?“ 

Zweifel bemächtigten sich Elenas Sinne. Konnte die vage Möglichkeit bestehen, dass Armand es wirklich nicht wusste? Hatte man auch ihn hintergangen? Aber welche Rolle spielte Claire? Welche Rolle spielte Feisal und sein Boss?

„Das alles ist nebensächlich“, Elena wischte die Zweifel, die in ihrem Innern nagten beiseite, energisch, schäumend vor Groll, dennoch mit einer gefährlichen Gelassenheit, „das ist egal. Wirst du deiner Tochter helfen, oder nicht?“

Beide hatten nicht bemerkt, dass jemand den Raum betreten hatte, erst als eine leise, aber doch energische Stimme fragte: „Welche Tochter, Vater? Habe ich eine Schwester? Wer ist diese Frau?“ Elena verspürte einen Schock, Armand zuckte zusammen.

„Sag deinem Sohn die Wahrheit“, verlangte Elena, ohne sich umzudrehen, denn sie spürte genau, dass sie erst ihre Kräfte sammeln musste, bevor sie ihn anschauen konnte. Seit Venedig verspürte sie ein merkwürdiges, irrationales Gefühl diesem jungen Mann gegenüber, „du kannst ihm sagen, dass ich diejenige bin, die ihr alle in die Hölle geschickt habt!“

Julien blieb bewegungslos stehen, starrte zuerst Armand, dann die fremde Frau an, die es wagte in einem sehr bestimmenden Ton mit seinem Vater zu reden, einem Ton, den nicht einmal seine Mutter Armand gegenüber zu benutzen wagte. Diese Frau, mittelgroß, drahtig, schlank, hatte keine Angst, das Gegenteil schien der Fall. In diesem Augenblick spürte Julien, wer den Moment beherrschte, wer kaltblütig die Überlegenheit der Situation innehatte. 

Diese Frau versprühte Macht, eine gefährlich Mischung aus Stärke und Dominanz. Sie hatte Einfluss auf seinen Vater, sie beherrschte die Lage. Eine Autorität, die er nur ansatzweise von seiner Großmutter her kannte. Sein Vater, ein souveränes Staatsoberhaupt, jeder Situation gewachsen, fand keine Worte. Fast eine Minute lang beherrschte Schweigen die beklemmende Situation. Die Frau schaute seinen Vater spöttisch an, sprach nur mit ihm, meinte aber Julien. Ihre Blicke trafen sich für endlose Sekunden.

Was Armand sah, waren dunkle, gütige Augen, aber auch Augen voller Hass, ein Widerspruch in sich.

Endlich antwortete sie Julien: „Ich bin Elena, die verstoßene Frau deines Vaters, ich bin diejenige, die man umzubringen versuchte, aber leider entkam ich der Hölle, mit Hannah, deine Stiefschwester.“

Dann drehte sie sich zu Julien um. Er sah die eisige Miene der fremden Frau. „Soll ich die Wachen rufen?“ Julien überblickte die Situation nicht.

„Nein, halt“, Armand schien sich langsam zu fassen, „das wird nicht nötig sein, wir sollten uns wie zivilisierte Menschen unterhalten“, er wandte den Blick von Elena und sprach nun direkt seinen Sohn an, „es stimmt! Das ist Elena, meine erste Frau. Ich hielt sie seit zwanzig Jahren für tot. Es ist ein Schock, sie nach all der Zeit lebend zu sehen.“

Elena schwieg, lauschte erwartungsvoll den Erklärungen Armands. Wenn sie in den letzten Jahren eins gelernt hatte, dann Warten und Obacht geben, die Situation nicht übereilt beeinflussen, sondern im Hintergrund agieren, die Fäden zur passenden Zeit ziehen.

Julien wurde bleich. „Dann stimmt es, dass ich eine Schwester habe?“

„Elena war schwanger, genau wie deine Mutter. Aber über Nacht verschwand sie, ich habe nie wieder etwas von ihr gehört, bis heute ...“

„Das ist deine Version, ich kenne eine andere Variante, die Ausführung, die ich selbst erlebt habe, zwar verschwommen, wie durch einen Nebelschleier, aber es sind noch Bruchstücke an Erinnerungen vorhanden. Das betörende Wiegenlied der Vergessenheit hat es nicht geschafft, bis in mein Gehirn zu dringen“, ihre Stimme war die einer wütenden Göttin, dominant, donnernd, rachsüchtig, dann wurde sie augenblicklich ruhiger, „ich bin nicht hierher zurückgekommen, in die Höhle des Löwen, um Rache zu nehmen. Ich brauche Hilfe, nicht für mich, für deine Schwester, sie ist krank.“

„Brauchen Sie Geld, um einen Arzt zu bezahlen? Vater? Das dürfte doch für dich kein Problem sein“, verwirrt drehte er sich zu Armand um.

„Nein, kein Geld. Ich habe in den letzten zwanzig Jahren für uns beide alleine sorgen können, es geht nicht ums Geld, Hannah braucht eine Niere. Da ich nicht als Spender in Frage komme, bitte ich nun Hannahs Vater um Hilfe, oder dich, als ihren Stiefbruder.“

„Wo ist sie? Kann ich sie sprechen? Ich werde die nötigen Tests sofort machen lassen!“ 

„Sie ist in London, in einer Klinik, es geht ihr sehr schlecht, sie kann nicht reisen, du müsstest mitkommen.“

Armand erstarrte. 

„Es ist keine Entführung! Du kannst ja deine Palastwachen mitschicken oder mich hier als Geisel festhalten, wenn du mir nicht traust“, giftete sie Armand an, „es geht um deine Tochter, begreife es endlich, sie ist schwerkrank, und während wir hier reden, geht es ihr immer schlechter.“

„Ich komme mit“, Julien beachtete seinen Vater nicht, er reagierte entschlossen, „ich kümmere mich um einen Flug, es ist besser, nicht die königliche Privatmaschine zu nehmen, das würde zu viel Aufsehen erregen“, dann sprach er seinen Vater direkt an, „das bin ich ihr schuldig“, und zu Elena, „und Sie erzählen mir unterwegs, was vorgefallen ist, damals, vor zwanzig Jahren.“ Er stürmte aus dem Zimmer. 

„Das wüsste ich auch gerne.“ Elena griff in ihren Rucksack, holte eine kleine Visitenkarte hervor und reichte sie Armand, mit einem eisigen Blick. „Meine Telefonnummer und Adresse in England. Eigentlich wollte ich nie, dass du in Erfahrung bringst, wo ich lebe, aber die Situation ist jetzt eine andere. Wenn es nicht um Hannah ginge, hättest du nie wieder etwas von uns gehört.“

„Ich werde euch begleiten. Wenn sie meine Tochter ist, habe ich ein Recht darauf zu erfahren, wie es ihr geht und ob ich helfen kann. Immerhin besitze ich genug Einfluss und Macht, auch in England.“

„Ein Recht? Du meinst, du hast Rechte gegenüber Hannah? Da täuscht du dich gewaltig. Oh, nein, wenn du uns begleitest, dann inkognito, ich will nicht, dass die Presse sich auf dich stürzt und unweigerlich auch auf mich. Ich lebe nicht in der Legalität, ich besitze nur falsche Papiere, und ich bin ...“, Elena verstummte so plötzlich, wie sie sich in Rage geredet hatte, schüttelte den Kopf. „Es weiß niemand in England etwas von mir, man kennt mich dort nur unter einem anderen Namen. Ich erkläre es dir – später.“ 

Die Stimme verhieß nichts Gutes. Armand ahnte, sie verbarg etwas, er würde keine Erklärung von ihr bekommen, wenn sie es nicht freiwillig wollte – sie würde schweigen.

„Wie bist du hierhergekommen?“ Langsam wurde ihm bewusst, dass sie es geschafft hatte, ihn in seinen Privaträumen zu überraschen. „Alleine? Oder hattest du Hilfe?“ Er wiegelte ab. „Ich will es gar nicht wissen, glaube ich.“

„Es gibt Menschen, die mir beigestanden haben, in den letzten Jahren. Hier, im Palast kenne ich mich aus, immerhin lebte ich einige Zeit hier“, wieder wurde ihr Ton spöttisch, „meine Helfer erwarten eine Nachricht von mir. Damit sie wissen, dass man mich nicht in den Kerker geworfen hat, oder ... mal wieder versucht hat, mich umzubringen.“

„Ich begleite dich, wir begleiten dich“, verbesserte sich Armand, „informiere deine Freunde“, nun ging ihm ein Licht auf, „das Boot? Das Schiff, das etwas außerhalb ankert?“ 

Elena nickte. Die Nachricht, dass sich ein fremdes Boot in unmittelbarer Nähe befand, hatte ihn also schon erreicht. „Exakt!“

„Ruf sie an. Ich werde entsprechende Anweisungen geben, dass sie vom Yachthafen abgeholt werden. Wir fliegen morgen gemeinsam zurück nach London“, er schaute hinaus, es dämmerte bereits, „heute, heute Nachmittag.“

Es herrschte eine seltsame, bedrückende Stimmung im Raum, als sie nach ihrem Handy griff, um Cliff anzurufen. Augenblicklich meldete er sich. Elena erklärte ihm die Situation.

„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Cliff zögerte, eine gewisse Unsicherheit war seiner Stimme zu entnehmen. „Ich meine, vertraust du ihm?“

„Ja, das spüre ich“, sagte sie leise und unterbrach die Verbindung. Armand hatte in der Zwischenzeit vom Nebenraum aus seine Leute instruiert. 

„Sie kümmern sich um alles Weitere.“ Sein Tonfall klang aufrichtig. Nachdenklich setzte er sich Elena gegenüber. Sie zuckte nicht mit der Wimper, trotzdem meinte Armand Erschöpfung in ihren Augen zu erkennen. Ihre Sinne waren geschärft, denn sie stand unter einer emotionalen Spannung. Elena gönnte sich einen kurzen Moment der Ruhe und schloss die Augen.

„Warum bist du nicht eher zurückgekommen?“ In seiner Stimme klang so viel Verzweiflung mit, wie sie es zuvor von ihm noch nie gehört hatte. 

„Warum hast du dich nicht eher mit mir in Verbindung gesetzt? Hast du wirklich geglaubt, ich würde es fertig bringen, dich zu töten?“

„Hast du es nicht versucht?“ Ihre Stimme klang zornig. „Mich umzubringen, meine ich. Wenn ich nur geahnt hätte, dass du zu mir halten würdest, hätte ich es vielleicht versucht. Aber erinnere dich, wie war es während der Zeit, als ich noch hier war? Du hast mich nicht beachtet, dann kam die Nachricht, dass Mona auch schwanger wäre, von dir – wie, meinst du, hätte ich mich verhalten sollen? Froh und glücklich sein? Wenn du wenigstens mit mir geredet hättest, aber nein, du hast mich ignoriert. Aber das ist im Augenblick unwichtig“, sie wiegelte ab, „im Augenblick geht es nur um meine Tochter, sie ist das Allerwichtigste in meinem Leben, und sie braucht leider deine Hilfe. Sonst wäre ich niemals zurückgekommen“, nun lächelte sie schelmisch, ihre Augen sprühten Funken, „nur um meine Papiere zu stehlen, aber das hätte nie jemand gemerkt.“

„Das glaubst du?“ Armand schüttelte den Kopf. „Warum meinst du, liegen sie noch im Safe? Ich konnte mich nie von ihnen trennen. Du weißt nicht, wie oft ich sie in Händen hielt“, sein Blick verschwamm, „sehr oft, ich habe fortwährend an dich gedacht und war zeitweise wütend auf dich. Ich dachte, du wärst ohne ein Wort des Abschieds einfach gegangen.“

„So kurz vor der Geburt?“ Sie lachte zynisch auf, dann wurde sie nachdenklich. „Was ist aus Janine geworden? Sie war mir eine große Hilfe, war aber nicht zugegen, als man mich betäubte und wegschaffte!“

„Was hat man gemacht?“ Entsetzt sprang Armand auf, aber Elena winkte ab. 

„Das erzähle ich dir, während unseres Rückfluges. Kennst du eigentlich Feisal? Einer der Männer, die stets und ständig um Mona herumschwirrten.“

Irritiert, weil er Elenas Gedankensprünge nicht nachvollziehen konnte, nickte er. „Natürlich, er steht immer noch in ihren Diensten.“

„Da wir gerade beim Thema sind: Was ist mit Mona? Sie wohnt nicht in diesen Räumen, wie ich festgestellt habe. Von ihr getrennt hast du dich auch nicht, spielt sie immer noch so falsch, wie damals?“ 

„Übrigens, du solltest im Untergeschoss die Vorratsräume von Ungeziefer befreien lassen.“ Sie horchte auf, als sie Cliffs zornige Stimme hörte. Auch Armand registrierte die Unruhe im Gang und erhob sich. Die Tür wurde ohne anzuklopfen, aufgerissen, und Cliff stürmte ins Zimmer, gefolgt von Daniel, der sich zurückhielt.

Sie standen sich gegenüber, zwei Männer, gutaussehend, sportlich, beide Mitte vierzig und kultiviert gekleidet. Elena hielt die Luft an. Würde die Situation eskalieren? Armand und Cliff! Alter englischer Adel traf auf orientalischen Scheich!

Sie starrten sich zunächst schweigend an. Armand fasste sich als Erster und reichte Cliff die Hand.

„Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir Clifton!“

„Königliche Hoheit.“ Knapp, reserviert.

„In Anbetracht der Konstellation sollten wir uns mit den Vornamen anreden“, lächelte Armand.

Sie musterten sich weiterhin. Cliff nickte, Armand deutete auf einen Sessel, und beide nahmen Platz.

Elena machte ihren Standpunkt unumstößlich klar, indem sie sich zunächst neben Cliff stellte und sich dann zu ihm setzte. Armand verstand.

Mit unbeweglicher Miene starrte sie beide Männer an, mit einem war sie noch verheiratet, mit dem anderen liiert. Die bizarre Situation ließ sie erstarren.

„Hier hast du also gelebt“, versuchte Cliff die Lage zu entschärfen, „der gleiche alte Kasten am Meer, wie Highmore Castle.“ Seine Worte riefen kurzfristig ein Lächeln bei Armand hervor.

„Das ist nicht der Grund unseres Treffens.“ 

Er nickte. „Ich muss dir danken, Cliff, dass du dich um meine Frau und Tochter gekümmert hast, als es beiden nicht gut ging, als sie Hilfe benötigten“, als Cliff etwas erwidern wollte, hob Armand die Hand, und Cliff verstummte, „ich weiß nicht, was damals passiert ist, aber ich werde es herausfinden. Nun gilt es erst einmal, meiner Tochter zu helfen. Mein Sohn wird mitkommen, um sich ebenfalls untersuchen zu lassen. Wenn er als Spender in Frage kommt, wird er zur Verfügung stehen.“

„Danke“, antwortete Cliff und lächelte, „aber es ist meine Tochter, daher müssen wir uns ein verwandtschaftliches Verhältnis überlegen, sonst klappt es nicht, mit der Spende.“

„Hat man nichts bemerkt? Ich meine, dass die DNA nicht übereinstimmen?“

„Nein, man sagte uns nur, dass ich nicht als Spender in Frage komme. Elena hat sich als meine Cousine testen lassen, negativ. Wir müssen behutsam vorgehen, sonst entdeckt man noch den Betrug von damals.“

„Ich verstehe“, Armand nickte, „ich habe sehr gute Verbindungen. Wir sollten gemeinsam nach London fliegen. Ich werde mit dem behandelnden Arzt sprechen.“

„Gut“, Cliff grübelte, „da ich mich schon habe untersuchen lassen, werde ich mit Daniel zusammen das Schiff zurückbringen“, er wandte sich an Armand, „Sir Daniel, der sechste Earl of Foundbatten, Mitglied des englischen Parlaments, er ist ein Freund und stellte sich, seine guten Verbindungen und sein Boot zur Verfügung, damit wir ungehindert hierher gelangen konnten.“

Armand nickte. „Ich kann auch Anweisung geben, dass man das Schiff zurückbringt, dann können wir gemeinsam fliegen“, Armand hielt schon den Hörer in der Hand, „bei einem gemeinsam Frühstück besprechen wir die Einzelheiten.“ Er schaute nachdenklich aus dem Fenster.

„Ich begleite euch dann im Flugzeug, wenn es möglich ist.“ Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Julien hatte sich wieder zu ihnen gesellt, der erstaunt die nächsten fremden Personen anstarrte.

„Das ist der Sohn meines Mannes.“ Elenas Ton war bissig.

Irgendetwas beunruhigte Cliff, als er den jungen Mann anstarrte. Die gleiche unbestimmte Empfindung, die er nicht zuordnen konnte, wie schon in Venedig. Der junge Mann, der hinter ihn getreten war, schaute den nächsten Besucher amüsiert an. „Wir haben auch noch einen Konferenzsaal“, meinte er belustigt, „da ist mehr Platz, ich meine, wenn noch mehr kommen.“

Armand starrte ihn an. „Nein, wir bleiben hier, es muss niemand von unserer kleinen Zusammenkunft wissen, auch deine Mutter nicht“, meinte er bestimmt zu seinem Sohn, schaute dann Elena an, die reglos da stand und beobachtete. Nur an ihren wachen Augen sah man, dass sie höllisch aufpasste. Julien registrierte, wie selbstsicher diese Frau sich in den Räumen seines Vaters bewegte.

„Wir frühstücken hier“, ordnete sie an, „wann können wir zurückfliegen?“

„Ich veranlasse es sofort“, sagte Armand und griff bereits zum Hörer.

„Aber ...“ Der Blick seines Vaters ließ Julien verstummen. 

„Mona sollten wir vorläufig aus dem Spiel lassen“, Elenas Züge verdüsterten sich, „es wäre besser, sie erfährt noch nicht, dass ich hier bin ... sonst ...“, sie lächelte erbarmungslos, gab aber keine weiteren Erklärungen ab.

Erst jetzt erinnerte sich Armand an Elenas letzte Worte: „Was meintest du mit Abstellraum und Ungeziefer beseitigen?“

Cliff stöhnte auf, ahnte etwas. Elena zuckte mit den Schultern, fast desinteressiert antwortete sie: „Es gibt Menschen, die stellen sich mir nur einmal in den Weg, sie sollten es sich besser zweimal überlegen.“ Bevor sie weiter ausholen konnte, hörte sie Stimmen im Nebenraum, der Tisch wurde gedeckt. Sie sah Cliff eindringlich an. „Er war im Weg. Er oder ich.“ 

„Und?“ Cliff sah ihr in die Augen.

„Und ich stehe hier!“

Armand spürte die Vertrautheit der beiden mit einer Intensität, die ihn schockierte. 

„Du solltest dich besser um dein Personal kümmern. Durchlaufen sie nicht eine strenge Sicherheitskontrolle? Kaum bin ich hier, erfahre ich innerhalb von Minuten Dinge, die dich stark interessieren könnten. Dinge, die wichtig sind, für dich, deinen Sohn und dein Land. Ich erzähle es dir, wenn wir in London sind. Entscheide dann, was zu tun ist.“

Sie wandte sich um, als sie jemanden hinter sich ausmachte. Eine ältere Frau starrte sie an, als ob sie einen Geist gesichtet hätte.

„Elena“, flüsterte sie endlich.

„Claire“, Elenas Stimme wurde härter, „erzähl du deinem Sohn, was damals passiert ist. Ich war ohne Besinnung und kann mich an nichts erinnern. Ich begreife nicht, warum ihr mir das angetan habt, ich verstehe nicht, warum ein Säugling unter eurem abgrundtiefen Hass leiden musste.“ 

„Kind? Welches Kind?“ Endlich fand sie die Sprache wieder.

„Deine Enkelin, Claire!“
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„Wovon redest du? Ich weiß nichts davon. Du warst irgendwann verschwunden. Feisal sagte uns, er hätte beobachtet, wie du geflüchtet bist“, sie stockte nachdenklich, „allerdings kam mir das alles damals sehr merkwürdig vor. Das Kind erwähnte er nicht.“

„Feisal?“ Elenas Lachanfall ließ alle aufhorchen. Cliff ahnte etwas, schwieg aber. „Feisal“, wiederholte sie, „diese hinterlistige Kanalratte? Was meint ihr denn, für wen er gearbeitet hat?“ Ihre Stimme wurde lauter, fast schrill, „Monas Handlanger, ihr Untergebener, ihr hauseigener Sklave. Er hat alles für sie gemacht, alles! Mona und er waren nicht alleine. Es war noch jemand dabei, der alles initiierte, Armand. Feisal sagte es mir persönlich, kurz bevor ...“ 

„Elena“, Cliff unterbrach sie schnell, „wenn du diese Behauptungen beweisen kannst, dann wäre es besser, Armand erfährt die Wahrheit.“ Dass er sie vor einer unbedachten Äußerung bewahren wollte, war Elena sofort klar. Armand runzelte misstrauisch die Stirn.

„Wann hat er dir das gesagt?“

„Auch das werde ich dir erst in London verraten. Übrigens, er erwähnte noch ein kleines Detail – er und seine Auftraggeber haben anscheinend auch deinen Vater auf dem Gewissen.“

Erregt sprang Armand gefolgt von Julien auf. Er wollte die Wachen rufen, die sich stets in seiner Nähe aufhielten. Elena versuchte Armand zu beruhigen.

„Du wirst ihn nicht finden, er hat das Weite gesucht.“

„Wie hast du das herausgefunden? Er wird es dir doch nicht freiwillig gebeichtet haben?“

„Auch das wird dir Elena in London berichten, nicht wahr?“ Cliff hinderte Elena, weitere Aussagen zu machen. 

„Wir werden ein längeres Gespräch führen, auf Highmore Castle, aber erst nach den Tests. Erst muss ich wissen, ob ihr beide“, sie schaute Armand und Julien mit einem kalten Blick in die Augen, „als Spender in Frage kommt. Hannah ist für mich die wichtigste Person, und niemand kann mich daran hindern, alles Menschenmögliche zu unternehmen, um sie zu retten.“

„Ich bin bereit. Vater? Du auch?“

„Lasst uns essen, ich nehme an, bis dahin ist die Maschine startklar.“

„Was hast du mit diesem Feisal gemacht“, flüsterte Cliff und hielt sie zurück, als sie den anderen ins Esszimmer folgen wollten.

„Ich habe dem Bastard das Genick gebrochen.“

„Dacht ich’s mir. Behalte es aber bitte erst einmal für dich.“

„Hab ich auch vor“, grinste Elena und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, „keine Angst, ich habe alles im Griff, ich wollte ihn nur neugierig machen, damit er mit nach London kommt.“

„Er kommt, Elena, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche“, er stockte, „er liebt dich immer noch, ich sehe es an seinen Augen, und du bist immer noch mit ihm verheiratet.“

„Nichts ist so eiskalt wie eine verratene Liebe. Ich kann und werde ihm niemals verzeihen – und das weiß er auch.“ Sie nahm Cliffs Hand, drückte sie und zog ihn ins Esszimmer. Armand beobachtete die Intimität stirnrunzelnd.

Bewusst herausfordernd, betont arrogant warf sie Armand einen Blick zu, der nicht misszuverstehen war. 

Claire verharrte in einem Zustand starren Unglaubens. „Gibt es vielleicht ein Foto von ihr?“ Sie war die Erste, die danach fragte, sie war die Erste, die sich nach Hannah erkundigte und wissen wollte, wie ihre Enkelin aussah.

Elena antwortete nicht, sie lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Claire spürte, dass ihre Schwiegertochter extrem unkooperativ, wenn nicht sogar extrem gefährlich geworden war.

„Warum auf einmal? Es hat euch doch bislang nicht interessiert, was aus uns geworden ist.“

In Claires Augen standen Tränen. „Ich dachte, uns beide hätte damals ein enges, freundschaftliches Verhältnis verbunden. So wenig hast du mir vertraut?“

„Vertrauen? Ich habe mehreren Leuten vertraut. Wie ich herausfand, leider den falschen. Ich habe daraus gelernt. Rechne immer mit dem Schlimmsten, dann wirst du nicht enttäuscht. Niemand, absolut niemand wird mich je wieder verzweifelt oder hoffnungslos sehen“, Elenas eiskalter Blick ließ Claires Blut gefrieren, „nie wieder. Wer uns das angetan hat, Hannah und mir, der sollte mich als sein persönliches Pearl Harbour betrachten.“

Die unverblümt grausamen Worte Elenas ließen Claire verstummen.

Daniel, der bislang nur schweigend zugehört hatte, versuchte die Wogen zu glätten. „Elena, noch ist nicht erwiesen, wer damals hinter all diesen Mordversuchen steckte“, diplomatisch fuhr er fort, „vorrangig geht es um Hannah, wenn das geklärt ist, sollten wir uns alle zusammensetzen, um den damaligen Vorfall zu erläutern.“

„Oh, Daniel, Diplomat für schwierige Fälle. Aber gut, ich bin einverstanden.“

Cliff verkniff sich ein Grinsen, der gute Daniel hatte es geschafft, Elena zu beruhigen. Im Augenblick konnten sie keine diplomatischen Schwierigkeiten gebrauchen.

„Wenn wir nun alle gesättigt sind, schlage ich vor, wir brechen auf.“ Armand erhob sich, Julien folgte ihm, ebenso Daniel und Cliff. 

Nur Elena und Claire blieben sitzen, starrten sich schweigend an, bis Elena ihr Handy hervorzog und ihr dann ein Foto von Hannah zeigte. Claire guckte auf das kleine Display und erstarrte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, nahm Elena ihr Telefon wieder an sich, sprang auf und hastete den anderen hinterher. Mehrere Wagen warteten vor dem Eingang, der immer noch genauso gestaltet war wie damals, als sie vor über zwanzig Jahren diesen Eingang das erste Mal benutzte. Die Männer des Wachpersonals, die überall zu sehen waren, verzogen keine Miene. Auch wenn es für sie absolut ungewöhnlich war, dass Fremde das Schloss verließen, die es nie zuvor betreten hatten, ließen sie sich ihr Erstaunen nicht ansehen. Mit absoluter Sicherheit wusste Elena, dass Mona innerhalb kürzester Zeit über diesen bizarren morgendlichen Vorfall unterrichtet sein würde. Wann würde man Feisal vermissen? Wann würde man ihn finden?

Die Fahrt zum Flughafen dauerte nicht lange. Elena saß schweigend mit Julien und Daniel im letzten Wagen des Konvois. Die erste Hitze des Tages machte sich bemerkbar. Als sie ausstiegen und die wenigen Meter zur Privatmaschine eilten, schlug ihnen heißer Wind entgegen.

Armand und Cliff saßen schon im Flugzeug, als Elena als Letzte die Kabine betrat. Daniel und Julien führten ein angeregtes Gespräch über Fußball, debattierten über irgendein Spiel und schienen sich prächtig zu unterhalten.

Man beachtete Elena nicht, was sie im Augenblick begrüßte. Sie setzte sich alleine in eine der hinteren Reihen, schloss die Augen und war fast sofort eingeschlafen. Den Start verpasste sie, auch Cliffs Worte: „Lassen wir sie schlafen, sie war die ganze Nacht wach und ist voller Sorge um Hannah.“

Armand nickte. „Erzähl mir etwas über meine Tochter“, bat er Cliff, „wie ist sie, wie lebt sie, was hat sie bislang gemacht?“

„Ich glaube, das ist keine gute Idee, die Einzelheiten soll Elena erzählen. Ich kann dir nur berichten, dass sie ein fantastisches Mädchen ist, intelligent, klug, begabt, mutig, einfach die perfekte Tochter für mich.“ Er sah Armand entschuldigend an, der nicht auf die letzten Worte reagierte.

„Hat sie studiert? Immerhin ist ihre Mutter Ärztin. Welchen Berufswunsch hat sie?“

„Sie tritt in die Fußstapfen ihrer Mutter und die unserer guten Freundin Rose. Sie kümmert sich übrigens im Augenblick um Hannah.“

Den ehemaligen Beruf von Rose, ihre Tätigkeit beim MI6, behielt er für sich.

„Studiert sie auch Medizin? Ist diese besagte Rose auch Ärztin?“

„Elena konnte ihren Beruf nicht mehr ausüben, da sie keine Papiere und keine anderweitigen Unterlagen hatte. Sie wechselte ihren Beruf. Was sie nun macht? Das soll sie selbst erzählen, oder auch nicht.“

Cliffs Worte beunruhigten Armand. Er ahnte, dass man ihm etwas verschwieg, er wusste, dass Elena ihm etwas vorenthielt, er glaubte, dass sie ihm etwas verheimlichte. Wenn er nur im Geringsten ahnen würde, was. Eine Welle der Unzulänglichkeit durchfuhr ihn. Bevor er etwas sagen konnte, kam aus der vorderen Kabine einer der Sicherheitskräfte auf Armand zu, sagte etwas und reichte ihm ein Telefon.

Zuerst schien es, als ob Armand nicht Willens war, den Anruf entgegenzunehmen; er überlegte es sich, fragte dann in einem herrischen Ton: „Was willst du?“ Er horchte kurz, seufzte gelangweilt auf und antwortete: „Es sollte dich nicht interessieren, was ich mache und wohin ich unterwegs bin. Julien ist bei mir. Also, was hast du gehört? Der Palastfunk scheint zu funktionieren.“ Er schwieg und lauschte weiter der Stimme am anderen Ende. „Es ist keine fremde Frau aufgetaucht und hat mich bedroht. Wenn deine Spione dir so etwas berichtet haben, dann entspricht das nicht den Tatsachen. Wer ist verschwunden? Feisal? Dann such ihn. Zeit genug hast du ja. Ich werde mich erst wieder melden, wenn ich von meinem Auslandsaufenthalt zurück bin.“ Die letzten Worte sprach er mit verhaltener Wut. Er starrte den Hörer an, den er immer noch in der Hand hielt, rief dann zornig seinen Bodyguard, bellte ihm Worte zu, die Cliff nicht verstand, den Mann aber einschüchterten, denn er verschwand mit eingezogenem Kopf. Elena, mittlerweile wach, horchte gespannt auf.

„Was wollte meine Mutter?“ Juliens Augen wirkten kalt und gelassen, als er von Mona sprach. Elena beobachtete diese merkwürdige Gefühlskälte, und dachte sofort an Hannah, mit der sie eine innige Freundschaft verband. 

Armand winkte nur ab, antwortete nicht. Entschuldigend erklärte Julien die Situation. „Meine Mutter will stets genau wissen, was mein Vater und ich machen, wo wir sind und mit welchen Menschen wir in Kontakt treten. Manchmal denke ich, sie möchte verhindern, dass ich das Land verlasse, als ob ich jemanden treffen könnte, der mir etwas antun würde oder könnte ...“, er verstummte kurz, „ dabei ist stets Sicherheitspersonal um mich herum, genau wie um meinen Vater, uns kann nichts passieren.“

Elenas Alarmglocken fingen an zu bimmeln.

„Sie hat Angst um dich. Als ihr einziges Kind, und noch dazu der Erbe, ist das nur zu verständlich. Oder gibt es da noch andere Situationen, die dir zu denken geben?“

Cliff registrierte die unterschwellige Befragung, Daniel runzelte die Stirn. Wieder breitete sich Unbehagen in seinem Innersten aus.

„Früher ist sie mir gefolgt, auf Schritt und Tritt. Ich hatte selten die Möglichkeit, alleine am Strand zu spielen, oder mich in den alten Gemäuern zu bewegen. Die unterirdischen Gänge faszinierten mich schon als kleines Kind. Leider entkam ich ihr anfangs nur selten, später, als ich älter war, gelang es mir öfter. Einmal, ich erinnere mich noch genau, entdeckte ich in einem der unteren Räume Gegenstände, Garderobe, Bücher und verschiedene andere Dinge. Es war der Duft, der mich betörte. Ich war so gebannt, als ich diese Sachen in meinen Händen hielt, dass ich sie erst hörte, als sie hinter mir stand, die Kleidung, ich erinnere mich an eine rote Strickjacke, wutentbrannt aus den Händen riss, mir eine Ohrfeige gab und mich aus dem Raum zerrte. Ich fühlte mich mit diesen Gegenständen irgendwie eng verbunden. Erst einige Tage später fand ich Gelegenheit, nochmals den Raum aufzusuchen, aber da war er leer. Irgendwann meinte ich diesen Geruch, diese Empfindung nochmals gespürt zu haben, es war wie ein Déjà-vu. Ich fühlte mich wieder in diesen unterirdischen Raum versetzt und hielt eine rote Jacke in der Hand.“ Julien schüttelte verträumt den Kopf.

Cliff sah, wie die Farbe langsam aus Elenas Gesicht gewichen war. Bleich wie ein weißes Leinentuch starrte sie aus dem Fenster. 

Sie hörte die Worte wie durch ein Rauschen, nicht fähig zu antworten oder eine weitere Frage zu stellen. „Venedig“, raunte sie fassungslos.





Kapitel 29

Cliffs Blicke gingen zwischen Armand und Julien hin und her. Wieder streifte ihn ein merkwürdiger Gedanke, dieses Gefühl, etwas übersehen zu haben, etwas, das nicht in die Zeitvorgabe passte. Eine Empfindung, die nicht in einen klaren Gedanken zu fassen war.

Der fünfstündige Flug verlief angenehm, der Luxus an Bord ließ keine Wünsche offen. Nachdem ihnen ein reichhaltiges Menü serviert wurde, näherten sie sich auch schon London.

„Wie gehen wir weiter vor?“ fragte Armand, der immer schweigsamer wurde, je mehr sie sich England näherten.

„Wir werden zuerst nach Highmore Castle fahren, Hannah liegt dort in der Nähe im Krankenhaus“, erläuterte Cliff die Planung, „wir konnten uns nicht auf Besuch vorbereiten, aber Rose ist flexibel.“

„Hoheit könnten auch sein Bett mal selbst beziehen.“ Elena giftete wieder arrogant dazwischen. Cliff überhörte es und fuhr ungerührt fort: „Morgen früh organisieren wir einen Termin beim behandelnden Arzt. Wir sollten uns nur ein verwandtschaftliches Verhältnis zu Hannah überlegen ...wie wäre es mit Onkel und Cousin?“

„Gut“, erklärte Armand, „machen wir es so. Was ist mit dir, Julien?“

„Natürlich, ich möchte meine Schwester kennenlernen. Ist es möglich, sie vorher zu sehen?“

„Ich erkundige mich beim Arzt, nehme aber doch an, dass es machbar ist. Sobald wir gelandet sind, rufe ich Rose an. Sie wird uns sagen können, wie es ihr geht“, Cliff schaute Elena an, „wenn es dir recht ist, übernehme ich es.“

„Habt ihr genug Platz, um einige meiner Leute unterzubringen, oder ist in der Nähe eine Möglichkeit ...?“ Elena ahnte, dass er sein Sicherheitspersonal meinte, das in der vorderen Kabine des Fliegers mitgereist war.

„Nicht nur du wohnst in einem riesigen alten Kasten“, meinte Elena, „es ist genug Platz für alle in Cliffs kleinem Häuschen.“

Armand zog es vor, die Situation erst einmal abwartend zu beobachten, die Laune seiner Nochehefrau schien nicht die beste. 

„Hilfreich wäre es übrigens, wenn du dich umziehen könntest, einfache Kleidung täte es auch.“ Elena betrachtete Armands eleganten Anzug und die edlen, handgefertigten Schuhe. 

Nachdem sie die Spitze verschossen hatte, versank sie erneut in tiefes Grübeln. Seit Stunden dachte sie über das, was Feisal ihr gesagt hatte, nach. Dass es der Wahrheit entsprach, glaubte sie uneingeschränkt, da er nicht ahnen konnte, wenig später tot zu sein.

Sie überlegte immer noch welche Konsequenzen es hatte, wenn sie den Namen, den sie erfahren hatte, Armand nannte. Irgendwie ergab es keinen Sinn, nein, nicht ganz. Nur teilweise. Etwas fehlte. 

Sie wühlte tiefer in ihren Gedanken, schaufelte eine bodenlose Grube, ohne den Grund zu sehen, ohne sich der Tiefe bewusst zu sein. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr Kopf dröhnte, schmerze, es pochte gnadenlos hinter ihrer Stirn.

Gefahr. Sie spürte sie. 

Sie durfte nicht in Panik geraten, sie musste weiterhin ruhig und überlegen handeln. Sie tappte im Dunkeln, der minimale Schein einer Kerze würde vielleicht schon ausreichen, einen Geistesblitz hervorzurufen. Ihr fehlte ein Flashback, ihr fehlte die imaginäre Kerze. Intensives Grübeln verursachte die gegenteilige Wirkung, so viel wusste sie und versuchte abzuschalten.

Hannah! Ihre Gedanken schweiften zu ihrer Tochter. Wie würde sie auf ihren Vater reagieren? Auf einen Bruder? Sie musste höllisch aufpassen, dass ihr die Situation nicht entglitt. Erste Priorität bedeutete für sie, Hannah zu retten, erst danach würde sie Armand von Feisal und seiner Behauptung berichten.

Die Stimmen von Cliff und Armand drangen nur wie durch Nebel zu ihr. Elena spürte das Aufsetzen der Maschine. Sie waren in London gelandet. Der Smog, der ihren Geist umfangen hatte, lichtete sich.

„Elena, bist du damit einverstanden?“ Cliff sah sie erstaunt an. Er hatte schon seit einigen Stunden bemerkt, dass sie etwas bedrückte. „Ich sprach gerade davon, wie wir nach Highmore Castle kommen. Daniel schlug vor, zwei oder drei Geländewagen zu mieten.“

„Ja, sicher, natürlich“, sie lächelte Cliff an, „du wirst es schon richtig machen“, und verschwand zurück in ihre Tagträume.

„Hassan“, rief Armand in den vorderen Teil der Kabine, „ist etwas vorbereitete worden? Wurden Autos geordert?“

„Durch unsere überstürzte Abreise, Hoheit, war es uns nicht möglich, Fahrzeuge zu organisieren. Wir werden es nachholen, sobald wir gelandet sind.“ Der Sicherheitschef von Armands Bodyguards war zu ihnen getreten. „Sie werden nicht lange warten müssen, Hoheit, wir kümmern uns sofort darum.“ Hassan winkte seinen Begleitern zu, die sich erhoben, sobald das Flugzeug auf dem privaten Teil des Flughafens zum Stehen kam. Und wirklich, es dauerte nur eine halbe Stunde, und drei schwarze Geländewagen fuhren vor.

Das Herrliche an dieser Art des Reisens war, dass keinerlei Sicherheitskontrollen passiert werden mussten. Hoheit samt Begleitung verließen das Flughafengelände durch den Hinterausgang. 

In dem Wagen von Armand saßen Elena und Cliff, während Julien mit Daniel in dem dritten Wagen saß, vorneweg der Geländewagen mit dem Sicherheitspersonal. Hassan ließ es sich nicht nehmen, Hoheit persönlich zu chauffieren. 

Nachdem Cliff Hassan die Adresse durchgegeben hatte, verließen sie London und fuhren Richtung Highmore Castle. Elena informierte in der Zwischenzeit Rose, um sie auf die Ankunft von zehn Leuten vorzubereiten.

„Wie geht es Hannah?“

„Der Zustand hat sich nicht gebessert, im Gegenteil, sie wird schwächer. Hast du ihren Vater mitgebracht?“

„Ja, auch Julien, Armands Sohn, Hannahs Stiefbruder. Er will sich ebenfalls testen lassen. Morgen früh werde ich alles in die Wege leiten. Heute ist es dafür leider zu spät. Wenn wir das Castle erreichen, wird es schon dunkel sein.“

Rose spürte die Erleichterung in Elenas Stimme. 

„Es wird alles gut, Elena, ich bin mir ganz sicher“, flüsterte Rose ihr zu, „mein Verstand sagt mir, einer der beiden kommt als Spender in Frage.“ 

Sie schwiegen einige Sekunden, bis Rose sie fragte: „Was ist mit deinen Papieren?“

„Das ist im Augenblick nebensächlich, aber ich habe sie.“

„Willkommen unter den Lebenden“, erleichtert atmete Rose aus, „nun muss es nur noch mit dem Spenderorgan für Hannah klappen. Wenn beide mitgekommen sind, gibt es Hoffnung ...“

Wenn, dachte Elena, nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wenn alles klappt, wenn einer der beiden kompatibel ist, wenn derjenige dann auch noch zustimmt ... wenn. Nein, keine negativen Hirngespinste, positiv denken.

Rose hatte alles vorbereitet, als die Wagenkolonne Highmore Castle erreichte. Die Betten frisch bezogen, das Abendessen vorbereitet, erwartete sie die Gäste am Hauseingang.

Armand staunte, als er die Burg erblickte.

„Du hegst eine Vorliebe für diese alten Gemäuer“, Armands Blick schweifte ab, „direkt am Meer, nur hier ist das Wetter schlechter.“

„Darf ich dir Rose vorstellen, meine Freundin und die Person, die sich damals um deine Tochter gekümmert hat, als ich noch ums Überleben kämpfte.“ Elena ging nicht auf Armands Bemerkung ein, sondern winkte die Meute ins Haus.

In diesem Augenblick läutete Armands Handy. Er schaute auf das Display, blieb in der Eingangshallte stehen, atmete tief durch, zögerte und nahm den Anruf widerwillig entgegen. 

„Ich habe dir bereits gesagt, dass ich unterwegs bin. Julien ist bei mir.“ Armand horchte stirnrunzelnd zu. „Was soll diese Fragerei? Ich bin in Großbritannien, normalerweise hole ich nicht deine Erlaubnis für eine Reise ein. Warum sollte ich eine Ausnahme machen?“ Er lauschte erneut: „Richtig, es ist eine andere Frau bei mir. Deine Spione haben dir korrekte Angaben gemacht, und nein, ich werde dir nicht sagen, wie sie heißt und was ich mit ihr und Julien hier in England zu erledigen habe. Mona, ich wiederhole mich nur ungern, aber es geht dich einen verdammten Dreck an, mit wem ich gerade wo bin. Versuche nicht, mich zu kontrollieren, wir gehen schon lange getrennte Wege, wie dir bekannt sein dürfte. Wenn etwas Wichtiges zu entscheiden ist, wende dich an Mustafa.“ Seine Stirn legte sich erneut in Falten. „Wenn Feisal noch nicht wieder aufgetaucht ist, wird er einen Grund haben. Wenn du meinst, man solle nach ihm suchen, dann veranlasse das. Und ab jetzt will ich nicht mehr gestört werden, am allerwenigsten von dir.“ 

Kurz entschlossen beendete er sein Gespräch und folgte den anderen ins Wohnzimmer, das eigentlich die Größe einer großen Wohnhalle besaß.

Er schaute sich um. „Aha, so sieht es beim verarmten englischen Landadel aus“, er musterte die Ausmaße des Raumes anerkennend, „kann es sein, dass der Schein trügt? Ich sehe ein sehr wertvolles Bild an der Wand über dem Kamin hängen ...“ 

Noch bevor er weitersprechen konnte, fuhr Elena scharfzüngig dazwischen: „Natürlich ist das Meisterwerk ein Original, ich habe es gestohlen und gegen eine Fälschung getauscht. Die Juwelendiebstähle der letzten Jahre brachten uns einiges an Vermögen. Aber kaufen kann jeder. Unsere Einnahmen durch die Einbrüche liegen im oberen Segment, aber“, mit einer Handbewegung deutete sie auf die Einrichtung, „nichts ist so gediegen, wie alte, englische Antiquitäten. Alles very british eben.“ 

Armand lachte hell auf. Dass seine Frau so viel Humor besaß, war ihm neu. Allerdings, so überlegte er, hatte er sie seit zwanzig Jahren weder gesehen noch gesprochen. Er nickte.

„Natürlich, verstehe“, er legte seine Jacke ab, sofort stürmte einer seiner Männer herbei, um sie entgegenzunehmen. Elena quittierte es mit einem teilnahmslosen Blick, während Cliff Rose bat, ihnen das vorbereitete Essen zu bringen. 

Diese eilte heraus, winkte einem von Armands Leuten zu, ihr zu folgen. Der schaute zuerst irritiert Armand an, der ihm lächelnd zunickte.

„Er muss noch lernen, dass im Ausland die Frauen das Sagen haben.“ 

Auch Julien folgte ihnen in die Küche, um zu helfen.

„War das gerade meine Mutter? Wollte sie wieder genau wissen, wo wir sind und was wir machen?“ 

In Juliens Stimme lag ein Anflug von Gereiztheit. Armand nickte.

„Du hast es ihr immer noch nicht gesagt?“

„Nein, es geht sie nichts an. Sie hat eine Aversion gegen England, es ist wie eine Phobie. Sie rastet regelmäßig aus, wenn ich andeute, nach London zu müssen. “ Armands kalte Stimme war angespannt. Elena sah verhaltene Wut in seinen Augen. Aber auch Julien schien eine gewisse Gefühllosigkeit an den Tag zu legen, wenn er über Mona sprach. 

Ihr Verhältnis zu Hannah kam Elena in den Sinn. Die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte, die intuitive Verbindung, eine Harmonie, die es nur unter guten Freunden gab. Nicht die eisige Gefühlskälte, die sie bei Julien verspürte, wenn er über seine Mutter redete, wie über ein notwendiges, lästiges Übel. Anders, wenn er seinen Vater anschaute. Zwischen den beiden schien Einklang zu herrschen, sie verstanden sich ohne Worte.

Elena hörte nicht dem Gespräch zwischen Julien, Armand und Cliff zu und registrierte die Unterhaltung erst, als Cliff sie ansprach.

„Wie gehen wir morgen vor? Willst du Hannah auf den Besuch von Armand und Julien vorbereiten? Wir sollten gemeinsam zur Klinik fahren. Während Armand und Julien ins Labor gehen, bereitest du Hannah vor.“

„Ja, sicherlich“, Elena nickte zerstreut, „ist Dr. Miller informiert?“

„Er erwartet uns um neun. Daniel hat es organisiert und den Termin vereinbart. Lass uns um acht losfahren. Armand, wir nehmen zwei Autos. Wir wissen nicht, wie lange eure Untersuchungen dauern werden. Du solltest dir einige Kleidungsstücke von mir ausleihen, damit du nicht auffällst, und lass bitte deine Bodyguards hier. Mit Elena und mir an der Seite, kann euch nichts passieren. Vor allem, wenn Elena bei dir ist ...“, fügte er leise hinzu. Elena schaute ihn mit einem bitterbösen Blick an, den er, ohne mit der Wimper zu zucken, ernst erwiderte. 

Armand schaute verwirrt Cliff an.

„Was meinst du damit? Habe ich irgendetwas verpasst? Wieso bin ich an eurer Seite sicherer als durch meine Leute? Sie sind ausgebildet, wenn sie mich begleiten, ist ihre erste Priorität, mich zu beschützen.“

„Genau das will Elena auch. Du bist die einzige Rettung für Hannah. Allerdings“, er zuckte mit der Schulter, „wenn sie dich nicht mehr braucht, dann“, er lächelte Julien und Armand zu, „auch das ist eine Sache, die sie euch selbst erzählen soll. Ich sage nur so viel: Elena kann extrem unangenehm werden, trifft sie auf Gegner, die ihr etwas anhaben wollen. Und Unangenehm ist nur eine nette Umschreibung für das, was sie mit ihren Widersachern anstellt.“

Glücklicherweise begriff Armand nicht, was ihm Cliff mitteilen wollte. Bislang hatte Elena es vermieden, ihm den Aufenthaltsort Feisals mitzuteilen, und aus den Telefonaten mit Mona entnahm sie, dass man ihn noch nicht in der Abstellkammer entdeckt hatte, was sich aber bei der dort herrschenden Hitze in der Wüste schnell ändern konnte.

„Gut, dann ohne Begleitung. Julien und ich werden euch folgen.“

„Gut“, erwiderte Cliff, „Hauptsache es stürmen nicht zu viele Menschen das Krankenhaus. Hannah ist schwach, ich will nicht, dass sie einen Schock erleidet.“

„Da das alles nun geklärt wäre“, Elena stand müde auf, ihr Augen fielen ihr fast von alleine zu, „schlage ich vor, wir gehen zu Bett. Jeder weiß, wo er schlafen kann. Morgen früh treffen wir uns im Esszimmer. Gegen acht?“

Cliff fiel ein, dass sie alle seit fast achtundvierzig Stunden auf den Beinen waren und nur kurzzeitig im Flugzeug geschlafen hatten. 

Die Bodyguards Armands hatten sich schon zurückgezogen, so dass sie nur zu sechst im Wohnzimmer saßen.

Elena wartete keine Antwort ab, sondern verließ einfach das Zimmer, man sah ihr die Erschöpfung der letzten Tage an. Rose folgte ihr. 

Als die Männer alleine im Wohnzimmer saßen, herrschte beklommene Stille. Daniel unternahm den vergeblichen Versuch, ein Gespräch in Gang zu setzen, gab aber nach kurzer Zeit auf und erhob sich. Man wertete es als allgemeines Zeichen, die abendliche Runde zu beenden. 

 

Als sie sich am nächsten Morgen Punkt acht im Esszimmer trafen, bereitete Rose schon das Frühstück vor.

Elena kam nachdenklich die Treppe herunter, begrüßte ihren Ehemann mit einem leichten Kopfnicken.

„Gut geschlafen?“ Sie erwartete keine Antwort, griff sich eine Tasse und füllte sie mit Kaffee. Rose schaute sie missbilligend an. Wie immer würde sie nicht frühstücken.

„Fahren wir in einer Viertelstunde los?“ Elena nickte Armand zu.

„Ich glaube, wir wollen die Untersuchungen schnellstens hinter uns bringen“, sagte er, „und ich möchte umgehend Hannah kennenlernen.“ 

Eine knappe Stunde später standen sie vor der Tür zu Hannahs Krankenzimmer. Überrascht stellte Armand fest, dass sie in einem Einzelzimmer auf der Privatstation lag.

Elena sah den erstaunten Ausdruck. „Wie du siehst, es geht uns nicht um dein Geld. Wenn es sich irgendwie hätte vermeiden lassen“, da war wieder das zornige Blitzen in ihren Augen, „hätte ich dich niemals um diesen Gefallen gebeten.“

Leise öffnete Armand die Tür zu Hannahs Zimmer. Sie wirkte klein und verloren, als er sie ansah, wie sie zerzaust in ihrem Krankenbett zwischen den weißen Laken lag. Seine Tochter! Er konnte es immer noch nicht fassen. 

Elena war hinter ihn getreten und starrte Hannah an. Sie wollte sich ihre große Sorge nicht anmerken lassen, aber in den letzten Wochen, die sie ihre Tochter nicht gesehen hatte, war sie noch blasser geworden, als sie es in Erinnerung hatte. Obwohl Rose sie gewarnt hatte, verschlug es ihr beinahe die Sprache. Mit erschreckender Klarheit registrierte Elena, dass Hannah um ihr Leben kämpfte. Sofort fasste sie sich wieder, versuchte munter zu wirken, als sie Hannah vorsichtig schüttelte.

„Hannah, Liebling, wach auf, ich habe dir jemanden mitgebracht.“

Langsam versuchte diese die Augen zu öffnen. Das Sprechen fiel ihr schwer. „Mama? Du bist wieder zurück?“ Sie schaute an Elena vorbei und fixierte Armand und Julien, der hinter seinen Vater getreten war. Sie runzelte fragend die Stirn.

„Ich habe deinen Vater mitgebracht. Es ist eine lange Geschichte“, sie wiegelte sofort ab, als Hannah etwas erwidern wollte, „sobald es dir besser geht, werden wir dir gemeinsam unsere Erlebnisse erzählen“, sie deutete auf Julien, „und das ist Julien, dein Stiefbruder. Beide sind mitgekommen, um sich testen zu lassen.“

„Mein Vater? Mein Bruder?“ Es war nur ein Flüstern, das über ihre Lippen kam. Hannahs Augen blitzten kurz auf, wurden dann wieder matt. Schon fielen sie ihr wieder zu. Armand und Julien traten näher.

„Sie ist wach, ihr könnt mit ihr reden, sie versteht euch“, meinte Elena. Dann zog sie sich leise zurück, um alleine mit dem Arzt zu sprechen.

Er erwartete sie bereits. „In den letzten Wochen hat sich der Zustand von Sir Cliftons Tochter verschlechtert“, fasste er zusammen, „eigentlich dürfte ich Ihnen keine Informationen geben, da Sie nicht zur Verwandtschaft zählen“, meinte er in einem arroganten Ton, „aber da Sir Clifton mich informiert hat, Ihnen jegliche Auskunft über das Befinden seiner Tochter zu geben ... nun ja, dann werde ich das machen.“

Geld konnte viel bewirken, dachte Elena, hielt sich zurück und nickte nur. Sie wusste, dass Rose einen großen Teil der Behandlung im Vorfeld bar bezahlt hatte, zuzüglich einer nicht zu verachtenden Spende an die Klinik.

„Zwei entfernte Verwandte Hannahs sind angekommen“, erklärte sie stattdessen. „Wäre es möglich, sofort die Tests zu machen?“

„In Anbetracht des Zustandes? Ja. Sie werden in einer halben Stunde im Labor erwartet. In welchem Verhältnis stehen sie zu der Patientin und zu Sir Cliff?“

„Es ist der Bruder von Hannahs verstorbener Mutter und sein Sohn, also ihr Cousin. Wie Sie sicherlich wissen, kam Sir Cliftons Frau aus einem arabischen Land.“

„Ach, daher.“ Was Dr. Miller genau mit dieser Äußerung meinte, blieb dahingestellt. 

„Sie sind in diesem Augenblick bei Hannah“, erklärte sie, „ich werde ihnen Bescheid geben und sie zum Labor begleiten. Informieren Sie uns unverzüglich, ob sie als Spender in Frage kommen“, bat sie, „Sir Clifton wartet verständlicherweise auf die Ergebnisse.“

Als sie sich umdrehte und das Zimmer verließ, spürte sie den eigenartigen Blick Millers im Rücken, der bei ihr eine Gänsehaut hervorrief. Das ungute Gefühl ließ nicht nach. Als sie vor der Tür zu Hannahs Krankenzimmer stand, fühlte sie drohendes Unheil. Schnell öffnete sie die Tür und trat zu Armand. Julien hatte sich zu Hannah aufs Bett gesetzt und erzählte ihr gerade von seiner Heimat und der Wüste.

„Man erwartet euch im Labor, ich begleite euch.“ 

Julien drückte Hannahs Hand. „Ich komme auf jeden Fall anschließend noch einmal zu dir“, er grinste, „man bekommt ja nicht jeden Tag eine Schwester geschenkt!“

Elena zeigte ihnen den Weg, klopfte an die Tür des Labors und öffnete sie. „Wir treffen uns auf Highmore Castle“, meinte sie, „den Weg zurück kennt ihr. Ansonsten hat der Wagen ein Navigationsgerät.“ Sie verabschiedete sich und lief eilig zurück zu Hannah. Sie lag mit geschlossenen Augen in ihrem Bett, hatte aber gehört, dass jemand das Zimmer betrat.

„Mama, ich wusste, dass du noch mal kommen würdest. Du hast es geschafft, du hast Hilfe mitgebracht“, Hannahs schwache Stimme klang müde, „und dir habe ich es zu verdanken, dass ich endlich meinen Erzeuger kennenlerne.“ Bewusst vermied sie das Wort Vater. Zwar sprach sie nicht unfreundlich über ihn, dennoch merkte sie eine gewisse Reserviertheit. 

„Erzähl mir, wie es dir ergangen ist? Wie hast du es geschafft, ihn zu überreden, mitzukommen? Mit vorgehaltener Waffe? Chloroformiert?“ Sie lachte leise.

„Das war nicht nötig, ich musste keine Gewalt anwenden“, lächelte Elena, „zumindest nicht bei ihm.“ Sie wollte Hannah nicht mit dem Tod Feisals und den kurz zuvor erfahrenen Neuigkeiten belasten, dafür berichtete sie Hannah von ihrer Großmutter, die sie unbedingt kennenlernen wollte.

„Wenn ich das hier überstanden habe, dann vielleicht.“

Elena schaute auf die Uhr und versprach gegen Abend nochmals vorbeizuschauen. Hannahs Augen fielen ihr zu, die Medikamente schienen sie zu ermüden. 

„Bis dahin haben wir vielleicht schon die Testergebnisse vorliegen. Schlaf noch etwas“, verabschiedete sie sich von ihrer Tochter.

Als sie sich dem Ausgang näherte, dachte sie erneut an die merkwürdigen Blicke von Dr. Miller. Das ungute Gefühl ging ihr nicht aus dem Sinn. Aus einem Impuls heraus stockte sie, überlegte kurz und drehte um. Es musste hier doch irgendwo einen Hinterausgang geben, überlegte sie und verschwand kurzerhand auf der Besuchertoilette. 

Nach den Ereignissen vor ihrer Abreise glaubte sie immer noch nicht, dass Brown oder Scottland Yard aufgegeben würden, sie zu suchen. Was, wenn sie Miller eingespannt hatten, die Polizei mit Informationen zu versorgen, wenn sie wieder auftauchen würde? Vielleicht daher sein komischer Blick? Sie wusste nicht, warum der Arzt ihr stets mit Misstrauen begegnete. 

Vorsichtig versuchte sie einen Blick vom Fenster der Damentoilette aus zum Haupteingang zu ergattern. Nichts Ungewöhnliches. Keine Polizei in unmittelbarer Nähe. Trotzdem, sie war misstrauisch. Der Hintereingang! Auch ihn sollte sie überprüfen. Sie wagte sich eine Etage tiefer. Auf halber Strecke hörte und sah sie es. Mehrere Polizisten näherten sich dem Aufzug. Glücklicherweise sahen sie nicht zur Treppe. Elena beeilte sich, erneut in den ersten Stock zu verschwinden.

Dort angekommen, lief ihr die Schwester über den Weg, die sich um Hannah kümmerte. Beide Frauen stockten. Schwester Pamela, wie das Namensschild an ihrem Kittel verriet, sah sich schnell um und winkte ihr zu. Im Augenblick saß sie wie die Maus in der Falle. 

„Kommen Sie, schnell!“ flüsterte Pamela und öffnete die erste Tür, neben der sie gerade stand, und winkte Elena herein. Es war ein Abstellraum. Kurz kam ihr der Gedanke, dass sie in letzter Zeit eine Vorliebe für diese kleinen Räume entwickelt hatte. Schnell zog Pamela die Tür zu und legte beruhigend die Hand auf Elenas Arm. „Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber mein Chef Dr. Miller hat gerade die Polizei informiert, dass Sie hier sind.“

„Hat er noch etwas gesagt? Warum er das macht? Warum die Polizei mich sucht?“ 

Pamela schüttelte den Kopf. „Erst letzte Woche war ein Herr von Scottland Yard bei ihm. Über was sie gesprochen haben, kann ich nicht sagen, ich war nicht dabei. Anschließend gab er mir zu verstehen, dass ich ihn sofort unterrichten soll, wenn Sie hier auftauchen. Es wäre sehr wichtig. Ich habe ihm nichts gesagt, aber er muss Sie selbst gesehen und angerufen haben. Nun wimmelt es hier nur so von Polizei.“

„Warum helfen Sie mir?“

„Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er ist arrogant und hochnäsig, er kann Sie nicht leiden. Den Grund kenne ich nicht, aber es hat mit der Tochter von Sir Clifton zu tun.“

„Mit Hannah? Warum? Was hat sie ihm getan?“

„Hannah? Gar nichts. Es ist Ihr Geld, was ihn stört. Immerhin ist die Rechnung für den Aufenthalt hier bar bezahlt worden, Hannah bekam ein Einzelzimmer und die beste Behandlung, die man sich für Geld erkaufen kann.“ 

Elena dachte einen winzigen Augenblick daran, wie er reagieren würde, wenn er wüsste, wer Hannahs Vater tatsächlich war. „Aber das erklärt noch nicht seine Wut auf mich.“

„Kurz nachdem die Polizei hier war, besuchte ihn ein Mann. Als der nach fast einer Stunde wieder ging, war Miller irgendwie anders. Er rief mich sofort zu sich und wollte alles über Hannah und ihre Besucher wissen. Da ich im ersten Augenblick nicht wusste, um was es ging – und es eigentlich bis heute nicht einmal ahne –, habe ich ihm erzählt, wer Hannah besucht und dass Sie und Sir Clifton schon seit einigen Wochen nicht mehr da waren. Dafür aber die Haushälterin, die sich um Hannah kümmert.“

„Und Sie wissen nicht, wie der Mann aussah, der Miller besucht hat?“

„Dunkelhaarig, schlank, gut aussehend, so um die vierzig, würde ich vermuten und ... ach ja, teuer gekleidet. Dunkelgrauer Anzug, handgefertigte Schuhe ... alles an ihm machte einen teuren Eindruck, und er sah südländisch aus. Alles, der Besuch der Polizei, dieser dunkelhaarige Typ ... kam mir so merkwürdig vor. Ich habe mich doch im Laufe der letzten Wochen mit Hannah angefreundet.“

Klasse, dachte Elena, die Beschreibung passt auf dreißig Prozent der männlichen Bevölkerung Englands. 

„Südländisch? Vielleicht auch arabisch?“

„Ja, könnte sein. Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher. Wenn ich geahnt hätte, dass es wichtig wäre, hätte ich ein Foto gemacht.“

„Das konnte niemand ahnen“, versuchte Elena Pamela zu beruhigen, „ich danke Ihnen, dass Sie mich informiert und mir geholfen haben. Aber ich muss hier ungesehen heraus.“

„Kein Problem“, sie nahm aus einem der Regale einen weißen Kittel und drückte ihn Elena in die Hand, „ziehen Sie den über. Ich begleite Sie bis zum Hinterausgang.“

„Einen Augenblick“, sagte Elena und griff zu ihrem Handy. „Rose, ich sitze in der Falle. Die Polizei ist im Krankenhaus, und ich habe die unbestimmte Ahnung, sie suchen mich.“ 

„Wo bist du? Ich hole dich da heraus. Verliere nicht die Geduld, ich bin gleich da.“

„Ich warte am Hinterausgang.“

Es dauerte fünfzehn Minuten, bis Rose kam. Pamela hakte sich bei Elena unter, die beiden Frauen schlenderten langsam und bedächtig die Treppe hinunter und verließen ungesehen durch die Hintertür das Krankenhaus. Niemand hielt sie auf. Erleichtert sprang Elena ins Auto, Rose fuhr sofort los. Elena hatte nur noch kurz Zeit, Pamela ein „Danke für alles“, hinterherzurufen.

„Was ist passiert?“ 

„Außer der Polizei wollte noch jemand wissen, wo ich bin und wann ich zurückkomme.“ Elena lehnte ihren Kopf erschöpft an die Rückenlehne des Sitzes und schloss die Augen.

„Weißt du, wer?“

„Ich habe eine Ahnung.“

„Wer, Elena? Wenn ich dir helfen soll, brauche ich einen Namen und ein Gesicht!“

„Er war bei Dr. Miller in der Klinik.“

„Wer, Elena?“

„Du kennst ihn nicht! Er ist mit Armand verwandt, hatte aber eigentlich nie etwas mit ihm zu tun. Ich sah ihn nur ein einziges Mal. Er machte damals einen netten, freundlichen Eindruck.“

Sie erreichten Highmore Castle. Cliff erwartete sie bereits.

„Ich erzähle euch alles gleich, ich brauche erst einmal eine Tasse Kaffee.“

„Ist schon fertig“, beruhigte Cliff Elena, „setz dich ins Esszimmer, ich bringe ihn dir.“

Es dauerte nur zehn Minuten, und Elena hatte Cliff und Rose von den Neuigkeiten ins Bild gesetzt. 

„Du meinst also, es ist jemand von Armands Leuten, der dich beobachtet, auflauert und versucht umzubringen?“

„Cliff, überleg doch mal“, Elena wurde unruhig, „wer soll es denn sonst sein? Ich bin fast überzeugt, dass es Armand nicht war, damals, also kann es nur die Person sein, deren Namen mir Feisal verraten hat, kurz bevor ich ihn ... na ja, also, er ist keine Gefahr mehr für uns.“

„Gut“, resümierte Cliff, „gehen wir davon aus, dass er es ist. Aber warum jetzt erst? Er muss dich schon über einen längeren Zeitraum beobachten. Wenn er es war, der dich vor zwanzig Jahren hier am Strand abgesetzt hat, dann hat er dich die ganze Zeit verfolgt. Es muss etwas passiert sein, dass ihn nun aus der Reserve gelockt hat, etwas, das ihn nun zwingt zu handeln.“

„Aber was?“ Elena stellte sich schon lange die Frage, konnte aber Rose darauf keine Antwort geben. 

„Wenn ich das wüsste“, gab Elena nachdenklich zu, „ich muss noch vorsichtiger sein. Erst die Bombe unter dem Auto, dann versucht man es mithilfe Millers im Krankenhaus ...“, sie schüttelte den Kopf, „ich ahne fast, wer dahinter steckt, nur nicht warum.“

„Elena“, meinte Rose eindringlich, „bist du sicher, dass es jetzt erst anfing? Ich glaube, die Aktion von Brown, der Einbruch, die Geldüberweisung ... das sollte dich schon ausschalten, zumindest für eine Zeit hinter Gitter bringen. Als das nicht klappte, ging man zu schärferen Aktionen über: die Bombe, aber leider – auch das misslang. Nun schaltete dein Verfolger, wer auch immer das sein mag, die Polizei ein. Nun hat er Hilfe von allerhöchster Stelle“, sie wartete einen kurzen Moment, sah Elena scharf in die Augen, „es ist dieselbe Person, die dich und Hannah schon vor zwanzig Jahren aus dem Weg räumen wollte, nicht wahr?“

Die Worte berührten sie, auf eine Weise, die sie nicht verstand. 

„Wir schaffen das“, die endlose Zuversicht des ewig optimistischen Cliffs ließ sie lächeln.

„Ja, wir schaffen auch das“, meinte sie, „wir haben immer alles hingekriegt.“ Sie stand auf, sie musste alleine sein, sie musste nachdenken, und wo konnte sie das besser als in dem Zimmer, das sie zum ersten Mal erblickte, als sie nach fast zwei Wochen aufwachte, nachdem Cliff sie halbtot am Strand gefunden hatte. 

Sie musste ihre Gedanken ordnen, sie musste nachdenken, sie musste ... ja, sie musste ihre Flashbacks ordnen, die Gedankenblitze, die sie seit Jahren immer wieder aufsuchten. Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel und schloss die Augen.

Ein Gesicht loderte vor ihren Augen auf, das Gesicht eines Mannes. Das Bild verschwamm genauso schnell wieder. Wie ein Blitz, der für ein paar Sekunden den schwarzen Nachthimmel erhellte.

Sollte sie Armand von dem Gesicht erzählen, das ihr gerade im Unterbewusstsein erschienen war? Er würde ihr nicht glauben. 

 

Das Auto preschte heran, stoppte kurz vor dem Eingangsportal mit quietschenden Reifen. Der Wagen stand noch nicht, als die Tür der Fahrerseite aufgerissen wurde. Der in einfachen Jeans gekleidete dunkelhaarige, sportliche Mann schäumte vor Erregung. Er sprang die wenigen Stufen zur Haustür hinauf, zog die Tür auf, rannte durch die Eingangshalle und riss die Tür zum Arbeitszimmer auf. Armand blieb wutschnaubend vor Elena stehen, die langsam die Augen öffnete.

„Warum? Warum das alles? Was hat das zu bedeuten? Warum bin ich hier?“ Er fasste sie an beiden Armen und schüttelte sie brutal.

Elena, zu verblüfft, um effizient zu reagieren, tat das Einzige, was sie in unüberschaubaren Situationen immer tat. Sie blieb gelassen, wartete ab und rührte sich nicht von der Stelle.

„Was ist passiert? Du musst mir schon mehr mitteilen. Was haben die Ärzte gesagt? Kommst du oder Julien als Spender infrage? Sind die Werte kompatibel?“

Er starrte sie fassungslos an, ließ Elenas Arme los und trat einen halben Schritt zurück. „Wir müssen reden, sofort.“

„Sicherlich, aber nun sag schon, was bei den Untersuchungen herausgekommen ist.“

„Nichts“, er sah sie mit eiskalten Augen an, „nichts. Und du weißt genau, warum!“ Sein Gesicht war hart und ausdruckslos, Elena stand wie versteinert da und glaubte sich im falschen Film.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst, was genau ist passiert? Habt ihr euch nicht untersuchen lassen?“ Elena warf Armand einen panischen Blick zu. Hannah! Ihr erster Gedanke galt ihrer Tochter. „Ist etwas mit Hannah? Ist es zu spät?“ 

Sein Lächeln war kurz, aber scharf wie eine Glasscherbe. „Die Ergebnisse liegen vor. Du als Ärztin müsstest doch wissen, was alles untersucht wird.“ 

Rose, die in diesem Moment das Arbeitszimmer betrat, blieb in der Tür stehen. Der Hass in Armands Stimme ließen sie zurückweichen.

„Natürlich bin ich darüber im Bilde“, Elena versuchte es weiterhin mit Ruhe, „was genau ist dein Problem?“ Ihre Stimme wurde lauter, energischer. „Wenn du mich weiterhin anschreist, kann ich dir keine Antwort geben.“

„Ruhe! Verdammt noch mal. Beide!“ fuhr Rose dazwischen. „Mit gegenseitigen Vorwürfen kommen wir nicht weiter.“

Armand, erstaunt, dass es jemand wagte, in diesem Ton mit ihm zu reden, schaute nun Rose übelgelaunt an. „Ihr steckt alle unter einer Decke“, tobte er weiter, „das hätte ich mir denken können. Bleibt nur noch die Frage zu klären, warum ich herkommen sollte. Du hast mich die ganze Zeit angelogen, nichts von dem, was ihr mir erzählt habt, entspricht der Wahrheit“, er trat erneut einen Schritt auf Elena zu, gestikulierte wild. Rose rechnete damit, dass er Elena schlagen würde. In letzter Sekunde beherrschte er sich, umfasste erneut ihre Arme und schüttelte sie. „Du Miststück, Mona hatte recht, du bist verlogen, du bist kalt und berechnend, du bist egozentrisch und kaltblütig.“

Elena sah in seinen Augen kalte Wut. In ihren Ohren klingelte es, Blut rauschte durch ihren Schädel. Es musste etwas Schlimmes passiert sein, etwas, das eine Katastrophe für Hannah bedeutete.

Ihre Hand griff zum Telefon, sie wählte die Nummer des Krankenhauses. In ihr tobte ein Inferno.

Armands Augen richteten sich auf Elenas Gesicht. Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang spiegelte sich grenzenlose Panik in ihrer Miene. Mit zitternder Stimme verlangte sie den behandelnden Arzt zu sprechen.

Rose stand weiterhin stumm da, ihre Augen schweiften von Armand zu Elena, von Elena zu Armand, bis sie endlich begriff, dass ein erneuter Schicksalsschlag Hannah und Elena getroffen haben musste.

Die Worte des Arztes schockierten Elena, die wankend den Hörer fallen ließ. Rose hastete auf sie zu, stützte ihre Freundin und gab ihr Halt. Eine Eiseskälte kroch Elena über Nacken und Schulter, sie schien in einem Vakuum gefangen zu sein, in einer ohrenbetäubenden Stille. Ihr Blut rauschte durch ihren Körper. Sie wurde ruhig, gefährlich ruhig, ihre Hände wurden eiskalt, begannen zu zittern, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gehört hatte.

Armands emotionslose Worte ließen sie frösteln: „Glaubst du es mir nun endlich? Sobald Julien hier ist, fahren wir zurück. Lass dich nie wieder bei mir sehen, wage es nie wieder, Kontakt zu mir aufzunehmen, wage es niemals mehr ...“ 

Weiter kam er nicht, Elena gab ihm eine schallende Ohrfeige. „Schnauze“, ein Schwall unbeschreiblicher Energie durchfuhr sie, „halt endlich die Klappe.“ 

Er starrte sie verwirrt an. Rose lächelte, die Erde hatte Elena wieder, ihre Elena, so wie sie ihre Freundin kannte. Sie brauchte nicht mehr einzugreifen, das erledigte Elena nun selbst. „Nein, du ziehst die falsche Schlussfolgerung. Wenn du endlich aufhören würdest, mich dermaßen anzubrüllen, um einfach nur mal zuzuhören, dann ...“ 

„Welche falschen Rückschlüsse?“ Die Stimme kam von der Tür her. Cliff und Julien starrten die Szene entgeistert an.

„Was ist passiert, Vater, warum bist du so erzürnt?“

„Weil sie mich hintergangen hat. Elena hat mich angelogen, betrogen, angeschwindelt ... und ich bin darauf reingefallen. Hannah ist nicht meine Tochter!“ Die Wut in Armands Augen sprühte Feuer, die wilden ungezügelten Blicke, die er von Cliff zu Elena sandte, ließen Cliff aufhorchen. „Und du? Steckst du mit ihr hinter diesem Schwindel?“ Er drehte sich wieder zu Elena. „Du Hure, willst du mir deinen Bastard unterjubeln?“ Sie sah die Verachtung in seinen Augen.

„Schluss“, Elena tobte innerlich, jedoch sprach sie das eine Wort energisch, aber ruhig aus. „Ich werde mich nie wieder von dir beleidigen lassen, merke dir das!“ Sie stand dicht vor ihrem Ehemann, sie starrten sich auf Augenhöhe an. 

„... ich werde mich persönlich darum kümmern.“ Beide hatten nicht mitbekommen, dass Cliff während des Schlagabtauschs telefoniert hatte. Als er auflegte, wirkte er sehr nachdenklich. Er spürte die gezügelte, sprungbereite Kraft Elenas, die nichts Gutes verhieß. „Ruhe, beide. Haltet einfach nur die Klappe. Wir müssen uns alle unterhalten, und mein Arbeitszimmer eignet sich dafür vorzüglich. Also setzt euch. Rose, du auch, es geht uns alle an. Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen und mich mit dem Labor verbinden lassen. Da gibt es noch etwas. Etwas, das bislang noch keiner hinterfragt hat“, er starrte Armand und Elena in die Augen, „etwas, das wir alle übersehen haben. Es stimmt, Hannah ist nicht Armands Tochter und somit auch nicht Juliens Schwester. Die Ergebnisse stimmen, sie sind korrekt. Aber ... – was ich gerade erfahren habe“, Cliff ließ sich Zeit, den letzten Satz auszusprechen, „Hannah ist auch nicht Elenas Tochter!“





Kapitel 30

Elena taumelte, meinte, in einer schwarzen Wolke zu versinken. Das Blut gefror ihr in den Adern. Das Gefühl, in einer unüberwindbaren Endlosschleife festzusitzen, nahm beharrlich zu. Ihr Gehirn verarbeitete die Information zögernd, langsam sackte sie zusammen, konnte sich aber noch an der Tischkante festhalten. Rose reagierte sofort und stützte ihre Freundin. 

Armand, der sich immer noch zornig seine Wange rieb, stockte. „Aber“, stotterte er fassungslos, „was bedeutet das?“

Angst kroch in Elena hoch, eine panische Beklemmung ließ sie beinahe in Panik geraten. Eine Welle des Grauens schwappte über sie herein. Ihr Herz hämmerte, ihre Hände zitterten. Einer Ohnmacht nahe, schaffte sie es nicht, sich zu bewegen. Rose hielt ihre Hand. Alles, was ihre Freundin in ihrem Blick sehen konnte, war grenzenlose Verzweiflung. Die Tragweite dieser Ergebnisse war ihr sofort bewusst geworden. Die letzte verzweifelte Hilfe, die sie mit großen Schwierigkeiten für ihre Tochter organisiert hatte, wurde mit einem Schlag hinfällig. 

Ihre Tochter? Natürlich war Hannah es und würde es auch immer sein, egal, was irgendwelche Testergebnisse besagten.

„Wo ist dann mein Kind?“ flüsterte sie.

„Wer ist Hannah? Warum wurde sie bislang nicht vermisst, wenn sie nicht Elenas Tochter ist?“ fragte Rose, ohne jemand bestimmten anzuschauen.

„Ich konnte mir bislang nicht vorstellen, warum man ein Kind loswerden wollte, seinerzeit“, Cliff stand auf und ging grübelnd auf und ab, „Elena konnte mir nur Bruchstücke über die damaligen Ereignisse erzählen, ihre Flashbacks ließen keine genaueren Erinnerungen zu. Nun ergibt für mich vieles einen Sinn.“

„Was ergibt Sinn? Was hat sie getan?“ Armand begriff nicht, worauf Cliff hinauswollte.

Cliff setzte sich und begann mit seinen Überlegungen. „Wir sollten nicht übereilt mit den Vorwürfen um uns werfen. Elena ist genauso wenig schuld an dieser Situation wie andere in diesem Raum“, er schaute alle einzeln an, „bei Julien bin ich mir sicher, aber bei gewissen anderen Personen nicht. Armand, dir sind sicherlich nicht die gesamten Ereignisse von damals bekannt. Elena erzählte dir im Flugzeug nur eine Zusammenfassung. Ich kann da sicherlich weiterhelfen und auch Rose. Ich persönlich kann dir versichern, dass Elena, als ich sie am Strand fand, Hannah in ihren Armen hielt. Beide, Elena und Hannah brachte ich sofort zu Rose. Elena war bewusstlos, Hannah hungrig, völlig durchnässt und ihre Körpertemperatur zu niedrig. Rose kümmerte sich sofort um Hannah, ich legte Elena auf das Sofa hier im Arbeitszimmer, zog ihr die durchnässten Sachen aus und versuchte sie aufzuwärmen. Einem inneren Instinkt folgend, holten wir keinen Arzt und auch nicht die Polizei. Wer auch immer sich Elena und Hannah entledigen wollte, wollte verhindern, dass sie überlebten. Es war Zufall, dass ich sie fand – immerhin ist das hier ein Privatstrand. Elena konnte sich nicht erinnern, was passiert war, aber dass sie schwanger war, das wusste sie. Wir alle drei gingen davon aus, dass Hannah Elenas Tochter sein musste.“

„Wo ist mein Kind?“ Elena sprach nun lauter. Es lag eine unbändige Wut in ihren Augen.

Cliff sah sie beruhigend an. „Moment noch, Elena, ich erkläre euch sofort meine Überlegungen, vielleicht sehen wir dann alle klarer“, er setzte sich zu Elena und nahm sie tröstend in den Arm, lächelte ihr aufmunternd zu: „Aber als Elena und ich in Venedig waren und euch beobachteten, ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen. Eine winzige Kleinigkeit, die sicherlich niemand sonst bemerkte: Die Ähnlichkeit Juliens mit seinem Vater, aber ... nicht mit Mona.“

Elena riss sich zusammen, um nicht den Verstand zu verlieren. Diese schlichte Ausführung hatte den Beigeschmack von Wahrheit. „Natürlich“, kam es entsetzt über ihre Lippen, „der Zeitpunkt!“

„Was meinst du?“ Cliff sah sie an. 

Erregt fuhr Elena fort: „Das ist es, das hat mir immer Kopfzerbrechen gemacht! Ich konnte den Gedanken nie fassen, wusste nur, dass etwas im Zeitablauf nicht stimmte. Monas Schwangerschaft“, sie schaute Armand an, „wenn Mona tatsächlich zum gleichen Zeitpunkt schwanger geworden wäre wie ich, dann hätte sie in London sein müssen. Begreift ihr denn nicht? Sie konnte nicht von dir ein Kind erwarten! Julien ist genauso alt wie Hannah. Demnach war Mona bereits in anderen Umständen, als wir ankamen!“

Juliens Gesichtsfarbe wechselte, er wurde kreidebleich. Armand sprang entsetzt auf, starrte Elena und dann Julien an. Noch bevor er etwas sagen konnte, rief Cliff laut dazwischen: „Halt, stopp, keine voreiligen Beschuldigungen. Wir fahren zurück zum Labor und lassen einen anderen Test machen, denn ich vermute, dass Julien euer gemeinsamer Sohn ist, von dir, Elena und Armand!“

„Ich verstehe nicht ganz“, Julien schüttelte den Kopf, „Mona ist nicht meine Mutter?“

„Um das zweifelsfrei festzustellen, müssen wir einen DNA-Abgleich machen lassen“, schlug Cliff vor. „Aber wessen Tochter ist dann Hannah?“

„Wahrscheinlich ist sie Monas Tochter, nur – wer ist dann der Vater?“

„Oh mein Gott!“ flüsterte Elena entsetzt. „Mona wollte auf Nummer sicher gehen. Sie muss damals alles in die Wege geleitet haben, sie wollte mich loswerden ...“

„Das glaube ich mittlerweile auch“, nickte Cliff, „sie brauchte Julien, nicht aber ihre eigene Tochter. Nur mit ihm konnte sie sicher sein, dass sie weiterhin an Armands Seite bleiben konnte, als Mutter des Erben, wenn Elena nicht mehr da war.“

„So war es auch“, murmelte Armand, „genauso war es damals. Ich war damals nicht im Palast, ich kam erst einige Tage später wieder, da sagte man mir, dass Mona einen Sohn geboren hat, Elena allerdings verschwunden sei.“

„Hat es dich denn nicht interessiert, was passiert war? Hast du mich nicht suchen lassen?“

„Ja, sicherlich, natürlich haben wir alles versucht, den Flughafen kontrolliert, aber da hatte man dich nicht gesehen. Wir ließen die Grenzen überprüfen: nichts.“

„Wer ist ‚wir‘?“ In Elena keimte ein Verdacht auf.

„Feisal nahm alles in die Hand. Er kam damals auch von einer Kontrollfahrt zurück. Wie er mir sagte, gab es einige Demonstrationen in einem kleinen Dorf. Dorthin wurde er gerufen. Er kam einen Tag nach mir an.“

„Feisal?“ Elena lachte laut auf. „Feisal, Monas guter Freund! Warum nicht Mustafa? Er war dir immer treu ergeben, er und seine Tochter. Was ist aus Janine geworden? Wo ist sie? Hat man sie auch beseitigt?“

„Mustafa war doch mit mir unterwegs. Janine war völlig aufgelöst, als wir ankamen. Sie hatte schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und dich gesucht, übrigens mit Claire. Dann aber gestand sie uns, dass du zurück nach England wolltest. Nachdem wir dich eine Woche lang gesucht hatten und auch in England ohne Erfolg nachforschten, gaben wir auf.“

„Darüber könnt ihr nachher weiter streiten“, unterbrach Cliff den Schlagabtausch, „wir sollten zurück ins Labor und den DNA-Abgleich machen lassen, damit wir wenigstens über diesen Punkt Klarheit haben.“

Elena nickte, sprang auf, stockte aber sofort wieder: „Wenn Hannah tatsächlich Monas Tochter ist, dann wäre das vielleicht die Rettung für sie.“ Sie schaute verzweifelt Armand an, der ihren Blick nachdenklich erwiderte. Wortlos griff er zu seinem Handy und wählte.

Als Elena noch etwas sagen wollte, hob Armand die Hand, gebot ihr zu schweigen. Wenige Sekunden später sprach er mit Said, der anscheinend immer noch Armands Sekretär war, und gab einige Anweisungen, die Elena nicht verstand. Er legte auf, sofort wählte er eine andere Nummer, diesmal verstand Elena, was er sagte. Armand schickte seinen Privatjet zurück, er sollte Mona abholen.

„Ich danke dir“, flüsterte Elena, was er mit einem eigenartigen Blick quittierte.

„Dank mir nicht zu früh“, sagte er, immer noch zitternd vor Wut, „ich habe angeordnet, dass man sie hierherbringt. Sie wird sich nicht weigern, da sie nicht weiß, dass du hier bist. Sie soll uns einige Fragen beantworten.“ Armands Stimme wirkte hart. Er beugte sich zu Elena: „Ich will endlich wissen, was damals wirklich passiert ist, und wenn unsere Vermutungen stimmen, dann kennt Mona die Antwort.“

Elena starrte Armand eindringlich an. Er hatte sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert, sah immer noch atemberaubend gut aus. Schlank und sportlich, auch in ausgewaschener Jeans und Shirt machte er eine perfekte Figur. Die schwarzen Haare mit wenigen silbrigen Strähnen durchzogen, waren immer noch militärisch kurz geschnitten. Er war nicht mehr so schmächtig wie damals, als sie dachte, ihm mit etwas Essbarem unter die Arme greifen zu müssen.

Unwillkürlich verglich sie ihn mit Cliff. Hier der Herrscher eines Wüstenstaates, unermesslich reich, und dort der englische adlige Gentleman, gutaussehend und – was man ihm nicht ansah – durchtrainiert, muskulös, athletisch, scharfsinnig, der aber leider seinen Lebensunterhalt mit Raub und Diebstahl bestritt. Hatte sie diese Tatsache in den letzten Jahren gestört? Nein. Dank seiner intelligenten, wohldurchdachten Einbrüche gelang es ihnen stets, der Polizei zu entkommen.

Cliff – sie dachte an ihn. Cliff, der sie damals gerettet hatte, ohne Fragen zu stellen, der für sie und Hannah immer da war, Cliff, der sie beschützte, auf den Verlass war, immer, der nie an ihr zweifelte. 

Gegensätze! Beide Männer, unterschiedlicher konnten sie nicht sein, trotzdem viele Gemeinsamkeiten.

Mit einem Mal stand für sie fest, was zu tun war, wenn sie diese Zwangslage, dieses Dilemma hinter sich hatten. Sie seufzte und fand zurück in die Wirklichkeit.

Die Gegenwart, momentan die größte Herausforderung, der sie sich stellen musste.

„Was hast du gesagt?“ Elena schaute zu Armand.

„Ich sagte gerade, dass wir sofort zum Labor fahren sollten, um die letzte Gewissheit einzuholen, ob Julien unser gemeinsamer Sohn ist oder nicht. Bis Mona hier ist, vergehen noch einige Stunden.“

„Wie konntest du sie überzeugen, hierher zu kommen?“

„Ich sagte ihr nichts. Sie meint, sie sei zu einem ausgedehnten Einkaufsbummel in London eingeladen.“

„Lass uns fahren“, Elena wollte nicht genau wissen, was Armand mit Mona vorhatte, „ich muss dich allerdings warnen. Man sucht mich, ich kann nur durch die Hintertür ins Krankenhaus zurück. Keine Papiere, kein Name“, versuchte sie es mit einer einfachen Erklärung, „Polizei im Nacken.“ Nun grinste sie.

„Lass das meine Sorge sein“, Armand stand auf, energisch winkte er Elena zu, „los komm, wir werden den offiziellen Weg wählen.“ Er drehte sich zu seinem obersten Bodyguard Hassan um und sagte einige Worte zu ihm. Wieder verstand Elena nichts.

Stirnrunzelnd folgte sie Armand und Hassan zum wartenden Auto und rief Cliff zu, dass sie zum Krankenhaus wollten.

Dieser hechtete hinter Elena her, um sie zu warnen.

„Keine Sorge, ich bin bei ihr, wir betreten das Krankenhaus durch den Haupteingang. Man wird uns nicht aufhalten.“ Armand fasste Elenas Arm und zog sie zum Wagen.

„Bist du sicher?“ Cliff wirkte beunruhigt.

„Völlig. Man will sicherlich keine diplomatischen Komplikationen riskieren, sollte man Elena festnehmen. Sie ist immer noch meine Frau, ich habe sie nie für tot erklären lassen“, lächelte Armand, „der Zutritt zum Krankenhaus wird ihr nicht verwehrt werden. Um das sicherzustellen, wird einer meiner Leute, Mohammed, sie ständig begleiten. Er hat Order, sie nicht aus den Augen zu lassen. Zwar war er verwirrt, als ich ihm sagte, wer Elena ist. Aber er wird sie mit seinem Leben beschützen, dafür wurde er ausgebildet.“

Elena nickte Cliff beruhigend zu.

„Ich bin schnell wieder zurück“, schnappte sich ihre Jacke und eilte hinter Armand her, der ihr bereits die hintere Wagentür aufhielt. Hassan übernahm das Steuer, ein weiterer Bodyguard, er hieß Achmed, setzte sich auf den Beifahrersitz.

Mohammed und Jussuf fuhren mit dem zweiten Wagen und Julien hinterher.

Cliff schaute der Wagenkolonne nachdenklich hinterher. 

Genauso geistesabwesend saß Elena neben Armand, ihre Gedanken schweiften zurück, bis zu den Zeitpunkt, an dem sie zum ersten Mal spürte, dass sie in England in einem merkwürdigen Haushalt gelandet war. 

Damals wohnte sie schon einige Wochen bei Cliff und Rose. Langsam wurde sie kräftiger, aber immer noch war sie zu mager, um eine der Hosen oder Pullis von Rose tragen zu können.

Rose, dunkelhaarig, schlank, drahtig, kein Gramm Fett zu viel, fast mit einer Mannequinfigur, und Elena waren gleich groß, aber im Gegensatz zu Elena wog Rose fast das Doppelte. 

Zwei Wochen lang versuchte sie ihre neue Freundin aufzupäppeln, brachte ihr fünf- bis sechsmal täglich etwas zu essen und freute sich, wenn einige wenige Bissen in Elenas Magen verschwanden und auch dort blieben.





Kapitel 31 

Vergangenheit

 

Elena wachte auf. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Verunsichert schaute sie sich um. Ihr Verstand arbeitete in Zeitlupe, bis sie endlich erfasste, wo sie sich befand. Die absolute Stille wurde durch ein jämmerliches, klagendes Weinen unterbrochen. 

Das Baby! Hannah weinte. 

Erst jetzt fiel ihr ein, dass Rose ihr gesagt hatte, dass sie heute Nacht alleine in der Burg sein würde. Richtig, sie musste Hannah füttern, die sich nun lauthals bemerkbar machte. Rose hatte ihr abgeraten, den Säugling zu stillen. „Du bist mit so vielen Medikamenten und Giften zugedröhnt, wer weiß, wie lange es dauert, bis sie alle aus deinem Körper herausgeschwemmt wurden. Du willst doch nicht, dass Hannah einen Teil des Giftes in sich aufnimmt?“ Rose hatte recht, es war zu gefährlich für das Kind. Sie stand mühsam auf, bewegte sich langsam zur Küche und fand ein vorbereitetes Fläschchen im Kühlschrank vor. Sie erwärmte es in der Mikrowelle und schüttelt es. Mittlerweile ging das Weinen Hannahs in wutschnaubendes Geschrei über. Die wenigen Meter von der Küche bis zu Cliffs Arbeitszimmer erwiesen sich für Elena als ein beschwerlicher Weg. Auf halber Strecke blieb sie stehen, musste verschnaufen, sie hielt sich an der Wand fest und hoffte, nicht ohnmächtig zusammenzubrechen. 

Obwohl sie Ärztin war, ahnte sie nicht im Geringsten, welchen fast tödlichen Substanzen man sie ausgesetzt hatte. Nach zwei Wochen konnte sie zwar wieder klar denken, aber ihre Erinnerungen an die Zeit davor waren durchlöchert. Einige, wenige Flashbacks, verschwindend kleine Erinnerungen, aber nichts Zusammenhängendes, absolut nichts, was auf eine Erklärung hindeuten konnte, was ihr passiert war. Sie wusste nur das, was Cliff und Rose ihr erzählt hatten. Die letzten zwei Wochen waren in ihrem Gedächtnis haften geblieben. Sie überlegte, mit welchen Medikamenten man diese Wirkung erzielen konnte, es kam nur ein Gemisch aus unterschiedlichen Bestandteilen infrage. Sie raffte sich erneut auf und legte die letzten Meter bis zu Hannah zurück. Hannah schrie sich mittlerweile die Seele aus dem Leib. Rose erledigte die Fütterung des kleinen, nimmersatten Raubtieres gewöhnlich, und das ging stets schneller. 

Hannah lag in einer Wiege, die Cliff auf dem Speicher von Highmore Castle entdeckt und aufgearbeitet hatte. Erschöpft ließ sich Elena in den Sessel fallen, Schweiß stand auf ihrer Stirn, als sie es mühsam schaffte, Hannah aus ihrem Bettchen zu heben, in ihren Arm zu legen und endlich das Fläschchen zu geben. Noch völlig erschöpft vom Schreien, rollten dicke Tränen an den Wangen des Babys entlang, als sie endlich gierig am Nuckel saugen konnte.

Elenas Gefühle für das kleine Wesen wurden täglich intensiver, die Kleine schmiegte sich an sie, ergriff unbewusst Elenas kleinen Finger und wollte ihn nicht mehr loslassen. Sie waren alleine hier, in den alten Gemäuern, wurde ihr bewusst, alleine in dem großen Haus. Mit den vielen Zimmern, die sie nicht kannte, da sie es noch nicht geschafft hatte, sich weiter als bis ins Bad und in die Küche zu bewegen. 

Elena empfand die Stille in der alten Burg ungewohnt, nachdem sie diese vierzehn Tage lang mit Cliff und Rose geteilt hatte. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor. Was hatten Cliff und Rose so Geheimnisvolles vor, dass sie sie alleine ließen? Warum nachts? 

Ein Verdacht keimte in ihr auf, eine Befürchtung, der sie nachgehen musste. Sie legte Hannah wieder zurück, nachdem sie das Fläschchen leer getrunken hatte und bereits wieder schlief. Sie musste Klarheit haben. Sie nahm noch mal all ihre Kraft zusammen und schlich sich in die weiträumige Diele. Sie verfluchte ihre Schwäche, und sie verwünschte ihre Hilflosigkeit. 

Direkt vor dem Eingang standen einige Sessel, sie wählte den mittleren aus und ließ sich kraftlos in ihn fallen. Eine Woge der Erschöpfung überrollte sie mit einer Wucht, dass sie die Augenlider schloss. Sie rollte sich in dem Sessel zusammen, und die Müdigkeit zog sie in die Dunkelheit hinunter.

Das leise Quietschen der Eingangstür riss sie unsanft aus dem Schlaf. Die große Uhr in der Diele zeigte vier Uhr morgens, als sich Rose und Cliff leise ins Haus zurückstehlen wollten. Abrupt blieben sie vor Elena stehen, die sie an der Haustür empfing. Ihre großen, dunklen Augen starrten die beiden Gestalten ungläubig an. Rose lachte später über diese denkwürdige Begegnung. 

„Woher kommt ihr um diese Zeit?“ Die schmächtige Elena, wie sie fragend in der Halle saß, mit der viel zu große Schlafhose von Rose, mit einem Pulli, der um ihren dürren, ausgemergelten Körper schlabberte, die blonden Haare, die verstrubbelt um ihr schmales Gesicht hingen, hinterließ einen bleibenden Eindruck bei Cliff. 

„Wonach sieht es aus?“ Rose legte ihren schwarzen Rucksack auf den Boden, zog ihre dunkle Jacke aus, streifte ihre dunklen Sneakers von den Füßen und lächelte Elena an.

„Einbruch, würde ich sagen!“

„Schon die erste Antwort ist richtig.“

„Bist du nun schockiert?“ Cliff stand immer noch wie erstarrt vor Elena und wagte es nicht, sich zu rühren.

„Warum sollte ich?“ Elena schüttelte den Kopf. „Ihr braucht keine Angst zu haben, ich bin garantiert die Letzte, die euch bei der Polizei anzeigen würde.“

„Süße“, begann Rose, „das war mir eigentlich immer klar.“

„Da ich bei euch lebe, ihr mich aufgenommen habt, ist es nur selbstverständlich, dass ich euch helfe.“

„Ich habe es geahnt“, seufzte Cliff, „ich habe es gespürt, als ich dich das erste Mal sah.“

„Was? Das ich bei euch mitmache?“

„Nein“, Cliff schüttelte den Kopf, „dass es mit dir nicht einfach sein würde.“ Nun lächelte auch Elena.

„Aber du liebst die Herausforderung, nicht wahr?“

Cliff und Elena sahen sich minutenlang tief in die Augen. 

Rose unterbrach die Zweisamkeit und brachte sich wieder in Erinnerung: „Das wird ein hartes Stück Arbeit, tägliches Training, ständiges Üben, allerdings erst, wenn du wieder zu Kräften gekommen bist.“ 

„Ich schaffe das“, mit unendlicher Zuversicht in ihrer Stimme nickte sie, „ich ...“ 

Cliff fing sie auf, als sie langsam in sich zusammensackte.

„Bring sie ins Arbeitszimmer zurück“, lächelte Rose ihren jüngeren Partner an, „ich sehe schon, bei dir ist sie in den besten Händen.“

 

„Wir sind da“, Armands Stimme riss sie aus ihren Tagträumen.

„Wie? Was? Entschuldige“, meinte sie, „ich habe geträumt.“





Kapitel 32 

Gegenwart

 

Beide Wagen hielten auf dem Besucherparkplatz vor dem Krankenhaus. Armands Leibwächter stiegen aus und öffneten Armand und Elena die Tür. Bis auf zwei, hatten sich die Polizeifahrzeuge entfernt. Geschützt durch ihre Sicherheitsmannschaft, die Armand, Julien und Elena in die Mitte nahmen, erreichten sie ungehindert das Innere des Krankenhauses. 

Julien war es, der Elenas Hand nahm, seinen Arm schützend um ihre Schultern legte, um zu demonstrieren, dass sie zu ihnen gehörte. Armand registrierte es mit Verwunderung, da er wusste, wie Julien zu seiner Mutter stand – oh nein, dachte er, nicht seine Mutter – wie er zu Mona stand und welch eine Kälte von ihr ausging, wenn sie mit ihrem Sohn sprach, obwohl sie ihn die meiste Zeit nicht beachtete. Sie genoss ihr Leben an der Seite des Herrschers und erfreute sich am Vermögen ihres Mannes. 

Hassan bahnte ihnen den Weg, mit seinem furchteinflößenden Gesicht wagte es niemand, sich ihm in den Weg zu stellen. Ungehindert erreichten sie das Zimmer von Dr. Miller. Hassan machte es nicht zum ersten Mal, wie Elena bemerkte. Er klopfte kurz an, wartete die Antwort nicht ab und riss schonungslos die Tür auf.

Millers Sekretärin sprang erschrocken vom Stuhl hoch und versuchte Hassan aufzuhalten.

Hassan schüttelte die Hand der Frau ab, nun sprach er perfektes Englisch. „Seine Hoheit muss sofort mit Dr. Miller sprechen, sofort!“ 

Die mit Nachdruck gesprochenen Worte zeigten Wirkung. Miller Empfangsdame wich ängstlich zurück. Als sie dann Elena erblickte, wagte sie einen Vorstoß: „Was wollen Sie denn hier? Dr. Miller hat keine Zeit für Ihre Spielchen, ich werde sofort die Polizei rufen ...“ 

Weiter kam sie nicht, Hassan fuhr sofort dazwischen: „Sehr gut, dann werden ihre Hoheit einige Dinge persönlich mit den Herren von Scotland Yard klären können, und wir müssen den Weg zur Dienststelle nicht auf uns nehmen.“

„Hoheit? Das ist doch bloß wieder so ein Trick von dieser Schlampe ...“ Elena wusste nicht, was sie der Frau getan hatte, warum sie so mit ihr sprach. Etwas musste während ihrer Abwesenheit passiert sein, so viel war sicher, aber was? Ihr fiel nur Brown ein. Ihm traute sie zu, solche hinterhältigen Intrigen zu spinnen, sicherlich mithilfe des Fremden, der auch mit Miller geredet haben musste. Elena wollte kurz mit Armand alleine sprechen. Sie musste ihm ihr Wissen mitteilen, der aber winkte ab und sagte nun direkt zu der Frau: „Wagen Sie es nicht noch einmal, so mit meiner Frau zu sprechen“, er beherrschte sich. „Sie scheinen hier einigen Irritationen erlegen zu sein. Falschinformationen könnten sich im Hinblick auf die Wahrheitsfindung negativ auf Ihre Handlungen auswirken ...“

Miller musste das Spektakel gehört haben, denn nachdem Armand das Wort ergriffen hatte, öffnete sich seine Tür. Er blieb sprachlos stehen, als er Elena sah und wollte zurückeilen, wahrscheinlich um zu telefonieren, aber Hassan war schneller. Er packte ihn und hielt ihn fest.

„Da ich nun auch Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe“, erklärte Armand sarkastisch, „können wir nun zum eigentlichen Thema kommen. Hassan hat Ihnen bereits erklärt, wer wir sind. Um Hannah zu helfen, benötigen wir schnellsten weitere Analysen, Sie werden von uns dreien“, er deutete auf Julien, der bislang schweigend neben Elena stand, meiner Frau Elena und mir DNA-Analysen machen. Ihr Labor wird sehr gut dafür bezahlt, es muss schnell gehen. In einigen Stunden ist eine weitere Probe erforderlich, und wenn Sie nicht morgen in der Presse stehen wollen, namentlich erwähnt natürlich, dann tun Sie augenblicklich das, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Veranlassen Sie die Entnahme der Proben. Sofort!“

Miller nickte seiner Sekretärin zu, die den Hörer abnahm und mit dem Labor telefonierte. Hassan konnte es nicht lassen: „Rufen Sie die Polizei, sie wird sich brennend für einige Machenschaften hier im Krankenhaus interessieren.“ Er drehte sich lächelnd um und folgte den anderen zum Labor.

Sie wurden bereits von Schwester Pamela erwartet. 

„Mein Gott, Sie?“

„Keine Angst, es ist alles in Ordnung. Wir brauchen drei DNA-Abgleiche, sofort, es eilt. Wir beide“, sie deutete auf Armand und sich, „müssen nur wissen, ob dieser junge Mann unser gemeinsamer Sohn ist. Die Proben der Männer haben Sie bereits, sie müssen nur noch mit meiner verglichen werden.“ Pamela stand regungslos da und wusste nicht, was sie davon halten sollte.

„Ich dachte, es geht um Hannah?“

„Es ist eine lange Geschichte. Eigentlich ist Hannah der Auslöser dieses Tests. Es müssen nur grundsätzlich einige Familienmitglieder ihren Sprösslingen zugeordnet werden. Wenn sich als Tatsache erweist, was ich vermute, dann sind wir einem großangelegten Komplott auf der Spur.“

„Das müssen Sie mir in aller Ruhe bei einer Tasse Tee erzählen“, Pamela entnahm Elena die Blutprobe und suchte die Testergebnisse von Armand und Julien hervor, „es wird etwas dauern, wollen Sie in der Cafeteria warten?“

„Nein, ich gebe Ihnen meine Handynummer.“ Elena drehte sich zu Armand um. „Wir werden Hannah einen kurzen Besuch abstatten, ihr aber noch nichts sagen. Ich will sie nicht beunruhigen. Dann fahren wir zurück nach Hause, nach Highmore Castle. Wir müssen reden, dringend und da deine Leute alles verstehen, wie ich vermute, brauchst du ihnen nichts übersetzen.“

„Ich rufe Sie an“, rief Pamela Elena hinterher, die bereits aus dem Labor gestürmt war. Gefolgt von Armand und Julien besuchte sie Hannah. Sie war wach.

„Die Untersuchungen dauern noch etwas“, kam ihr die Lüge geschmeidig über die Lippen, „wir müssen noch verschiedene Dinge erledigen und werden später wieder vorbeischauen.“

„Wo ist Cliff?“

„Er wollte dich später besuchen“, Elena nahm die Hand ihrer Tochter und hielt sie fest umschlossen. Sie würde immer ihre Tochter bleiben, egal, was die Untersuchungsergebnisse besagten, „Armand und ich müssen noch einige Details besprechen.“ Auf eine langatmige Erklärung verzichtete Elena. Julien überlegte kurz, entschloss sich dann aber, nach einem Blick auf die Armbanduhr, seinen Vater zu begleiten. 

Als sie vor den Autos standen, fragte er: „Wann wird sie landen? Hat man dir einen Zeitpunkt genannt?“ Wen er meinte, musste er nicht erklären.

„In drei Stunden. In der Zwischenzeit kann Elena mit mir reden, ich habe eine Ahnung, dass es wichtig ist.“

„Da hast du verdammt recht“, sagte sie grimmig.

Auf der Fahrt nach Highmore Castle schwiegen sie, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Rose erwartete sie bereits mit Kaffee.

Elena stürmte vor. Widerspruchslos folgte man ihr ins Arbeitszimmer.

„Was ist mit den Tests?“ Rose reichte die gefüllten Tassen und eine Schale mit Gebäck herum.

„Man wird sich hier bei uns melden, sobald die Ergebnisse vorliegen“, begann sie, „wir müssen uns in Geduld üben, es geht einfach nicht schneller. Genauso wichtig ist aber noch etwas anderes: Ich glaube, ich weiß, wer hinter all diesen Machenschaften und Betrügereien steckt.“ Ihre Augen funkelten, Armands Gesicht drückte Argwohn aus.

„Du vermutest es, oder kannst du es beweisen?“

Sie zwang sich ruhig zu bleiben. Wie würde Armand reagieren, wenn sie ihm vom Tod Feisals berichtete? Ob man ihn schon gefunden hatte?

„Ich habe das Geständnis eines Mannes. Feisal, du erinnerst dich an ihn?“

„Natürlich, das ist der Mann, der verschwunden ist. Mona rief mich deshalb an. Was weißt du darüber? Wo ist er?“

„Im Abstellraum unterhalb deines Appartements“, meinte sie leichthin, „dort findet man seine Leiche. Ich habe ihn umgebracht.“ 

Er starrte sie an, geschockt, verwirrt und wütend. „Was hast du getan?“ schrie er. „Ihn umgebracht? Warum?“

„Er oder ich. Er meinte, mich in seinen Fängen zu haben, daher erzählte er mir siegessicher, wer hinter all dem steckte, auch hinter dem Mord an deinem Vater.“

Hassan wich vorsorglich einige Schritte von Elena zurück. 

„Du?“ Armand stand die Bestürzung im Gesicht geschrieben. „Du hast ihn getötet? Er hat sich überrumpeln lassen? Von dir, einer Frau? Er war dafür ausgebildet, er war ein Kämpfer.“

„Das ist Elena auch“, konnte sich Cliff nicht zurückhalten, „ich sagte doch, bei Elena bist du in sicheren Händen. Wenn sie sagt, von Feisal ging eine Bedrohung aus, dann war es auch so.“

„Ich bin schon zu lange auf der Flucht, ich ahne instinktiv, wann Gefahr droht, und von ihm ging sie aus, das fühlte ich sofort.“

Erst jetzt begriff Armand, was sie gesagt hatte.

„Er ist auch für den Mord an meinem Vater verantwortlich? Steckt er dahinter?“

„Nein, er handelte im Auftrag.“

„Im Auftrag von wem?“

„Er ist hier, hier ganz in der Nähe. Er sprach mit Miller, daher die Polizei im Krankenhaus. Er wird auch Kontakt zu Brown aufgenommen haben, er veranlasste auch die Sprenglandung am Mietwagen. Nur durch Zufall sind Rose und ich mit dem Leben davongekommen. Er beobachtet uns, er hat mich im Visier, und ich weiß nicht warum. Es könnte sein ...“ Entsetzt sprang Elena auf, ihr war ein Gedanke gekommen, der ihr ganz und gar nicht gefiel.

„Es muss mit Hannah zu tun haben, mein Gott, sie ist in Gefahr, ich spüre es!“ 

Hassan sprang vor: „Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber ich glaube, Jussuf und Achmed sollten sofort zurück zum Krankenhaus und die Bewachung Hannahs übernehmen.“ Ohne die Zustimmung Armands abzuwarten, winkte er den beiden Männern zu, die sich unverzüglich auf den Weg machten.

„Sie werden uns auf dem Laufenden halten“, beruhigte Hassan Elena. 

„Elena, du hast mir immer noch nicht den Namen verraten, den Namen des Verräters.“

„Es wird dir nicht gefallen, du wirst es vielleicht nicht glauben, ich aber zweifle nicht daran, dass Feisal die Wahrheit sagte, zumal er meinte, mich in den nächsten Sekunden zu töten!“

Armands Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an: „Wer, Elena?“

„Jamal!“

Atemloses Schweigen.

„Nein“, Armand schüttelte bestürzt den Kopf, „nicht mein Cousin Jamal. Das kann nicht sein.“

„Jamal und Mona! Jamal ist der Sohn deines Onkels, der lange Zeit die Regierungsgeschäfte inne hatte. Wenn du nicht zurückgekommen wärst, dann wäre er heute an deiner Stelle. Erinnere dich, dein Onkel Nabil wollte dir so schnell wie möglich die Amtsgeschäfte übergeben, nachdem du damals zurückgekehrt bist. Ich war schon schwanger. Wenn er dich hätte umbringen lassen, wäre da immer noch unser Sohn. Ich glaube, Hannah ist seine und Monas Tochter. Ich glaube auch, dass Mona ihm gesagt hat, Julien sei ihr gemeinsamer Sohn. Wenn dir etwas zustoßen sollte, wäre es sein Sohn, der an die Macht käme.“

„Daher meinst du, Hannah sei in Gefahr. Sie ist der lebende Beweis für deine Vermutung!“ Cliff lief unruhig auf und ab. „Jetzt verstehe ich deine Befürchtungen. Auch Mona ist ein Unsicherheitsfaktor für ihn. Nicht nur Hannah ist in Gefahr, auch Mona. Sie könnte die entscheidenden Tipps geben, was damals tatsächlich geschah.“

„Wir sollten augenblicklich zum Flughafen und sie persönlich in Empfang nehmen“, meinte Hassan, sah Elena an und hielt ihr eine Pistole hin, „Hoheit, können Sie auch mit einer Pistole umgehen?“ 

Elena grinste ihn an, schnappte sich die Waffe und sagte: „Nicht nur ich, auch Rose. Wir sollten uns alle ganz schnell auf den Weg zum Flughafen machen, ganz schnell.“





Kapitel 33

Die königliche Maschine war bereits im Landeanflug, als sie das private Flugfeld erreichten. Sie blieben am Rande des Rollfeldes mit den Autos stehen. Julien und Mohammed waren ihnen mit Cliffs Jaguar gefolgt. 

Als die Gangway herabgelassen wurde, standen Armand und Julien, flankiert von Hassan und Mohammed an vorderster Front und erwarteten Mona. Elena hielt sich im Hintergrund. Die Frau, die die Stufen hinabschwebte, sah von weitem jugendlich modern aus. Die ehemals strahlende, dunkelhaarige Schönheit wirkte verbittert, mürrisch und unzufrieden. Die einstmals fast pechschwarzen Haare wurden von silbrigen Strähnen durchzogen. Ihre nicht mehr ganz schlanke Figur hatte sie in ein Chanel-Kostüm gezwängt, ihre übermäßig große Handtasche von Versace in der linken, winkte sie Hassan mit der rechten Hand zu, sich ihres Gepäcks anzunehmen und merkte nicht, dass sich dieser keinen Millimeter von Armands Seite wegbewegte.

Elegant schwebte Mona auf Armand zu, während sie Julien mit einem mürrischen Blick bedachte.

„Schön, dass ich auch kommen durfte. Du hättest mich auch gleich mitnehmen können. Ich hätte mir die Zeit schon mit Shopping vertrieben.“ Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief direkt auf das Auto zu. Verwundert stellte sie fest, dass man ihr nicht folgte.

„Wir müssen miteinander reden“, Armand hatte sich nicht von der Stelle gerührt, Mona drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um, „du bist mir einige Erklärungen schuldig.“

„Welche Erklärungen?“ Noch lächelte Mona.

„Ich will wissen, was damals passiert ist.“ 

Langsam schälte sich Elena aus dem Hintergrund.

Das blanke Entsetzen breitete sich in Monas Gesicht aus, ungläubig starrte sie Elena an. Langsam dämmerte ihr, was diese Begegnung zu bedeuten hatte. Langsam, aber stetig begriff sie, dass es keine angenehme Shopping Tour geben würde, dass es darum ging, sich selbst zu retten. 

Sie trat die Flucht nach vorn an. „Was soll das? Was will sie denn hier? Sie hat dich damals verlassen, warum ist sie zurückgekehrt? Will sie dein Geld?“

Jede Menschlichkeit verschwand aus Elenas Augen, sie war zornig, und ihr wahres Gesicht wirkte nicht nur auf Mona furchteinflößend. „Ist es dir nur ums Geld gegangen? Oder steckte noch etwas anderes dahinter?“ Elenas Stimme klang immer noch ruhig, aber die Luft war mit einem Mal aufgeladen, mit einer Atmosphäre von Gefahr. Sie fühlte Monas Entsetzen, ihre Unsicherheit, ihre Hilflosigkeit.

„Ich verstehe nicht, was du meinst. Ich habe Armand nicht vor zwanzig Jahren verlassen, du schon.“

„Tatsächlich? Bist du sicher, verheimlichst du nicht etwas?“

Mona schwieg, und das war ungewöhnlich.

„Genug geredet!“ Armand gab Hassan ein Zeichen, er und Mohammed nahmen Mona in die Mitte und zerrten sie in den wartenden Wagen.

„Was soll das?“ Mona winselte ängstlich auf und versuchte sich aus dem Griff Hassans zu befreien.

„Wir fahren zum Krankenhaus. Man erwartet uns im Labor“, Elenas Gesichtsausdruck zeigte kein Mitleid, „wir werden einen DNA-Abgleich machen lassen. Deiner Tochter geht es sehr schlecht.“

„Meiner Tochter? Ich habe nur einen Sohn, keine Tochter!“ Mona schrie, Armand blieb unbeeindruckt.

„Das werden wir in kürzester Zeit wissen“, meldete sich Armand zu Wort und nickte Hassan zu. Der stieß Mona in den Wagen. „Wir folgen euch, du weißt, was zu tun ist.“ Hassan nickte.

Armand sah dem davonfahrenden Wagen zerstreut nach.

„Und wenn es doch nicht stimmt?“

„Lasst uns zum Krankenhaus fahren.“ Elena stapfte zum Jaguar und setzte sich ans Steuer. Julien hatte bislang geschwiegen, nun aber sagte er etwas, das Elena nachdenklich stimmte.

„Ich hoffe, sie ist nicht meine Mutter. Ich habe immer gespürt, dass sie mich hasst, wusste aber nie warum.“





Kapitel 34

Vierzig Minuten später erreichten sie das Krankenhaus. Elena eilte zum Labor, und schon von Weitem hörte sie das Gezeter Monas, sie tobte, sie kochte, sie wütete. Sie drohte Hassan, sie beschimpfte Mohammed, und sie verfluchte die Krankenschwester. Als Armand die Tür aufriss, starrte sie ihn wutentbrannt an. 

„Das wird dir noch leidtun, ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber ...“, sie kam nicht weiter, Armand unterbrach sie: „Wenn du nichts zu verbergen hättest, würdest du nicht so laut schreien“, sein Tonfall wurde lauter, „wenn sich unsere Vermutungen bestätigen, dann ...“ 

Elena unterbrach ihn.

„Mona, die Medizin kann zweifelsfrei feststellen, wer die Eltern von Julien oder Hannah sind, da hilft es nicht zu lügen.“

Sie wehrte sich nicht mehr, als vier Hände sie packten, festhielten und der Schwester zunickten, die ihr nun die Blutprobe entnehmen konnte.

Armand folgte Elena, die zornig das Labor verließ. Julien war ihnen nicht gefolgt, ihn fanden sie bei Hannah, die schlief.

In diesem Augenblick läutete Elenas Handy, und als sie das Telefonat beendete, schaute sie Julien tief in die Augen. Er verstand. „Auch wenn sie nicht meine leibliche Schwester ist“, lächelte er Elena an, „fühle ich mit ihr, da ich es ihr zu verdanken habe, meine leibliche Mutter gefunden zu haben.“ Elena sackte in sich zusammen. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Für einen Moment glaubte sie ohnmächtig zu werden. Sie stand kurz vor einer Panikattacke.

Ein lautes Dröhnen erfüllte ihre Ohren. Furcht durchfuhr sie und das Gefühl, dass ihr die Situation entglitt. Hannah! Sie dachte wieder an ihre Tochter. Tochter? Nein ... doch ... Hannah würde immer ihr Kind bleiben, egal, was noch passieren würde. Sie hatte Hannah großgezogen, sie war die einzige Mutter, die sie hatte, die sie je kannte. Natürlich gab es Cliff und Rose, die sie beide wie eine eigene Tochter liebten ... Nein, sie würde weiter mit harten Bandagen um das Leben Hannahs kämpfen, auch wenn sie nicht ihre biologische Mutter war. Ihre Energie flutete zurück.

Auch Armand ließ sich, wie vom Donner gerührt, in einen Sessel neben Hannahs Bett fallen. Obwohl er es geahnt hatte, traf ihn doch der Schock der Wahrheit unbarmherzig.

Beide schwiegen, starrten ins Nichts, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während Julien seine Eltern fixierte. „Habe ich etwas Falsches gesagt? Warum ...“ Die Erkenntnis traf Julien wie ein Peitschenhieb. „Natürlich, verstehe. Es gibt keinen potenziellen Spender für Hannah, da mein Vater und ich ausfallen.“

Elena stieß eine beeindruckende Tirade von Verwünschungen aus. Wie sollte sie vor Hannah ihr grenzenloses Entsetzen verbergen? Sie hörte es, die Frage, wie durch eine Wand aus Watte.

„Was ist passiert, Mama? Gibt es keine Übereinstimmung? Ist es aus?“

„Nein, meine Liebe, es ist erst aus, wenn ich es sage“, Elena zitterte, ihr Puls schrillte, ihr Herz pochte, blinde Wut ergriff von ihr Besitz, „nein, es gibt immer eine Möglichkeit“, ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, sie wandte sich an Armand.

„Mona? Wo ist sie? Noch im Labor? Oder hat Hassan sie schon weggebracht?“ Julien sprang auf.

„Ich bringe dich zu ihr.“

Die beiden eilten hinaus, während Armand auf einmal wusste, was Elena vorhatte. Er holte tief Luft und sah Hannah aufmunternd an. „Es wird alles wieder gut, meine Tochter, deine Mutter weiß, was sie tut!“ 





Kapitel 35

Vor der Labortür angekommen, klopfte Julien nicht, er preschte sofort in den Raum. Mona saß, flankiert von den beiden Bewachern auf einem Stuhl und versuchte aufzuspringen, als sie Julien sah. Mohammed drückte sie brutal auf den Stuhl zurück. 

„Was soll das?“ Unwirsch fuhr sie ihn an. Mohammed sagte keinen Ton, schaute starr Julien an und wartete weitere Befehle ab.

„Du weißt, warum diese Untersuchungen gemacht werden?“ Julien wartete keine Antwort ab. „Wir sind deinen Betrügereien auf die Schliche gekommen. Ich bin nicht dein Sohn. Wir wollen nur noch eins wissen: Wer ist Hannahs Vater?“

„Hannah? Wer ist das?“ Mona startete erneut den Versuch aufzustehen.

„Deine Tochter, Mona! Das werden die Ergebnisse einwandfrei beweisen. Leugnen hilft nichts. Wir wollen nur noch wissen, wer der Vater ist.“ 

Mona schüttelte den Kopf.

Damit hatte Elena gerechnet, sie wusste, sie musste zu anderen Mitteln greifen und fuhr mit der rechten Hand in ihre Jackentasche.

„Wer, Mona?“ Ihre eiskalte Stimme versprühte Gift. Ein unerwartetes Gefühl von Macht durchströmte ihren Körper, als sie mit ihrer Pistole auf Monas Kopf zielte.

Julien starrte Elena an, er schnappte nach Luft. Würde sie ernst machen?

Elena trat einen Schritt näher zu Mona. Die Waffe zielte direkt auf ihre Schläfe.

„Wenn ich wirklich als Spender für deine Tochter infrage komme, solltest du die Waffe herunternehmen“, meinte Mona spöttisch. Triumphierend fuhr sie fort: „Außerdem wäre es Mord.“

„Du meinst, das wäre ein Problem für mich?“ Der gehässige Schlagabtausch der beiden Frauen, schwang in ungeahnte Höhen, Elena lachte laut auf.

„Wenn ich dir das Gehirn wegpuste, ist das nicht tragisch, meine liebe Mona, Hirn hast du nie besessen. Ich werde allerdings persönlich dafür sorgen, dass dein Körper solange an den lebenswichtigen Geräten angeschlossen bleibt, bis ich dir die Niere für Hannah eigenhändig herausgeschnitten habe. Hast du begriffen? Ich weiß, dass du damals den Plan nicht alleine ausgeheckt haben kannst, du hattest Hilfe. Wer, Mona? Hannahs Vater? Es wird verdammt eng für dich, du solltest kooperativ sein.“ 

Etwas lag in Elena Blick ... Ein schreckliches Wissen ...

„War es Feisal, Mona? Ist er der Vater deiner Tochter? Oder gibt es da noch jemanden? Jamal?“ 

Zum ersten Mal, seit sie mit Mona sprach, sah sie Unsicherheit und Bestürzung in ihren Augen. 

„Feisal kann dir nicht mehr helfen, Mona. Ich bin dein persönlicher Racheengel“, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel am Ernst der Lage aufkommen ließ, „wenn ich mit dir fertig bin, wirst du in mir einen Dämon aus der Hölle sehen.“

Der Auseinandersetzung wurde unterbrochen, als Schwester Pamela mit einem Zettel in der Hand die Tür aufriss. Sie ignorierte Julien, Mona und die beiden Bodyguards, starrte Elena an und hielt ihr das Blatt unter die Nase. 

„Ich habe gehört, Sie kennen sich damit aus“, als sie Elenas merkwürdigen Blick sah, ergänzte sie lächelnd, „Sir Clifton ist da und gab mir einige Informationen, und ich dachte, Sie wären mit Sir Clifton zusammen, nun erfahre ich, Sie sind selbst Ärztin und ... na ja, es ist alles etwas verwirrend für uns hier im Hospital. Erst die Polizei, Sie werden gesucht, dann dieser andere Araber, der Fragen über Sie stellte, dann der Herrscher eines Wüstenstaates, der hier Befehle erteilt, und jeder rennt für ihn“, sie seufzte auf, „aber das hier scheint wichtig zu sein.“ Sie deutete auf den Zettel. 

Elena lächelte sie freundlich an. „Pamela, wir treffen uns, in einer halben Stunde, wir trinken einen Kaffee in der Cafeteria. Bei dem Einfluss meines Mannes wird Ihr Chef Ihnen gleich für eine Stunde freigeben. Ich werde Ihnen dann alles erklären, und – ich benötige Sie noch, Hannah ebenfalls.“ 

Pamela nickte. „Bis gleich.“

Elena studierte den Zettel, ihre Gesichtszüge wurden weicher, ein Aufatmen war zu hören, sie nickte. 

In diesem Augenblick kam Miller gefolgt von Armand ins Labor. Miller passte es nicht, Elena sah es seinem Blick an. Dennoch wartete er wortlos ab, was sie dazu sagen würde.

„Gut“, meinte sie, nachdem sie Miller das Blatt zurückgegeben hatte, „also morgen früh? Ich finde, wir sollten es nicht auf die lange Bank schieben.“ 

Miller nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Sie hat nein gesagt, und ohne ihre Einwilligung können wir nichts machen.“

„Sie hat was?“ Elenas Gefühle waren im freien Fall.

„Was ist los?“ wollte Armand sofort wissen. „Kann mir jemand erklären, was passiert ist?“

„Mona kommt als Spenderin infrage, alle Tests sind noch nicht abgeschlossen, so wie es aussieht, ist sie Hannahs Mutter, nur ...“, Elena deutete auf Mona, die sich lässig auf ihrem Stuhl zurücklehnte, „sie lehnt es ab, zu spenden!“

„Du weigerst dich?“ Drohend baute sich Armand vor Mona auf. „Habe ich richtig verstanden, du willst deiner Tochter nicht helfen?“ Seine Stimme wurde schärfer, leiser, zu leise. Dann flüsterte er Mona Worte zu, nur für sie hörbar, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen. „Überlege es dir gut, überlege es dir nicht zu lange, überlege es dir nur einmal ... wenn du dich weigerst, wird dich Hassan nach Hause begleiten, und ich garantiere dir, deine Augen werden nie wieder das Tageslicht erblicken. Ich meine es ernst.“ Er ergriff ihren Arm.

„Lass mich los“, herrschte Mona Armand an und versuchte sich aus dem stahlharten Griff zu befreien, „das kannst du nicht. Ich bleibe hier, hier in London!“

„Glaubst du das wirklich?“ Armand gab Hassan ein Zeichen, er zog sie vom Stuhl hoch, sein stahlharter Griff ließ Mona aufschreien.

Fasziniert beobachtete Miller das Schauspiel. „Das können Sie nicht“, versuchte er einzugreifen, „das ...“

„Was kann ich nicht?“ 

Miller schwieg, als er Armands Wut, den Hass in seinen Augen erkannte; er genoss das Schauspiel, das man ihm bot.

„Sie wird morgen früh operiert, meine Tochter erhält die Niere dieser Frau“, in einem Ton der keine Widerrede zuließ, blickte Armand für einige Sekunden mit zusammengekniffenem Mund eindringlich Miller an, der erschrocken einen Schritt zurück machte und zögernd nickte.

„Aber“, stotterte er, „wenn sie nicht zustimmte ... dann ...“

„Sie ist meine zweite Frau, sie hat und wird sich meinen Befehlen fügen, nicht wahr, Mona ...“, er drehte sich zu ihr um, die sich immer noch fest im Griff Hassans befand und ein verbissenes Ja durch ihre Zähne zischte.

„Hassan“, Armand blickte zu seinen Bodyguard, „wie besprochen?“ Aus Hassans Mund kam ein bestätigendes Schnauben. Elena hatte den Eindruck, dass es ihm eine Genugtuung war, Mona in dieser Bedrängnis zu sehen. Mona, die nie zimperlich mit ihrem Personal umging, die sie ihre Verachtung spüren ließ, sie konnte nicht mit der Hilfe dieser Menschen rechnen.

Miller ordnete an, dass man Mona auf das Zimmer neben Hannah brachte. Hassan würde dafür sorgen, dass sie diesen Raum nicht alleine oder ohne seine Zustimmung verlassen konnte.

Armand zerrte Elena aus dem Labor. Sie merkte Hassans Augen im Rücken und drehte sich zu ihm um. Kurz bevor Armand die Tür hinter sich zuzog, trafen sich ihre Blicke. Sie meinte Bewunderung darin zu lesen. Schnell wandte er seine Aufmerksamkeit zu Mona, die sich kreidebleich auf den Stuhl fallen ließ. Verachtung sprach aus seinen Augen.

Seine Anerkennung machte Elena Mut. Armand bemerkte ihr Zögern, interpretierte es als Angst. „Keine Sorge, es wird klappen. Miller wird keinen Ärger machen, dafür sorge ich, und Mona weiß, dass ich im Augenblick nicht zu Scherzen aufgelegt bin. Hassan lässt sie nicht aus den Augen, ich habe alles mit ihm abgesprochen, er weiß, was zu tun ist. Komm, wir werden es Hannah sagen ...und kein Wort davon, dass sie nicht meine Tochter ist. Es reicht, wenn sie es nach dem Eingriff erfährt, wenn sie alles überstanden hat.“

Cliff, der am Bett Hannahs saß, zuckte zusammen, als Armand mit Elena das Krankenzimmer betrat. Julien sprang erregt auf.

„Morgen früh“, erklärte Elena lächelnd, „morgen früh wird Hannah operiert“, die grenzenlose Erleichterung stand ihr im Gesicht geschrieben, „Cliff, die Chancen stehen gut“, sie legte ihre Hand auf seine Schulter und merkte, dass er erleichtert ausatmete.

„Hannah, Liebes, ich bin es, Mama“, Elena berührte liebevoll ihre Wange, strich ihr zärtlich über die Haare, langsam, fast in Zeitlupe öffnete Hannah die Augen, „morgen früh ist es so weit, wir haben einen Spender.“ 

„Morgen früh? Morgen fängt für mich mein zweites Leben an?“ hauchte sie. Ein weiches Lächeln strich über ihr blasses, mattes Gesicht. „Hast du es wirklich geschafft, Mama?“

Elena konnte nur nicken, drehte sich dann um, nur Armand sah die Tränen in ihren Augen, trat einen Schritt auf sie zu, nahm sie in den Arm und flüsterte ihr einige Worte ins Ohr. Elenas Gefühle, denen sie in den letzten Wochen ausgesetzt war, die Reise zurück in die Wüste, in die Vergangenheit, all das zerrte an ihren Nerven. Bis zu dem Zeitpunkt, als sich entschied, dass es für Hannah Rettung gab, agierte sie knallhart, handelte sie eiskalt, ging über Leichen – und nun, nachdem sie es geschafft hatte, schien sie zusammenzubrechen. Als Cliff erneut aufschaute, sah er Armand und Elena, wie sie nebeneinander standen. Die vertraute Geste mit der Armand seine Hand schützend auf Elenas Schulter legte, ließ ihn zusammenzucken. Er unterdrückte den hilflosen Zorn und versuchte einen neutralen Eindruck zu erwecken.

Hannah, die nach der frohen Botschaft munterer wurde, beobachtete Cliff, ihr Blick schweifte zu Elena und Armand, dann wieder zurück zu Cliff. „Es wird alles wieder gut“, murmelte sie, „du bist mein Vater, sogar auf dem Papier, das macht dir keiner streitig.“

Cliff schwieg. Wenn sie nur wüsste, dachte er, wenn sie wüsste, dass Elena nicht ihre Mutter ist, würde sie zusammenbrechen. Das konnten sie im Augenblick nicht riskieren. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er Armand dankbar sein musste. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Situation sich für ihn negativ entwickeln könnte. Elena war immer noch mit Armand verheiratet, sie hatten einen gemeinsamen Sohn – das wog vieles auf. Die beiden passten perfekt zusammen. Die innere Unruhe klebte wie eine Klette an ihm. 

Es nützte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Hannah war noch nicht über den Berg, es konnte immer noch etwas schiefgehen, sagte er sich zum wiederholten Male. Es gab ein Licht, am Ende des Tunnels, wenn auch nur ein kleines, flackerndes Lämpchen, aber besser als die Dunkelheit, die bislang herrschte. 

 

Elena holte sich einen weiteren Kaffee, es war der mittlerweile fünfte, den sie im Warteraum vor dem Operationssaal trank. Von hier aus hatten sie einen direkten Blick auf die Tür, irgendwo dort wurde Hannah gerade operiert. Angewidert betrachtete Elena das schwarze Gebräu. Rose, neben ihr, zog sie hinunter.

„Setz dich, wenn du noch mehr von dem Zeug säufst, bekommst du noch einen Koffeinschock, hier nimm lieber davon einen Schluck“, sie kramte in ihrer Handtasche und zog einen kleinen, silbernen Flachmann hervor, „Gin! Der ist für Notfälle, trink einen Schluck, wenn man es sich lange genug einbildet, meint man, es hilft.“

„Seit wann trinkst du denn Gin?“ fragte Elena entsetzt, nahm einen kräftigen Schluck und schüttelte sich. „Mein Gott, schmeckt der fies.“ Sie gab den Flachmann zurück, und Rose ließ ihn wieder in ihrer Handtasche verschwinden. „Und das soll besser sein, als Kaffee?“

„Hat einen anderen Geschmack“, schmunzelte Rose. „Dass Gin schmeckt – davon habe ich nichts gesagt. Während meiner Zeit beim MI6 half er manchmal ...“ Über ihre Zeit bei der Spezialeinheit, die sie verlassen musste, nachdem man sie angeschossen hatte, sprach sie fast nie.

Als sich die Tür des OP-Saales öffnete, sprangen beide Frauen sofort auf. Miller kam ihnen entgegen und nickte.

„Sie hat es überstanden. Hannah geht es soweit gut. Sie ist im Aufwachraum, wir geben Ihnen Bescheid, sobald Sie zu ihr können.“

Er behandelte Elena zwar freundlicher, nachdem Armand ihm ihren Status erklärt hatte, hielt sich allerdings immer noch mit einem Lächeln zurück.

Ihr war es egal, Hauptsache Hannah erhielt die Hilfe, die sie benötigte und die neue Niere ihrer Mutter. Mona hatte man schon vor einer halben Stunde auf ihr Zimmer geschoben. Pamela flüsterte diese Information im Vorbeigehen Elena zu. 

„Wie geht es Hannah?“ 

„Soweit gut“, wisperte sie zurück, „sobald sich etwas an ihrem Zustand ändert, gebe ich Ihnen Bescheid“, versprach Pamela und war schon wieder weg.

Erleichtert ließ sich Elena zurück auf den Sitz fallen. Sofort zog sie ihr Handy hervor und verschickte je eine SMS an Cliff und Armand. Beide Männer hatten bis vor einer Stunde mit ihnen gewartet. Cliff hielt die Ungewissheit nicht mehr aus und zog es vor, in der Cafeteria zu warten. Armand, der ihm folgte, hatte noch etwas zu erledigen. Julien wanderte irgendwo im Krankenhaus auf und ab.

Nun saßen nur noch Rose und Elena nervös auf den unbequemen Stühlen in der Wartezone.

„Ich glaube, Armand führt etwas im Schilde“, mutmaßte Elena, „er wirkte so gelassen, unbeteiligt und ruhig ... ich hoffe nur, er handelt nicht unüberlegt.“

„Unüberlegt? Du meinst ...?“ Rose deutete mit dem Kopf Richtung Monas Zimmer. „Du meinst, er wird etwas gegen Mona unternehmen?“

„Ich glaube ja. Sie hat ihn betrogen, hintergangen, getäuscht – er ist ...“, sie zögerte, „ich will nicht sagen in jeder Beziehung ein Araber, aber dennoch ist er tief getroffen. Sie hat vieles zerstört, und wenn Hannahs Krankheit nicht gewesen wäre, dann hätte er nie erfahren, was damals passiert ist.“

„Bist du dir denn sicher, es zu wissen? Bislang schweigt Mona, sie gibt den Namen von Hannahs Vater nicht preis.“

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, ergänzte Elena, „sie wird sich niemanden ausgesucht haben, den man schlechthin zum niedrigen Fußvolk rechnet, sie wollte schon immer hoch hinaus. Wenn meine Vermutungen stimmen, lebt Armand nur noch, weil sie es will.“

Erschrocken fuhr Rose zusammen. „Was willst du denn damit sagen? Das Mona auch hinter dem Mord an Armands Vater steckt? Damals war sie erst sechzehn, wie sollte sie das geschafft haben?“

„Indirekt, Rose“, nachdenklich schaute sie zur Tür des OP-Saales, „wenn tatsächlich Armands Cousin Jamal Hannahs Vater ist, hatte Mona schon länger eine Beziehung zu ihm. Immerhin wollte Armand gar nicht zurückkommen. Er wäre lieber in England geblieben, aber als sein Onkel, also Jamals Vater, ihn drängte, nach Hause zu kommen, mussten sie handeln. Geplant war sicherlich, dass Jamal seinen Vater beerbt, also auch seinen Platz als Herrscher eines der reichsten Wüstenstaaten, einnimmt. Mona, als seine Frau, wäre an der gleichen Position wie sie es nun auch ist: die Ehefrau des Machthabers.“

„Ich verstehe immer noch nicht ganz“, runzelte Rose die Stirn, „warum dann das Theater mit den vertauschten Säuglingen? Ich verstehe, warum Armands Vater sterben musste, das leuchtet ein, aber sie hätte doch auch mit einer Tochter“, auf einmal ging Rose ein Licht auf, „natürlich, ein Sohn wäre der Nächste in der Thronfolge. Aber ist Jamal nicht verheiratet?“

„Ja, aber so viel ich weiß, hat er nur Töchter. Seine Frau wäre das kleinere Übel, sie hätte man degradiert, zur Zweitfrau, während Mona als Mutter des Sohnes ...“ 

Rose unterbrach Elena. „Du brauchst mir nichts weiter zu erzählen. Nur hat die Sache einen Haken: Wenn Jamal nicht der Vater Hannahs ist, wer käme denn dann noch infrage?“

Elena wollte gerade antworten, als Pamela zu ihnen kam und ihnen winkte, mitzukommen.

„Ganz kurz nur, sie braucht Ruhe, aber sie hat es überstanden.“





Kapitel 36

Mona jammerte leise, stöhnte, fluchte. Trotz ihres Dämmerzustands fasste sie langsam einen Plan. Armand musste für das büßen, was er ihr angetan hatte. Es fiel zusammen, ihr mühsam aufgebautes, bis ins kleinste Detail geplantes Kartenhaus. In ihrem Kopf fügten sich Puzzleteile zu einem Bild zusammen. Man ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Sie benötigte einen winzigen Spielraum, eine kleine Hilfe. Hassan bewachte sie wie eine Schwerverbrecherin. Sie musste unbedingt an ein Telefon gelangen. Auf ihrem Zimmer gab es keins, Hassan hatte es entfernen lassen. Ihre Handtasche mit dem Handy war auch verschwunden. Sie musste Kontakt aufnehmen, mit der einzigen Person, die ihr helfen konnte, um aus der momentanen, vertrackten Lage herauszukommen. Mit dem Mann sprechen, der von ihrem Schweigen abhängig war. Würde sie reden, bedeutete das für ihn den Untergang. Er musste endlich das beenden, was sie beide vor Jahrzehnten begonnen hatten.

Handy! Sie brauchte ein verdammtes Handy.

Schwester Pamela schaute zweimal täglich nach ihr. Soweit sie sich entsinnen konnte, trug sie in ihrer Kitteltasche eins dieser Smartphone ständig bei sich. 

Mona versuchte sich umzudrehen. Jede Bewegung verursachte Schmerzen, sie war noch am Tropf angeschlossen. Sie hätte diesem Eingriff niemals zugestimmt, wenn nicht die Drohung Armands gewesen wäre. Sie musste unbedingt herausfinden, was er wusste. Alles konnte es nicht sein. Aber bis zu welchem Punkt reichten seine Informationen, die er von Elena haben musste?

Sie verfluchte ihn, diesen Mistkerl, der sie hatte hängen lassen, damals, vor über zwanzig Jahren. Der Coup, der ihnen damals gelungen war, ließ sie im Nachhinein auflachen. Niemand hatte etwas bemerkt. Es wäre alles glatt gegangen, wenn diese verdammte ... ihre Gedanken schweiften ab, in die Vergangenheit, nur das Geräusch der quietschenden Schuhsohlen auf dem Flur vor ihrem Zimmer katapultierte sie wieder in die Gegenwart. Konnte es die Schwester sein, die sie zweimal täglich kontrollierte und anschließend sicherlich Armand oder Elena Bericht erstattete? 

Die Türklinke ruckte nach unten, Pamela lachte wegen einer Bemerkung Hassans, dann stand sie in Monas Zimmer. Sie sprach einige freundlich Worte zu ihrer Patientin, die diese einfach ignorierte. Pamela war von Elena ausdrücklich gebeten worden, sich auch um Mona zu kümmern, und sie erfüllte ihr zweimal täglich den Wunsch. 

Diesmal hatte sich etwas in Monas Blick geändert. Ihre Augen wirkten nicht mehr eiskalt und desinteressiert, stellte Pamela verwundert fest.

„Danke für Ihre Hilfe.“ Gekonnt geflüsterte, hilflose Worte, von Seiten Monas, ein herzerweichender Augenaufschlag, ein steinzersetzendes Schluchzen, und Pamela empfand Mitleid.

„Keine Ursache“, gab sie lächelnd zurück, „dafür bin ich ja da. Möchten Sie etwas trinken? Ich schüttel Ihnen noch die Kissen auf, schaffen Sie es, sich etwas vorzubeugen?“

„Wenn Sie so nett wären, mir zu helfen, dann schaffe ich es, und ein Glas Wasser, bitte.“

Das Wort Bitte erreichte bei Pamela augenblickliches Wohlwollen.

Als sie Mona half, hatte diese einen ungehinderten Blick in Pamelas Kitteltasche. Da steckte es, das Handy. Gerade als sie zugreifen wollte, drehte sich Pamela um, ihre Hand glitt daneben. Vor Wut und Enttäuschung, dass es ihr nicht gelungen war, das heißbegehrte Teil zu packen, traten ihr Tränen in die Augen, fast entmutigt ließ sie sich in die Kissen zurückfallen.

Pamela missdeutete es, strich ihr sanft über das Haar und sagte: „Ich bringe Ihnen noch ein Schmerzmittel, danach wird es erträglicher.“ 

Es verging fast eine halbe Stunde, ehe die Schwester wieder bei Mona erschien, in der Hand ein kleines Gläschen mit einer klaren Flüssigkeit. Die vergangenen dreißig Minuten nutzte Mona für Fingerübungen, denn nach der Narkose vom vorangegangenen Tag, fühlten sich ihre Glieder steif und unbeweglich an.

Pamela half Mona auf, hielt ihr das Glas an den Mund. Mühsam stützte sich Mona ab, griff von Pamela ungesehen in deren Tasche und ließ sofort das Smartphone unter ihre Bettdecke verschwinden.

Mona schloss die Augen und bedeutete Pamela, dass sie schlafen wollte. Leise verließ die Schwester das Zimmer.

Kaum wähnte sich Mona alleine, zog sie das Handy unter der Bettdecke hervor und schrieb eine SMS: „Es droht alles aufzufliegen, Armand hat Elena gefunden. Ich liege im Krankenhaus, habe kein eigenes Handy mehr und brauche deine Hilfe. Mona.“

Anschließend tippte sie eine Nummer ein, die sie zum Glück auswendig kannte, und verschickte die Nachricht. Schnell löschte sie diese aus dem Verzeichnis und ließ sich, diesmal tatsächlich erschöpft, zurücksinken. 

 

Einige Zimmer weiter saß Elena an Hannahs Bett. Sie hatte ihre Tochter nur kurz in Roses Obhut gelassen, um nach Hause zu fahren, zu duschen und sich umzuziehen. Rose hatte sie vor einer Stunde verlassen und wollte gegen Abend wiederkommen. Zwischenzeitlich hatte Hannah zweimal die Augen kurz geöffnet und ihre Mutter erkannt.

Für Elena war es immer noch schwierig, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie nicht am Bett ihrer Tochter saß, sondern eine eigentlich Fremde vor sich hatte. Diesen Gedanken schob sie energisch beiseite. Nein, sagte sie sich zum wiederholten Male, sie ist meine Tochter und wird es immer bleiben. Sie scheute den Gedanken, dass sie es Hannah irgendwann einmal sagen musste, nur nicht jetzt, nur nicht heute, demnächst ... vielleicht.

Sie musste eingenickt sein, denn als sie wieder wach wurde, hatte jemand das Licht eingeschaltet. Hannah murmelte einige Worte, die Elena nicht verstand. Ein Geräusch hinter sich, ließ Elena erschreckt aufblicken.

„Mein Gott! Claire! Was machst du denn hier?“ Ihre Schwiegermutter saß auf einem Stuhl an der Tür und beobachtete sie.

„Ich wollte meine Enkelin kennenlernen. Armand hat mich angerufen und erzählt, dass man einen Spender gefunden hat und sie operiert würde. Es hielt mich nichts mehr zu Hause. Und nun bin ich hier ...“

„Hat Armand dir alles erzählt? Wirklich alles?“ Als Claire nickte, stand Elena auf, deutete auf Hannah und dann zur Tür. 

„Ich warte auf dich, im Aufenthaltsraum.“ Nachdenklich verließ sie das Zimmer. Nach wenigen Schritten hörte sie Stimmen hinter sich. 

„Elena, endlich!“ Brown kam auf sie zu, hinter sich drei weitere Beamte. „Nun können Sie nicht mehr wegrennen“, strahlend hielt er ihr ein Blatt entgegen, „Elena Hantdorf, ich verhafte Sie wegen Betrug, Diebstahl von Juwelen und Kunstraub und ...“, er ließ sich genüsslich Zeit, „... Mord.“

„Brown“, zeterte Elena gereizt, „soll das ein Witz sein?“

„Ich scherze nicht.“ Schon wurden ihre Arme nach hinten gezerrt. Die Handschellen klickten. Unsanft zog man sie zur Treppe.

Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Sie vermochte nicht zu sagen, wie sie die Treppe hinunter und in den wartenden Polizeiwagen gestiegen war, sie war zu aufgewühlt, um überhaupt klar zu denken.

„Brown“, schrie sie wütend, „sie machen einen Fehler, ich will sofort einen Anwalt sprechen, sofort. Ich muss schnellstens wieder zurück zu meiner Tochter.“

„Sie haben gar nichts zu fordern, nun geht es erst einmal zur Wache, dann sehen wir weiter. Aber eins kann ich Ihnen versprechen: Vor morgen werden wir keinen Anwalt auftreiben, so leid es mir tut“, er zuckte mit den Schultern, in seinen letzten, geflüsterten Worten schwang ein gefährlicher Unterton mit, „vielleicht vergisst man dich auch, niemand weiß, wo du steckst, niemand kann dir helfen.“ 

 

Brown nahm den Hintereingang zur Wache, der direkte Weg führte sie ins Untergeschoss, der einen verwaisten Eindruck machte. Elena kam in eine übelriechende, verdreckte Zelle. Ihr wurden die Handschellen abgenommen, niemand sprach mit ihr. Mit einem Mal wurde ihr die ganze Tragweite dieser makabren Situation bewusst.

Sie setzte sich auf die Pritsche, stützte ihren Kopf in beide Hände und dachte nach. Ihre Sinne waren geschärft.

Brown hatte sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen. Eigentlich wusste ihn außer Armand niemand: Ihr Mädchenname.

Die Papiere, die gesamten Unterlagen ihrer Existenz waren vor über zwanzig Jahren aus Sicherheitsgründen, aus sämtlichen Archiven entfernt worden, wie ihr Armand damals erzählte.

Es durchfuhr sie wie ein glühendes Schwert, als sie sich der Tragweite bewusst wurde. Sie keuchte, sie spürte ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend.

Bleibe nahe bei deinen Freunden, aber noch näher bei deinen Feinden, die Worte kamen ihr in den Sinn. Sie wusste nicht mehr, wer das gesagt hatte, aber eins war ihr nun bewusst: Der Feind war da, ganz nahe, er hatte sie entdeckt. 

 

In der Zwischenzeit suchte Claire im Krankenhaus nach Elena. Sie war ihr fünf Minuten später gefolgt, fand sie aber nicht im Aufenthaltsraum am Ende des Gangs. Sie fragte einige Schwestern, jedoch niemand hatte sie gesehen.

Claire wurde wütend. Hatte Elena sie ausgetrickst? Wollte sie gar nicht mit ihr reden? War sie immer noch wütend auf sie, wegen damals? Auch da gab es einiges klarzustellen. Einige Male rannte sie noch den Gang entlang, schaute auf der Toilette nach, stolperte ins Schwesternzimmer, aber Elena war nirgends zu finden. Ihre Tasche, ihr Handy, ihre Jacke, alles lag auf dem Stuhl in Hannahs Krankenzimmer. Claire wurde nervös, es erinnerte sie an damals, auch da verschwand Elena urplötzlich, und niemand hatte etwas bemerkt. Sie konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, sie konnte nicht weggerannt sein, sie konnte ... Verdammt, nicht schon wieder. 

Sie zog ihr Handy hervor und rief aufgeregt ihren Sohn an.

„Elena war vor einer halben Stunde noch hier, wollte dann in den Aufenthaltsraum, um mit mir zu reden. Fünf Minuten später war sie weg. Ich habe sie überall gesucht, die Schwestern gefragt, sogar auf der Toilette nachgesehen – nichts. Du musst sofort kommen, bring Hassan und Mohammed mit, ich spüre es, wie damals, nur da glaubte man mir nicht: Sie ist in Gefahr, vielleicht wurde sie entführt ...“

„Bleibe ruhig, wir kommen sofort, ich sage Cliff und Rose Bescheid, in spätestens zwanzig Minuten sind wir im Krankenhaus.“





Kapitel 37

Sie verbrachte die ganze Nacht auf der harten Pritsche, an Schlaf war nicht zu denken. Wenn der Feind in der Nähe war, schwebte Hannah in Gefahr, und sie konnte nichts unternehmen. 

Gegen Morgen wich Elenas Angst und Resignation einem Ausdruck von Zynismus, der sie schockierte. Sie fühlte sich abgeschoben und vergessen. Kein Abendbrot, kein Frühstück, nichts. Niemand, der nach ihr schaute, der sich um sie kümmerte, was sie sehr nachdenklicher stimmte. Der gesamte Ablauf der Verhaftung ging ihr immer wieder durch den Kopf. Der Zeitpunkt schien gut abgestimmt, keine Menschenseele befand sich auf dem Flur. Brown wählte die Treppe, mied den Fahrstuhl, am Hinterausgang stand nur ein Wagen bereit, in dem man sie zum Revier fuhr. Auch hier benutzte er den Hintereingang und schob sie direkt in die Zelle ab. 

Ihr wurde bewusst, dass niemand etwas von ihrer Anwesenheit hier, in diesem verlassenen Teil des Gefängnisses wusste. Man musste ihr Verschwinden im Krankenhaus schon längst bemerkt haben. Sie verfluchte ihre Gedankenlosigkeit, einfach ihre Tasche im Krankenzimmer zu vergessen. Sie bereute es, das Handy nicht wie sonst in ihrer Hosentasche getragen zu haben. Sie sprang entschlossen auf und hämmerte gegen die Tür. Nichts rührte sich, sie tigerte in der winzigen Zelle auf und ab. Nichts regte sich.

Sie suchte den Notfallknopf, der eigentlich innerhalb der Zelle angebracht sein sollte, fand ihn und schlug mit voller Wut darauf. Nichts.

Sie setzte sich wieder. Eine halbe Stunde später versuchte sie es erneut. Mit einem Mal überkam sie die Erkenntnis, in irgendeinem abgeschiedenen Winkel der Polizeistation untergebracht worden zu sein, der normalerweise leer stand. 

Aus diesem Verlies zu entkommen, schien fast unmöglich. Ihr blieb nur zu hoffen, dass Cliff und Armand alle Hebel in Bewegung setzten, um sie zu suchen. Sie überlegte, ob im Krankenhaus jemand bemerkt haben könnte, dass sie verhaftet worden war. Anscheinend hatte Brown darauf geachtet, diese Aktion in einem unbeobachteten Moment durchzuführen. Sie betete inständig, dass jemand etwas gesehen hatte.

 

Cliff und Armand durchsuchten mit Pamela jeden Raum der Etage, auf der Hannah lag. 

„Es ist wie damals“, knurrte Armand, „sie verschwindet auf nimmer Wiedesehen, aber diesmal suche ich sie persönlich.“

„Sie ist damals nicht freiwillig verschwunden“, schnauzte Cliff unfreundlich. Die große Sorge um Elena stand ihm im Gesicht geschrieben. „Sie hätte Hannah niemals allein gelassen.“ Und als sie in deren Krankenzimmer standen und Elenas Tasche nebst Handy sahen, wusste Cliff sofort, dass etwas passiert sein musste. Freiwillig hätte sie sich niemals von ihrem Handy getrennt.

Nachdem sie mithilfe einiger Schwestern das gesamte Krankenhaus durchforstet hatten, landeten sie schlussendlich wieder in Hannahs Zimmer. Dr. Miller stand neben dem Bett der Patientin und kontrollierte gerade ihre Vitalfunktionen. 

Claire, die sich nicht von Hannahs Bett wegbewegt hatte, fragte Miller nach Hannahs Zustand.

„Und wer sind Sie?“ fragte er Claire in einem scharfen, missbilligenden Ton und bedachte die fremdländisch wirkende Frau mit einem gehässigen Blick. Die ältere, schlanke Dame hatte ihre fast weißen Haare zu einer eleganten Hochsteckfrisur frisiert, trug ein geschmackvolles, hellbraunes Kostüm, elegante Schuhe und dezenten Schmuck. Auffallend, der Siegelring mit Wappen am Mittelfinger der rechten Hand. „Ich bin ihre Großmutter“, erklärte sie freundlich, „und habe die lange Reise auf mich genommen, um an ihrer Seite zu sein.“ Miller wich erstaunt zurück, die Fremde sprach ein perfektes Englisch mit einem deutschen Akzent. Er lächelte hinterhältig.

„Haben Sie zufällig Elena, meine Schwiegertochter gesehen? Sie ist seit einigen Stunden spurlos verschwunden. Mein Sohn glaubt an eine Entführung“, ihr freundlicher Ton wurde schärfer, „wir werden die Polizei informieren müssen. Das hätte natürlich für das Krankenhaus äußerst negative Konsequenzen, immerhin ist Elena die Frau des amtierenden Herrschers ...“

Das hämische Grinsen Millers wandelte sich in ein desinteressiertes Starren auf Hannahs Patientenkartei. Fast war er geneigt zu sagen, dass sie sich bereits dort befindet, beließ es aber doch nur bei einem Kopfschütteln.

„Ich hatte im OP zu tun. Wer hier auf den Fluren herumläuft, dass sehe ich dort nicht.“

Claires siebter Sinn sagte ihr, dass mit dem Arzt etwas nicht stimmte. Sie konnte dieses Gefühl nicht genau definieren, aber diese Empfindung bereitete ihr Kopfzerbrechen. 

Eine Woge von Feindseligkeit brandete von Miller zu ihr herüber– er wusste etwas über den Verbleib Elenas, da war sich Claire sicher. Sie sah es in seinen Augen, dunkel ... beängstigend ... verlogen.

Sie behielt die Gedanken für sich, griff aber sofort, nachdem Miller den Raum verlassen hatte, zu ihrem Handy. Auch sie war nicht alleine gekommen, auch sie reiste stets mit Gefolge, in femininer Begleitung. Ihr unauffälliges, weibliches, perfekt ausgebildete Team war oft nützlich und erwies ihr stets treue Dienste. „Kommt bitte unauffällig zu Hannah, sie liegt in Raum 2811. Ich brauche euch. Elena ist verschwunden“, Claire lauschte der anderen Stimme, „nein, ihre Sachen sind noch hier im Zimmer, Tasche, Handy und ihre Jacke“, Claire schluchzte leise, „ich glaube, sie wurde entführt.“

 

„Bleib dort, wir kommen sofort.“ Die Frau am anderen Ende der Leitung legte auf, sah sich zu ihrer Begleiterin um und wies sie an, mitzukommen.

„Ich wusste, dass es nicht gut gehen konnte, ich ahnte, dass es nicht einfach werden würde, aber dass er so schnell zuschlagen würde – das hätte ich nicht vermutet. Aileen, du bleibst bei Hannah, ich kümmere mich um den Rest.“

Aileen nickte. Die mittlerweile dreiundvierzigjährige Frau, Claires ständige Begleiterin und Mädchen für alles, genoss das uneingeschränkte Vertrauen Claires, genau wie ihre etwas ältere Begleiterin. Beide hatten sie sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert. Die Frauen trugen westliche Kleidung, graue Hosenanzüge, flache, elegante Schuhe, dennoch erkannte man in ihren Gesichtszügen, dass sie arabischer Herkunft sein mussten. Während Aileens fast schwarze Haare mit einem Samtband zusammengehalten wurden, trug die andere ihre mit silbrigen Strähnen durchzogenen Haare zu einem Zopf geflochten. Sie schien etwas älter zu sein, wirkte sportlicher, durchtrainierter. In ihren Gesichtszügen schwang Bitterkeit, in ihren Augen Wut, Hass und Groll. Beide Frauen hatten an der linken Seite der Anzugjacke eine Ausbuchtung, aber erst bei genauerer Betrachtung und wenn man wusste, wen sie begleiteten, erst dann wurde einem Fremden die Bedeutung klar. 

Aileens Schönheit, die großen, fast nachtschwarzen Augen glühten. Ein weniger damenhaftes Wort kam ihr über die Lippen: „Verdammt. Verflucht noch mal, nicht schon wieder.“

Die Ältere deutete auf die Ausbuchtung, die andere bestätigte mit einem Nicken. Innerhalb von fünf Minuten standen sie in Hannahs Zimmer. 

„Schläft sie?“ Aileen starrte das schlummernde junge Mädchen an, „das also ist Elenas Tochter? Wer hätte gedacht, dass wir sie jemals aufspüren würden.“

Die Ältere nahm sofort Elenas Tasche, durchstöberte sie, fand das Handy, entdeckte den Wagenschlüssel und schleuderte mit grimmiger Wut in den Augen die Tasche zurück auf den Stuhl. „Nein, sie hätte diese Sachen niemals hier gelassen, du hast recht.“

Eine negative Angewohnheit der älteren Frau war es, nicht viel zu reden, sondern sofort zu handeln. Vor Jahren hatte sie die Freundlichkeit verloren, wirkte oft missmutig, erzeugte Feindseligkeit auch Freunden gegenüber. Sie schoss aus dem Zimmer, schaute sich vor der Tür kurz um, bewegte sich sofort auf das Schwesternzimmer zu, stieß die Tür auf und fragte in einem einwandfreien Englisch: „Hat jemand Elena gesehen oder weiß wo sie ist? Hat jemand etwas beobachtet? Etwas, das uns Aufschluss geben kann, wo sie steckt? Nein? Schweigen?“ Sie schaute die drei Schwestern an, schob dann ihre Jacke leicht zur Seite, so dass der Blick auf ihre Waffe frei wurde. Die jüngste der Schwestern zuckte zusammen. 

„Das ist ja eine ...“ Weiter kam sie nicht. 

„Richtig“, antwortete die fremde Frau halb belustigt, „wir können gerne weiterdiskutieren, ihr könnt auch die Polizei rufen, mir ist es egal. Aber alle sollten bedenken, dass hier wahrscheinlich eine Entführung stattgefunden hat, die Presse wird sich auf alle Schwestern, Pfleger und Ärzte stürzen, dafür werde ich persönlich sorgen.“ Die Härte, die Gewaltbereitschaft in ihrer Stimme war unüberhörbar. „Einige Personen des Krankenhauspersonals könnten enorme Schwierigkeiten bekommen. Es ist nicht angenehm, ein oder zwei Nächte im Gefängnis zu verbringen.“ Unbeirrt schaute sie die Frauen an, die vor ihr zusammengesunken saßen. Als die jüngste nervös mit den Augen hin und her wanderte, nachdenklich zum Fenster starrte, erkannte Claires Begleiterin, dass ihre Worte Wirkung zeigten.

„Ich ...“, noch stotterte sie, „ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe etwas gesehen.“

„Was?“ 

„Diese Elena, Sir Cliftons Freundin oder Bekannte ..., ich bin mir nicht sicher“, als niemand etwas sagte, fuhr sie fort, „also, ich sah, dass sie das Zimmer von Sir Cliftons Tochter verließ und in Richtung der Waschräume verschwand, an der Tür zum Treppenhaus wurde sie abgefangen, von mehreren Männern.“

„Männer? Wie sahen sie aus. Wohin gingen sie?“ 

„Ich glaube, man nahm sie in die Mitte, für mich sah es nach Polizei aus. Ich dachte, man führt sie ab.“

„Polizei?“ Die Stimme klang nun nachdenklich. „Sie verschwanden über die Hintertreppe, nehme ich an?“

Die Schwester nickte. „Ich kam gerade aus dem großen Abstellraum, dort wo die saubere Bettwäsche lagert“, sie schaute die beiden anderen Schwestern an, die zustimmend nickten, „der Raum liegt direkt neben dem Treppenhaus. Niemand sah mich, aber ich hörte noch, wie einer der Männer sagte: ‚Vielleicht vergisst man dich auch, niemand weiß wo du steckst, niemand kann dir helfen‘. Ich fand es merkwürdig, zumal es doch hieß, dass ein reicher Ölscheich sich persönlich für Sir Cliftons Tochter eingesetzt hatte. Das macht zurzeit hier im Hospital die Runde.“

„Die Polizei“, murmelte die Fremde, „und niemand weiß etwas davon? Sie haben es keiner Menschenseele gesagt?“ 

„Ich habe nur Dr. Miller gefragt, was denn da passiert sein könnte. Der sagte mir aber ziemlich unwirsch, ich sollte den Mund halten, das ginge mich nichts an.“

„Also wusste Dr. Miller davon, dass man Elena verhaftet hat?“ Die Fremde wirbelte herum, ihre dunklen Augen nahmen einen teuflischen Killerblick an: „Sagt bitte keiner Menschenseele etwas davon, was ihr mir gerade anvertraut habt, auch diesem Miller nicht“, ihre Augen wurden sanfter, „ihr habt mir sehr geholfen, aber schweigt vorerst.“

Claires Begleiterin hastete eilig zurück. In Hannahs Krankenzimmer fand sie Claire vor und erzählte ihr mit wenigen Worten, was sie in Erfahrung gebracht hatte.

„Sprich mit diesem Cliff und auch Armand“, bat Claire. „Sie müssen es unbedingt wissen. Ich habe eine vage Ahnung, als wenn es sich nicht nur um ein Versehen handelt. Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt.“

„Das finde ich heraus, und wenn ich“, sie klopfte auf ihre Beretta, die seitlich unter ihrer Jacke hervorschaute, „es mit Gewalt aus gewissen Leuten herausprügeln muss. Ich rede mit Miller. Brauchen wir ihn noch wegen Hannah? Oder kann die Nachsorge einer unserer Leute übernehmen?“

„Geh nicht zu hart mit ihm um“, Claire zögerte, „ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte sofort mit Armand und Elena nach England fliegen müssen – dann wäre vielleicht einiges nicht passiert.“ Claire dachte nach, schüttelte dann den Kopf. „Nein, der Plan damals wurde von langer Hand vorbereitet. Du warst nur ein kleines Rädchen im Getriebe, genau wie Elena. Nein, es wäre immer passiert, vielleicht nicht sofort, dann aber zu einem anderen Zeitpunkt.“

„Ich werde sie finden“, entschlossen griff sie zum Handy und rief Armand an.

 

Als sie eine knappe halbe Stunde später auf der Polizeiwache erschienen, herrschte dort eine ungewöhnliche Ruhe. Der wachhabende Beamte schenkte ihnen zunächst keine Beachtung. Erst durch das energische Auftreten der Wortführerin und Claires und Aileens grimmige Blicke fand er es angebracht, sich zu erheben.

„Wir suchen nach einer Frau, Elena Hantdorf, sie soll hier vor drei Stunden eingeliefert worden sein. Was wirft man ihr vor?“

Der Beamte gähnte. „Hier? Vor drei Stunden? Nein. Hier ist niemand in den letzten sechs Stunden verhaftet worden.“

„Schauen Sie nach ...“, die Frau sah genervt auf das Namensschild, „Mr. Smith! Sie soll hier hergebracht worden sein. Es muss doch so etwas wie eine Ausnüchterungszelle bei Ihnen geben“, die Ungeduld in ihrer Stimme war nicht zu überhören, sie schob ihm ein Foto Elenas rüber, „wir bestehen darauf, dass Sie das sofort überprüfen.“

„Wenn ich Ihnen doch sage, hier ist niemand eingeliefert worden“, antwortete Smith widerwillig und versuchte höflich zu bleiben. Er hatte nicht mit der gnadenlosen Hartnäckigkeit der Frau gerechnet.

„Schauen Sie nach, verdammt noch mal, bewegen Sie Ihren Hintern zu den Zellen“, raunzte sie ihn an, „aber persönlich und sofort. Oder soll ich das für Sie übernehmen?“ Schon stand sie startklar, um über den Tresen zu springen. 

Er schlurfte los. Wenn er nicht die giftigen Blicke in seinem Nacken und die intensive Bedrohung der Frau gespürt hätte, wäre er teilnahmslos sitzen geblieben. Eine innere Stimme riet ihm, nachzuschauen. Sein Instinkt warnte ihn, sich nicht mit diesen Frauen anzulegen. 

Er öffnete jeden der drei Kerker, schaute hinein und vergewisserte sich, dass die Frau, dessen Bild er gerade gesehen hatte, nicht in einer der Zellen saß, überprüfte anhand der Notizen, dass auch niemand mit dem Namen Elena Hantdorf eingeliefert worden war. Eigentlich saßen nur Männer in den Arrestzellen. Er schüttelte den Kopf. Dennoch – irgendetwas stimmte ihn nachdenklich. Bevor er vor vier Stunden seinen Dienst antrat, gab es im Nebenraum eine Auseinandersetzung. Zwei Männer stritten sich. Den Wortlaut konnte er nicht verstehen, aber als kurze Zeit später einer der Inspektoren das Zimmer mit einem lauten Türzuschlagen verließ, meinte er ein kurzes, hämisches Grinsen auf dessen sonst stets mürrischen Gesicht zu erkennen. Er schüttelte erneut den Kopf. Das bildest du dir sicherlich alles nur ein, dachte er. Es sind die drei Frauen, vorne am Empfang, die jagen mir Angst ein, vor allem die größere der drei. Es erweckte fast den Eindruck, dass die zwei jüngeren Frauen die Leibwächterinnen der älteren, vornehmen Dame waren. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, irgendwo hatte er sie schon mal gesehen. Wenn er sich doch nur erinnern könnte, wo.

„Wie ich es Ihnen schon sagte“, erklärte er den Frauen kopfschüttelnd, „eine Elena Hantdorf ist nicht hier.“

„Haben Sie alles kontrolliert?“ blaffte die Ältere ihn an. 

Eingeschüchtert nickte er. „Sie können sich gerne selbst überzeugen, wir haben hier drei Zellen, die sind alle belegt, aber nur von Männern“, er versuchte die Situation zu entschärfen, „den Unterschied würde ich auch ohne Brille erkennen. Aber – wenn Sie mir eine Handy- oder Telefonnummer geben könnten, das wäre hilfreich ... ich könnte Sie sofort anrufen, wenn ich etwas in Erfahrung bringe.“

Die Wortführerin atmete tief ein, versuchte sich zu beruhigen. Sie glaubte ihm ... und auch wieder nicht. Ein Gefühl sagte ihr, dass sie auf der richtigen Spur war. Mit einer unergründlichen Mischung aus Enttäuschung, Bitterkeit und Wut zog sie eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche hervor und reichte sie schweigend dem Polizeibeamten. Dann wandten sich die Frauen, wie eine geschlossene Einheit ab, die Wortführerin, die Smith als die gefährlichste ansah, drehte sich an der Tür nochmals zu ihm um.

„Rufen Sie mich sofort an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, sofort, unverzüglich.“

Er nickte und starrte den drei energischen Frauen gedankenvoll nach. Er bemühte sich das Gefühl von Beklemmung abzuschütteln. 

Als Smith seinen Blick endlich von der Tür lösen konnte, durch die die Damen verschwunden waren, wollte er die Visitenkarte beiseitelegen. Dann aber streiften seine Augen die beschriftete Vorderseite. Es raubte ihm die Luft, als er den Namen las, er japste, er zitterte, er sackte bleich auf seinen Stuhl. Wie lange er geschockt dort saß, daran konnte er sich später nicht mehr erinnern. 

Ein Blitz durchzuckte sein Gehirn. Ein Gedanke, eher eine Idee klammerte sich fest. Was – wenn? Als er bei Schichtwechsel auf der Wache ankam, unterhielten sich einige seiner Kollegen im Nebenraum über etwas. Den Sinn begriff er nicht, aber ... wenn er genau nachdachte ... sie unterhielten sich über einen alten Teil der Wache, den Bereich, der schon lange nicht mehr genutzt wurde. Die Abteilung, die alt und marode, demnächst abgerissen werden sollte. Smith überlegte gerade, was der Kollege noch erwähnte, als zwei der Streifenpolizisten einige Randalierer hereinbrachten. Völlig betrunken kamen sie in eine der Ausnüchterungszellen. Nun galt es Schreibkram zu erledigen. Er hasste es. Konzentriert füllte er die Unterlagen aus und war gerade fertig, als es weiterging, Ruhestörung, Lärmbelästigung – schlicht und ergreifend: Er vergaß den Auftritt der drei Damen am frühen Abend und wurde erst wieder daran erinnert, als gegen sieben Uhr morgens seine Ablösung erschien. 

„Na, war es ruhig heute Nacht?“ Gordon, Smiths junger Kollege, setzte sich auf seinen Platz und entdeckte sofort die Visitenkarte.

„Was ist denn das?“ erstaunt las er Namen und Anschrift. „Ist das ein Scherz? Oder willst du mir tatsächlich sagen, dass vergangene Nacht Ihre königliche Hoheit, Prinzessin Clarissa hier war? Ihr Sohn hat in jungen Jahren hier in England studiert, sie soll Deutsche sein. Meine Mutter hatte diese Geschichte damals im Fernsehen verfolgt, seine Frau, also die Schwiegertochter dieser Lady Claire, wie sie hier genannt wurde, soll auf mysteriöse Weise verschwunden sein. Das muss schon Jahrzehnte her sein.“ Er lachte laut auf, setzte sich an den Computer und gab den Namen Claires bei Google ein. Sofort erschien das Foto einer beeindruckend faszinierenden Frau. Smith, der Gordon über die Schulter schaute, erbleichte, ihm wurde schwindelig, er schwankte, hielt sich am Schreibtisch fest und flüsterte: „Das ist sie, sie war in Begleitung zweier Frauen hier. Sie suchten jemanden.“

Gordon schaute sich fassungslos zu Smith um.

„Hier? Du meinst persönlich?“ Als Smith nickte, meinte er nur: „Dann muss es sehr wichtig gewesen sein. Um was ging es denn?“





Kapitel 38

Elena hatte noch nicht einmal vor dem Teufel persönlich Angst, aber nachdem sie nun stundenlang hier in dieser verdreckten Zelle verbracht hatte, ohne auch nur einen einzigen Laut vor ihrer Tür gehört zu haben, überkam sie ein mulmiges Gefühl. 

Aus diesem Kerker zu entkommen, war schlichtweg unmöglich. Die Schließe war nicht intakt, dafür befand sich ein großes Vorhängeschloss von außen an der Tür. Sie hatte keine Möglichkeit da ranzukommen. 

Sie starrte vor sich hin, hatte zwischenzeitlich einige Male gegen die schwere Eisentür gehämmert, laut gerufen – aber nur eine gespenstische Stille, fast ohrenbetäubend, antwortete. Nun saß sie schon stundenlang bewegungslos auf der harten, verrosteten Metallfläche und konnte nichts machen. Sie hatte Zeit zum Grübeln, Überlegen und Nachdenken. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie stöhnte laut auf, als sie an ihre Tochter dachte. Merkwürdig – aber Hannah war der wichtigste Teil in ihrem Leben. Es war ihr unmöglich, an sie wie an eine Fremde zu denken. Elena hoffte inständig, dass Armand weiterhin Hannah bewachen ließ. Sie ahnte die Gefahr, spürte die Bedrohung, Unruhe bemächtigte sich ihrem Innern.

Schuldgefühle quälten sie. Hätte sie früher handeln müssen? Sie fühlte es, die Macht, die sich ihr entgegenstellte, die sie vergeblich zu bekämpfen hoffte, das Böse, das all die Jahre nicht von ihr wich. Sie schloss die Augen, die Anstrengungen der letzten Wochen, die Nächte, die sie schlaflos an Hannahs Bett wachte – ließen sie einnicken. In ihrem Traum sah sie Karim, Armands Vater, er redete auf sie ein. Sie spürte eine ungeahnte Verbundenheit, als er sie anlächelte und den Kopf schüttelte. Es überkam sie das gleiche merkwürdige Gefühl wie vor einigen Tagen in Armands Arbeitszimmer, als sie im Tresor nach ihren Papieren suchte. Wieder meinte sie, Karim wolle ihr etwas mitteilen. Sie verfluchte die Geister der Toten, die sich immer dann zeigten, wenn ihnen danach war, ohne eine klare Ansage zu hinterlassen.

Karim hielt etwas fest, aber als sie näher zu ihm treten wollte, verschwand das Bild, ohne dass sie erkannt hatte, was es war. Ein Blitz, wieder mal ein Flashback. Elena Unterbewusstsein schickte ihr Bilder, Erinnerungsbruchstücke, sie schwebten am Rande ihres Gedächtnisses. Sie erinnerte sich vage an etwas, vermochte aber den Gedanken nicht zu greifen, sie schrie – aber Karim war weg.

Schweißnass schreckte sie hoch. Schwer atmend lauschte sie. Was hatte sie geweckt? Der surreal beklemmende Traum? Oder ein Geräusch, draußen, vor der Stahltür? Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, sie nahm etwas wahr, ein leises, entferntes Klappern, Schritte? Langsam normalisierte sich ihre Atmung, sie sprang auf, ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr, fast halb acht Uhr morgens. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie schreckte erneut auf, ja, eilige Schritte, die sich näherten. Augenblicklich sprang sie hoch, ging in Angriffsstellung, stellte sich dicht an die Wand, rechts neben die Tür. Sobald sie sich öffnete, würde sie zuschlagen.

Sie hielt den Atem an. 

Zwei Stimmen, Schritte die sich näherten, Schlüssel klirrten leise, das Schloss quietschte, die Tür öffnete sich schleifend. „Hallo?“ geflüsterte, vorsichtige Laute. Die Stimme verriet keine Unsicherheit, eher resolute Neugierde. „Ist da jemand?“ Dann: „Hoheit?“

Elena schnellte vor, aufgestaute Energie durchflutete sie, ihr Körper vibrierte, ihr Bein schnellte hoch, ihr Fuß traf zielgenau die rechte Hand des Mannes, als er einen vorsichtigen ersten Schritt in die Zelle wagte. Der Schlüsselbund flog ihm durch die unbändige Wucht des Trittes aus der Hand. Erst jetzt, Sekunden später registrierte Elena das eine Wort, das der junge Mann sagte, kurz bevor er die Zelle betrat. Sie stoppte den gnadenlosen Angriff. Er wich zurück, weiter in die Zelle hinein, während Elena den Weg nach draußen fand. „Hoheit, keine Angst“, fast ein Schrei, er hob abwehrend die Hände, „ich bin nicht bewaffnet, mein Kollege auch nicht.“ 

Elena hielt inne, ihr Blick fiel auf den älteren der beiden Männer, der erschrocken zurückgewichen war. Er stotterte, als er sie sah: „Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Sie befinden sich hier in einem unbenutzten Teil des alten Polizeigebäudes, wir ahnten nicht, dass man ...“ 

Langsam entspannte sich Elena, sie sah, dass von beiden Männern keine Gefahr auszugehen schien. 

„Drei Damen waren gestern Abend auf der Wache. Man suchte Sie“, der Jüngere hatte sich ihr vorsichtig genähert, „sie haben eine Visitenkarte dagelassen, und wenn ich die heute Morgen nicht zufällig gesehen hätte ...“, er schüttelte den Kopf, „Smith, das ist mein Kollege hier, und ich, ich heiße übrigens Gordon, also, was ich sagen will, es war Zufall.“

„Welche drei Frauen? Welche Visitenkarte, welcher Zufall?“ Die scharfe Stimme Elenas lies beide einen Schritt zurückweichen.

„Wenn Gordons Mutter ihm nicht früher mal davon erzählt hätte“, Smith versuchte es mit einer Erklärung, die er selbst noch nicht verstand, „von Ihrem Verschwinden damals, also ich hätte es nicht erkannt.“

„Welche drei Damen?“ Elena meinte im falschen Film zu sein.

„Prinzessin Clarissa, sie war gestern Abend mit zwei Frauen auf der Wache. Sie suchten Sie, aber da man Sie anscheinend vor meinem Dienstbeginn in diese Zelle gesperrt hatte, habe ich gar nicht mitbekommen, dass Sie hier sind.“

Elena wurde es zu bunt, die Erklärungen ergaben langsam einen gewissen Sinn, aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken. „Sie müssen mir helfen“, sie schaute beide Männer eindringlich an, „ich muss sofort ins Krankenhaus, meine Tochter liegt dort, sie ist frisch operiert und schwebt wahrscheinlich in allerhöchster Gefahr. Das ist auch der Grund, warum man versucht hat, mich auszuschalten.“

Gordon strahlte, Smith nickte ergeben. „Hier gibt es noch den alten Hinterausgang, ich habe die Schlüssel dabei, sie sind an dem Schlüsselbund“, er schaute verlegen in die hintere Ecke der schmalen Zelle, „den Sie mir aus der Hand getreten haben.“

Als Elena sich nicht regte, wurde Gordon mutiger. „Kommen Sie, wir helfen Ihnen. Es wäre doch gelacht, wenn wir Sie hier nicht ungesehen herausschleusen könnten, nicht wahr, Smith?“

„Ich lasse mich nicht gerne verarschen“, grummelte er, „kommt, lasst uns schnell hier abhauen, ehe die zurückkommen, die das hier inszeniert haben“, er schaute sich zu Gordon um, „aber du bleibst hier, du hast Dienst, ich habe seit einer halben Stunde frei.“ Er winkte ihr, ihm zu folgen.

„Haben Sie ein Auto? Sonst brauchen wir ein Taxi.“ Elena trat einen Schritt weiter auf die beiden Männer zu, die ihr bereitwillig Platz machten, und wollte schon hinter Smith hereilen, als Gordon ihr zurief: „Passen Sie bloß auf sich auf. Anscheinend haben Sie mächtige Feinde“, dann etwas leiser, „schade, dass meine Mutter Sie nicht persönlich kennenlernen konnte, sie wäre begeistert – aber nun ist sie sicherlich stolz auf mich, dass ich Ihnen helfen konnte.“

Elena drehte sich nochmals um. „Was nicht ist, kann noch werden. An gute Freunde und an solche, die mir helfen, erinnere ich mich immer.“ Dann verschwand sie, eilte hinter Smith her, der ein erstaunliches Tempo an den Tag legte. Nachdem sie das Labyrinth aus Gängen hinter sich hatten, standen sie vor einer alten Eisentür. Elenas Retter probierte einige Schlüssel, schon der fünfte passte, schloss auf, und wenig später standen sie in Freiheit.

Elena atmete tief durch, während Smith schon weitereilte.

„Schnell, hier ist ein Taxistand, soll ich Sie begleiten?“

„Das müssten Sie schon, ich habe keine Tasche, kein Handy und somit auch kein Geld dabei. Wenn ich kurz Ihr Handy benutzen dürfte? Dann kann ich meinen Mann anrufen, er wird im Krankenhaus sein, er kann Ihnen dann das Geld für die Taxifahrt erstatten.“

Smith gab ihr sein Handy. Erst als sie Cliffs Nummer wählte, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie ihn als ihren Mann ansah. 

Cliff meldete sich augenblicklich, er schien neben dem Telefon gewartet zu haben.

„Frag nicht, komm ins Krankenhaus, ich bin auch gleich da und erkläre dir alles. Bring Geld mit, ich habe nichts, um das Taxi zu bezahlen.“

Smith’s Uniform wirkte Wunder, sofort hielt ein Taxi, und beide sprangen hinein. „St. Mary’s Hospital“, rief Elena dem Fahrer zu und gab Smith das Handy zurück.

Erschöpft lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.

„Es wäre nett, wenn Sie mir erklären könnten, um was es hier geht. Wenn ich Ihnen schon helfe, finde ich ...“, er zögerte, dachte sicherlich an Elenas Kampfbereitschaft, als Gordon die Zellentür öffnete.

„Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?“ Elenas Augen blieben geschlossen.

„John.“

„John, ich heiße Elena“, begann sie, „ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben und immer noch helfen, und ich weiß beim besten Willen nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich kann Ihnen nur versichern, John, Sie haben nichts Unrechtes getan, man wird Sie nicht unehrenhaft aus dem Polizeidienst entlassen. Ich fürchte fast, sie sollten sich auf einen Orden gefasst machen, von jemandem, der nur sehr entfernt etwas mit Großbritannien zu tun hat.“ Elena schlug die Augen auf und lächelte. John Smith sah sie ungläubig an. 

„Wahrscheinlich haben Sie gerade einigen Personen das Leben gerettet. Wir erklären es Ihnen später, gleich, wenn wir angekommen sind.“

Die letzten Minuten bis zur Ankunft im Hospital schwiegen sie, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, die keinerlei Gemeinsamkeiten hatten.

Kaum fuhr das Taxi vor dem Krankenhaus vor, hasteten dem Auto vier Gestalten entgegen, jede einzelne sah bedrohlich aus.

Sie öffneten die Tür, nahmen Elena in ihre Mitte und geleiteten sie zum Krankenhauseingang. Im Hintergrund standen andere Personen, die allesamt den Eindruck vermittelten, als ginge die Welt unter. 

Smith erkannte den Direktor des Hospitals, neben ihm hochrangig, mit Orden dekorierte Männer, Militär, wie Smith vermutete, die untereinander Anweisungen gaben, die John Smith nicht verstehen konnte, sie eilten auf ihn zu.

In diesem Augenblick lernte John das Fürchten. Für den Bruchteil von Sekunden bereute er, Elena zur Flucht verholfen zu haben. Er duckte sich, und überlegte, ob es besser wäre, sitzen zu bleiben oder einfach nur schnell die Flucht zu ergreifen.

Aber schon hielten die Bodyguards die Autotür auf und baten ihn höflich auszusteigen. 

Elena, die nun schon fast beim Krankenhausdirektor stand, drehte sich zu ihnen um und erteilte einige Befehle: „Er gehört zu mir. Keine Angst, John, wahrscheinlich sind Sie heute der Held des Tages“, sie lächelte wohlwollend, „Sie müssen nur einige Fragen beantworten.“

Hinter den beiden beunruhigend wirkenden Männern entdeckte er die Frauen, die ihn Tags zuvor aufgesucht hatten. Die Augen der Älteren funkelten, als sie Elena sah, ihre Mundwinkel zuckten, ihre Miene nahm einen weichen, fast liebevollen Ausdruck an.

Elena schien etwas zu spüren, hob den Kopf und sah sich suchend um. Auf einmal blieb ihr Blick an der Frau im Hintergrund hängen. Abrupt blieb sie stehen, stolperte fast, als sie in das Gesicht der Person schaute, die ihr nun lächelnd entgegentrat. Elenas Gesichtsfarbe wandelte sich in Schneeweiß, sie japste, sie verlor fast die Besinnung, es verschlug ihr die Sprache.

„Janine“, es war nur ein Flüstern, ein Hauch, sie hielt sich an Hassans Arm fest, der sich sofort schützend vor sie stellte, um die vermeintliche Gefahr abzuwehren. Dann riss sie sich los, beide Frauen stürmten aufeinander zu und fielen sich in die Arme.

„Mein Gott, Janine“, schluchzte Elena, „ich dachte, du wärst tot.“

„Elena, das Gleiche dachte ich von dir, damals, als du auf einmal verschwunden warst.“

„Es gibt viel zu erzählen, Janine, aber es muss warten. Im Augenblick sollten wir uns um diese Angelegenheit hier kümmern, Mona ...“ Weiter kam Elena nicht.

„Mona ist verschwunden“, berichtete Janine, „in diesem Trubel, während der Suche nach dir tauchte sie unter. Sie muss Helfer haben, wir wissen nur noch nicht, wie sie die informieren konnte.“

„Ich unterbreche euch nur ungern“, Armand war zu Elena getreten und hielt sie erleichtert fest, „wir dachten, du wärst entführt worden, als du auf einmal nicht mehr aufzufinden warst. Wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden. Ich musste auch das Auswärtige Amt informieren, den Direktor des Krankenhauses und einige wichtige Leute mehr. Die Presse wurde eingeschaltet, das ließ sich nicht vermeiden. Und, das garantiere ich dir, es werden Köpfe rollen.“ 

Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, kamen der Direktor und der mit Orden behangene Offizier auf sie zu.

„Hoheit, kommen Sie bitte mit. Wir müssen uns in aller Form für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, wenn ich eher gewusst hätte, wer hier in meinem Krankenhaus behandelt wird, wäre so etwas sicherlich nicht passiert. Sind Sie in der Lage uns zu sagen, wer dahintersteckt?“

Elena nickte. 

„Zunächst will ich zu Hannah. Wie geht es ihr?“

„Gleich. Ihr geht es gut“, beruhigte Armand sie.

John Smith schwieg verblüfft. Mit dieser Entwicklung hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet.

Elena, die neben Armand stand, der immer noch seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte und so deutlich ihre Zusammengehörigkeit bekundete, fühlte sich plötzlich unbehaglich und beobachtet. Das ungute Gefühl wich nicht. Sie spürte Blicke, ihr Instinkt warnte sie. Der Feind befand sich in unmittelbarer Nähe. Aber da war noch eine andere Sinnesempfindung, etwas Ängstliches, eine winzige, furchtsame Besorgnis, die sie nicht zuordnen konnte. Sie schaute sich suchend um, sah aber niemanden, der sie misstrauisch musterte. Jedenfalls waren sie da, zwei Empfindungen, unabhängig voneinander, dennoch fassbar.

Sie löste sich von Armand und ging auf Distanz, eine kleine Bewegung, die nur von Janine bemerkt wurde. Sie stellte sich schützend zwischen Elena und Armand und begleitete Elena ins Hospital bis hin zum Büro des Direktors. Wenige Schritte vor der Tür zur Chefetage zögerte sie.

„Wir müssen uns unbedingt unterhalten, es ist wichtig“, flüsterte Janine.

„Sobald die Befragung vorbei ist. Ich muss auch dringend mit dir reden, erst einmal unter vier Augen“, flüsterte sie zurück, „ich habe Erkenntnisse und Hinweise, darüber muss ich mit dir sprechen.“ 

Janine nickte. „Ich werde dir nicht von der Seite weichen. Aileen und ich bleiben ständig in deiner Nähe. Du gehst noch nicht mal mehr alleine zur Toilette, verstanden?“ Sie griff in ihre Jackentasche, holte einen winzigen Gegenstand hervor und drückte ihn Elena in die Hand.

„Versteck ihn gut. Es ist ein kleiner Peilsender“, knurrte sie, „eigentlich zu spät, aber man kann ja nie wissen ...“

Er war so winzig klein, verfügte über eine Nadel und konnte bequem an der Innenseite eines Shirts befestigt werden. 

„Toilette“, ihre alte Freundin verstand, gab einige Anweisungen und verschwand mit Elena zu den Waschräumen. Unaufgefordert folgte Aileen ihnen, hielt aber einen kleinen Abstand und wartete auf dem Flur. Der gesamte Pulk von Männern deutete auf die Bürotür des Direktors.

„Wir warten in meinem Büro.“ 

Aileen nickte. „Wir kommen gleich nach!“

Im Innern der Waschräume kontrollierten sie die WCs. Sie waren alleine. Trotzdem war es mehr ein Flüstern, als die Frauen sich unterhielten.

„Was wolltest du mir sagen?“

„Ich habe Feisal erledigt, er ist keine Gefahr mehr für uns, aber, was wichtiger ist, er hat mir den Namen des Verräters genannt: Jamal.“

„Sicher?“

„Sicher“, Elena lächelte, „er sagte es mir triumphierend, als er noch meinte, mich erledigen zu können. Als ich den Namen hatte, hab ich ... zugeschlagen.“

„Du scheinst deine Technik verfeinert zu haben“, Janine schmunzelte, „wir müssen uns unbedingt zusammensetzen, ich will wissen, was damals passiert ist.“

„Nicht nur du, ich will es auch wissen. Lass uns nachher zurückfahren, nach Highmore Castle. Dort lebe ich mit Cliff, Rose und Hannah zusammen.“

„Ja, Sir Clifton. Claire erwähnte ihn vor ein paar Tagen. Dein Auftritt bei uns hat für Aufsehen gesorgt. Der gesamte Palast stand Kopf“, sie grinste, „wir haben uns leider verpasst. Als ich es erfuhr, hörte ich nur noch, ihr seid zurück nach London. Genaues konnte mir Claire auch nicht berichten, daher schlug ich vor, euch zu folgen. Ich setzte Claire den Floh ins Ohr, sie müsse zu ihrer Enkeltochter.“

„Was zweifelsfrei geklappt hat“, nickte Elena zustimmend. Sie wollte noch etwas sagen, als es leise an der Tür klopfte und Aileen den Kopf hineinsteckte. 

„Man fragte schon nach euch“, sie deutete Richtung Direktorenbüro, „wenn ihr nicht langsam in Erscheinung tretet, wird eine große Suchaktion gestartet, also ...“, sie hielt den beiden die Tür auf, „ich könnt euch nachher weiter unterhalten.“

„Sie hat sich mittlerweile meinen Kommandoton angewöhnt“, grummelte Janine, „und sie ist fast besser als ich ... mit und in allem.“ Was sie damit meinte, wusste Elena genau, sprach es allerdings nicht laut aus. Sie folgten Aileen und standen wenig später im Besprechungsraum des Direktors. 

Die Herren erhoben sich schnell, als Elena eintrat, was ein Stirnrunzeln bei ihr hervorrief. 

Cliff trat wenig später ohne anzuklopfen ein, ging auf Elena zu und umarmte sie schweigend: „Gott, sei Dank“, flüsterte er ihr ins Ohr, „ich habe mir große Sorgen gemacht, aber als ich hörte, dass deine Janine dich gefunden hat ... also ich bin sehr erleichtert. Ich war bis gerade bei Hannah, ihr geht es den Umständen entsprechend gut.“ 

„Hoheit, bitte.“ Direktor White deutete auf einen Platz direkt neben Armand, und erst nachdem Elena sich gesetzt hatte, taten es die anderen auch.

Whites Sekretärin bobachtete sie mit großem Interesse, bot ihr Kaffee an, den Elena dankend annahm. Dann aber äußerte sie den Wunsch nach Mineralwasser, da sie nach mehreren Stunden im Kerker sehr durstig war. Auch dieser Wunsch wurde ihr umgehend erfüllt, bis Janine nachhakte, ob sie Hunger hätte.

„Lass uns schnell nach Hause, Rose wird etwas vorbereitet haben, aber zuvor will ich noch nach Hannah sehen. Hat sie mich vermisst?“

„Sie war immer mal wieder wach, wir haben sie vertröstet und erklärt, du wärst dagewesen, als sie noch schlief. Sie weiß nichts von deinem Verschwinden, und ich finde, so sollte es vorläufig auch bleiben, bis sie sich von der OP erholt hat.“ Janine trat sehr bestimmt auf, einige Männer zuckten vor ihrer Autorität zusammen. Elena begriff, dass Janine sogar über die männlichen Bodyguards von Armand das Kommando übernommen hatte. Erstaunt sah sie ihre alte Freundin an. Als habe sie die unausgesprochene Frage Elenas verstanden, nickte sie ihr aufmunternd zu.

„Wie das?“ fragte Elena leise.

„Weil ich die Beste bin, weil ich es kann“, gab sie ohne Umschweife zu, „Armand hat mir diesen Status zugebilligt, Claire unterstützte ihn, und so bin ich in die Rolle meines Vaters geschlüpft. Aber da ist noch etwas, ich erzähle es dir später.“

Elena bekam ihr Mineralwasser, trank das Glas leer, füllte langsam und bedächtig nach, widmete sich dann ihrer Tasse Kaffee, schaute mit ausdrucksloser Miene einen nach dem anderen an – und ließ die Bombe platzen.





Kapitel 39

„Brown? Bist du sicher?“

„Ich weiß, wer mich verhaftet hat“, empörte sich Elena, „ich bin mir aber auch sicher, dass Brown nur auf Anweisung gehandelt hat. Ich habe es gemerkt, als er Informationen über sein Handy erhielt, während wir unterwegs ins Gefängnis waren. Er ist nur der Handlanger, der eigentliche Drahtzieher sitzt woanders. Ich glaube, es ist Hannahs Vater, der Geliebte Monas und – er sitzt bei dir, Armand, im Palast, direkt vor deiner Nase“, sie zögerte kurz, „Jamal.“

„Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass er Hannahs Vater ist?“ Nachdenklich schaute Janine Elena und anschließend Armand an.

„Ja, bin ich. Wir benötigen eine Speichelprobe von Jamal. Das dürfte doch für dich kein Problem sein, sie zu beschaffen.“ Elena sah Armand eindringlich an, der nachdenklich in die Ferne starrte. 

Janine reagierte sofort: „Ich kümmere mich darum, das sollte kein Problem sein, sie zu beschaffen.“ Schon hielt sie ihr Handy in der Hand. Als sie einige Minuten später auflegte, schaute sie Armand an und meinte: „Erledigt, die Probe ist unterwegs. Es dürfte kein Thema sein, sie hier schnellstens untersuchen zu lassen?“ Keine Frage, mehr ein Befehl aus dem Mund Janines. Direktor White stimmte unterwürfig zu.

„Damit wäre das geklärt“, sagte sie, stand auf, „Elena, du wolltest Hannah besuchen? Dann machen wir das nun, anschließend bringen wir dich nach Hause.“

Elena bemerkte nicht Cliffs trauriges Gesicht, der sich als Letzter erhob. Ihr fiel auch nicht der Blick Armands auf, der sich im Hintergrund hielt, sie ahnte nichts von den Gedanken der beiden Männer. Sie hatte im Augenblick nur ein Ziel: Hannah.

Nachdenklich beobachtete Janine die drei Personen, die vor ihr her liefen. Verwundert stellte sie fest, dass sich die Männer in ihrer Wesensart ähnelten. Überrascht bemerkte sie die Vertrautheit zwischen Cliff und Elena, verblüfft stellte sie fest, dass sich Elena an der Seite Cliffs auf das Krankenzimmer zubewegte, und Armand, der einige Schritte hinter ihr herlief, nicht beachtete. Nachdenklich begriff sie. Zufrieden atmete sie auf.

Hannah öffnete langsam die Augen, als sie Elenas Stimme hörte. „Endlich, irgendwie haben wir uns immer verpasst! Wenn ich die Augen aufmachte, hattest du gerade das Zimmer verlassen“, es klang nicht vorwurfsvoll, eher belustigt, „du hattest anscheinend keine Lust, mir beim Schlafen zuzuschauen.“

„Wenn du mir schon wieder Vorwürfe machen kannst, geht es dir offenbar besser. Also, wie lange gedenkst du noch, hier zu liegen und dich bedienen zu lassen.“ Elena ging auf die Scherze ein und wusste im Augenblick nicht, in wieweit Hannah etwas von den jüngsten Ereignissen mitbekommen hatte. „Du bist hier in den besten Händen, hast nun königliche Bewachung vor der Tür, da kann ich nach Hause, um zu duschen. Es waren ein paar anstrengende Tage. Während du schliefst, hat sich einiges ereignet.“ Sie winkte ab, als Hannah etwas fragen wollte. „Wir erklären es dir – später –, wenn wir alle gemeinsam in Cliffs Arbeitszimmer sitzen.“

„Wo ist eigentlich Miller, ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen.“

„Miller? Nun ja, sagen wir mal so, er widmet sich neuen Aufgaben, an einem für ihn unerträglichen Ort. Er hat es nicht anders verdient. Auch das erzählen wir dir, wenn du wieder zu Hause bist.“

Der sarkastische Ton ließ Hannah stutzig werden, Cliff verschwieg ihr etwas, sie fühlte es.

„Mama ...? Was verschweigt ihr mir? Was verheimlicht ihr mir alle? Wo bist du wirklich gewesen, während ich schlief? Irgendetwas stimmt hier nicht“, wandte sie sich nun an die Frau, in der sie immer noch ihre Mutter sah.

„Es ist nichts, was wir nicht bewältigen könnten. Wir haben alles im Griff“, als sich in diesem Augenblick die Tür öffnete und Janine eintrat, winkte Elena sie zu sich, „darf ich dir Janine vorstellen“, als sie Hannahs überraschten Blick sah, schmunzelte sie, „sie lebt, sie ist hier.“

„Ich freue mich sehr, dich, Elenas Tochter kennenzulernen“, sie trat näher und lächelte Hannah sanft zu, der stahlharte Ausdruck verschwand für Sekunden aus ihrem Gesicht, „persönlich haben wir uns nie kennengelernt, daher freue ich mich ungemein, dass wir das nun nachholen können“, als sie in Hannahs sprachlose Gesicht schaute, erkannte sie Aufregung, „was hat Elena dir erzählt? Du bist überrascht, mich zu sehen?“

„Sie hielt dich für tot“, Hannahs Worte zeugten von tiefer Bestürzung, dann hellte sich ihr Gesicht auf, „sie hat dich in ihren Erzählungen bewundert und auch ... vermisst. Es ist fast ein Wunder, dass ihr euch wiedergefunden habt, glaube ich.“ Das Sprechen bereitete ihr nicht mehr so viel Mühe, wie vor der Operation. Mit jedem Tag schien es ihr besser zu gehen. „Ihr habt euch sicherlich viel zu erzählen. Wichtig ist für meine Mutter“, sie zögerte, „und auch für mich, zu erfahren, was damals wirklich passiert ist.“

„Ja, deshalb wollen wir uns nachher zusammensetzen und unsere damaligen Erinnerungen durchforsten, analysieren und – vielleicht herausfinden, wer dahinterstecken könnte. Wir haben schon einen Ansatzpunkt“, sie lachte, als Hannah sich aufsetzte, „du, meine Liebe, bleibst, wo du bist“, sie drückte Hannah wieder sanft zurück, „es ist viel passiert in den letzten Wochen, auch ich habe nicht mehr damit gerechnet, Elena je lebend wiederzusehen ... wie anders hätte unser Leben verlaufen können, wenn ...“

Janine schien sekundenlang in der Vergangenheit zu weilen, schüttelte die Gedanken sofort wieder ab, und die Gegenwart mit all ihrer Professionalität hatte sie wieder zurück. „Wir wollten nur kurz sehen, ob es dir gut geht. Wie du weißt, steht immer jemand vor der Tür. Als Tochter Armands wirst du ab sofort gut bewacht, das ist nun einmal so“, Janine versuchte die Bewachung Hannahs als Normalität zu erklären. Vorerst zumindest sollte Hannah in dem Glauben bleiben, dass sich keine Bedrohung in unmittelbarer Nähe befand. Sie würde die Wahrheit noch früh genug erfahren.

„Gut“, Hannah nahm es gelassen, „fahrt nur, ich schlafe doch nur“, sie wandte sich Elena zu, „es geht mir gut, viel besser als noch vor einer Woche. Ihr habt euch sicherlich viel zu erzählen. Versprecht mir, dass ihr mir alles berichtet, sobald ich wieder zu Hause bin.“ Sie lächelte, während ihr die Augen zufielen. Leise verließen Elena und Janine das Zimmer.

Dem Wachposten gab Janine strikte Anweisungen, absolut niemanden in Hannahs Zimmer zu lassen. Dann verließen die beiden Frauen eilig das Hospital. Am Ausgang wartete bereits ein Wagen mit Fahrer auf sie, und wenig später fuhren sie nach Highmore Castle. 

Diesmal versammelten sie sich nicht in der Bibliothek, es wurde zu eng, das riesige Wohnzimmer eignete sich besser für die Zusammenkunft. Cliff und Armand saßen sich gegenüber, eine imaginäre Grenze zwischen ihnen bildete der Tisch. Rose lenkte sich damit ab, den Besuch zu bedienen. Claire und Aileen hatten sich zurückgezogen, während Julien nachdenklich am Fenster stand. Elena schlang schnell ein Sandwich in sich hinein, da sie seit über vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte. Janine brütete nachdenklich vor sich hin. Auch John Smith hatte man eingeladen, denn als Retter Elenas, so meinte Cliff, hatte er ein Recht darauf zu erfahren, was hier gespielt wurde. Er versuchte nur einmal kurz zu erläutern, dass nicht er, sondern Gordon der Befreier Elenas gewesen sei, aber sie winkte ab.

„Gordon werde ich nicht vergessen, John, ganz bestimmt nicht. In dieser Hinsicht habe ich ein Gedächtnis wie ein Elefant.“

Rose hatte, wie nicht anders zu vermuten war, einen Imbiss und Kaffee vorbereitet. 

Elena hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, nachdem sie den ersten Hunger gestillt hatte, kam sie gleich zur Sache. Janine füllte den Zeitraum der Berichterstattung aus, in dem Elena im Gefängnis saß. Langsam ergab es ein Bild.

„Elenas Entführung sollte Verwirrung stiften, damit Mona ungesehen aus dem Krankenhaus verschwinden konnte“, grübelte Cliff, „aber wo ist sie?“ 

Armand lachte laut auf. „Zuhause. In der Höhle des Löwen meint sie sicher zu sein“, sagte er, „sie hat nicht damit gerechnet, dass auch ich ein gutes Spionagenetz habe.“

„Aber wer hat sie aus dem Krankenhaus geholt? Alleine konnte sie es doch nicht schaffen.“

„Daran arbeiten wir noch. Mein Onkel organisierte den Rückflug.“

„Nabil? Der Bruder deines Vaters?“ Elena sprang auf. „Was hat er damit zu tun? Schützt er seinen Sohn?“

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie wird ihn um Hilfe gebeten haben, sicher, aber ich glaube nicht, dass er über die Hintergründe Bescheid weiß. Ich konnte es ihm noch nicht sagen.“

Vorsichtig versuchte John Smith etwas zu sagen.

„Sie sollte nicht gefunden werden! Der alte Block wird nicht mehr benutzt. Kein Mensch verirrt sich freiwillig dorthin“, er schüttelte den Kopf, „meiner Meinung nach grenzt es an einen Mordversuch.“

Elenas Sinne waren geschärft. Noch nie hatte sie eine solche Eiseskälte in ihren Adern gespürt. Sie zitterte, sie fröstelte, und sie bebte vor Zorn, als sie registrierte, es war nur ein purer Zufall, dass sie heute und jetzt hier saß. 

Trotz der unterschwelligen Wut, versuchte Cliff seine Stimme ruhig klingen zu lassen, als er sich Elenas Ehemann zuwandte: „Was muss denn noch alles passieren, bis dieser Albtraum für sie ein Ende hat? Du solltest handeln, versuch endlich das Komplott aufzuklären. Das Wespennest sollte schnellstens ausgeräuchert werden. Flieg zurück.“ Seine wachsende Verbitterung schlug in unterschwellige Aggressivität um. Er beherrschte sich nur mühsam. „Sind nicht schon genug Menschen zu Schaden gekommen? Oder soll Elena es persönlich in die Hand nehmen?“

Armand starrte ihn an. „Du hast recht“, sagte er ruhig, „ich habe schon zu lange tatenlos zugesehen. Die Intrigen habe ich nicht ernst genommen. Meine Mutter, Elena und auch Janine haben mich oft genug auf die hinterhältigen Machenschaften hingewiesen. Die infamen Anschuldigungen, die boshaften Vorwürfe gegen Elena, damals – ich habe Mona die Lügen geglaubt. Arif hatte mich gewarnt, ich glaubte ihm nicht, wollte ihm nicht glauben“, er wirkte sehr nachdenklich, „zum Schluss bereut man nur die Dinge, die man nicht gemacht hat.“

„Arif?“ Elena kniff die Augen zusammen, ein kleiner Muskel neben ihrem linken Auge begann zu zucken, „du meinst, Arif, Monas Bruder, hat dich damals schon gewarnt?“

Armand nickte langsam. „Er ist nicht Monas Bruder!“

Elena hatte das Gefühl, dass sich ihr Verstand bis zum Stillstand verlangsamt hatte. 

„Leider gestand er es mir erst später, viel später. Es ist fast fünf Jahre her. Ich kann mich noch genau erinnern. Wir saßen auf der Terrasse. Julien hatte Geburtstag. Arif überreichte Julien ein Geschenk, als Mona hinzukam und stirnrunzelnd zusah.

‚Was soll das?‘ fuhr sie Arif an. ‚Hast du nichts Besseres zu tun, als dem Jungen Geschenke zu bringen?‘

‚Dein Sohn hat heute Geburtstag, hast du das vergessen?‘ 

Mona wurde blass, winkte dann ab und meinte nur: ‚Natürlich nicht, aber was hast du hier verloren?‘

Arif schaute sie nur eigenartig an, sagte aber nichts. Ich fand Monas Verhalten merkwürdig. Da Arif Juliens Onkel war, hatte er jede Berechtigung auch eingeladen zu werden. Es sollte eine Familienfeier werden. Claire hatte die Verwandtschaft eingeladen, auch meinen Onkel Nabil, seine Frau und die gesamte Familie“, berichtete Armand weiter, „sie kamen alle, meine Cousinen mit ihren Kindern, auch Jamal mit Frau und seinen Töchtern. Mona hatte schlechte Laune, sie beachtete ihren Sohn nicht, fing Streit mit Claire an, und zog sich zurück, nachdem sie eine Tasse Tee getrunken hatte. Nach der Feier, als die Gäste weg waren, fragte ich Arif, warum seine Schwester mal wieder schlechte Laune hatte. Er zuckte mit den Schultern und sagte nur: ‚Sie ist nicht meine Schwester. Ich wollte es dir schon lange sagen, aber sie hatte es mir immer verboten. Ihre Mutter hatte es damals eingefädelt. Mona und ich sollten von deinem Vater aufgenommen werden, das garantierte uns eine exzellente Schulbildung und eine hervorragende Stellung im Palast.‘“ Dann schwieg Armand. 

Elena fragte: „Aber wer ist er? Woher kommt Arif? Wenn er nicht Monas Bruder ist, wer ist er dann?“

„Das weiß er nicht. Ihm wurde gesagt, er sei ein Findelkind, Monas Mutter hätte ihn aufgenommen, und als sie krank wurde, schickte sie beide Kinder zu meinem Vater.“

„Glaubst du dieses Märchen?“

„Ich glaube Arif, aber ich hatte starke Zweifel an Monas Glaubwürdigkeit. Er warnte mich in den letzten Jahren oft vor ihr. Er vermutete auch, dass dir etwas zugestoßen sein musste, damals. Aber Mona und auch mein Onkel hielten mich zurück, an die Öffentlichkeit zu treten, nach deinem Verschwinden. Nabil befürchtete, unser Image würde leiden, und es würde niemand mehr mit uns Geschäfte machen, wenn die Sicherheit in unserem Land nicht gewährleistet war. Immerhin bist du Deutsche, lebtest in England, und dann verschwindest du in einem Wüstenstaat.“

„Welch schreckliche Ironie“, Janine spielte gedankenverloren mit einer kleinen Anstecknadel, die am Revers ihrer Jacke befestigt war, „wenn wir eher miteinander gesprochen, unsere Informationen ausgetauscht, hinterfragt und Mona intensiver beobachtet hätten, vielleicht wäre ...“, sie schüttelte energisch die negativen Gedanken ab, ließ die Nadel los und meinte, „das Desaster sollten wir nicht weiter verfolgen, konzentrieren wir uns auf die aktuellen Schwierigkeiten, und eine davon heißt Mona.“ In diesem Augenblick läutete ihr Handy, und sie konzentrierte sich auf das Gespräch, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sofort, ich bin in einer halben Stunde da, wir treffen uns am Eingang.“ 

Janine sprang auf, lächelte entschuldigend in die Runde, schnappte sich einen der zahlreichen Autoschlüssel und verschwand. Armands Augen folgten ihr nachdenklich.

„Es scheinen gute Nachrichten zu sein“, überlegte Elena, „sonst wäre sie nicht so froh.“

Es dauerte zwei Stunden, bis Janine wieder in Highmore Castle vorfuhr. Die sonst stets eilige Frau bewegte sich langsam, geistesabwesend und zerstreut auf die Haustür zu und blieb nachdenklich in der Tür zum Wohnzimmer stehen, registrierte dann ihre Freunde, die sie anstarrten.

„Was ist passiert?“ fuhr Elena Janine nervös an, „willst du es uns nicht langsam sagen?“

„Ich verstehe es selbst nicht“, begann sie immer noch grüblerisch, „ich habe die DNA-Proben von Arif und Jamal ins Labor gebracht. Die Proben kamen per Flieger“, wieder zögerte sie, „die Probe von Arif stimmt nicht mit der von Hannah überein, sie passt nicht, aber auch Jamal ist nicht der Vater Hannahs! Aber ... was sehr merkwürdig ist – sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Hannahs DNA, ...“

„Was heißt das genau?“ Armand war aufgesprungen. „Was bedeutet: eine gewisse Ähnlichkeit?“

„Hannahs Vater, so hat man mir im Labor erklärt, muss ein enger Verwandter von Jamal sein, zum Beispiel ein Bruder.“

„Jamal hat keinen Bruder“, Armand wurde wütend, „du weißt es doch genau, Janine, er hat nur noch Schwestern, er ist der einzige Sohn meines Onkels ...“ 

Noch bevor er weiterreden konnte, fuhr Janine dazwischen: „Genau! Begreifst du, was das bedeutet?“





Kapitel 40

In der nun herrschenden Stille hörte Janine nur das leise Aufstöhnen Elenas. Eine böse Ahnung überflutete sie: „Oh, nein“, das Stöhnen schwang um in ungläubiges Ächzen. Sie schien die Einzige, die begriff.

Langsam dämmerte es auch Rose. 

In Elena stieg ungezügelte Empörung hoch, als sie mit absoluter Klarheit erkannte, wer hier ein falsches Spiel gespielt hatte. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Janine und Elena starrten sich sekundenlang an, Wut drohte aus Elena hervorzubrechen, sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. In ihren Augen brannte Mordlust. Es ist beängstigend, dachte sie übelgelaunt, wie leicht ich anderen den Tod wünsche, obwohl sie keine unmittelbare Gefahr mehr für mich bedeuten. 

„Kann mir einer sagen, was das bedeutet?“ Armand starrte abwechselnd Janine und Elena an, dann schweifte sein Blick zu Cliff, der bislang ruhig dem Schauspiel folgte, nun aber einen verstörten Eindruck machte. Ihm dämmerte, dass er nicht der Einzige war, der die Schlussfolgerung der Frauen nicht verstand.

Emotionslos drehte sich Janine zu ihm um, kühl, beherrscht antwortete sie ihm. „Hannah scheint deine Cousine zu sein!“

„Cousine? Wie das? Ich verstehe nicht ...“ Dann begriff er, endlich. „Ihr meint ...? Mein Onkel und Mona? Aber ...“

„Wir sind immer davon ausgegangen, dass Nabil, als der Bruder deines Vaters, kein Interesse hatte, nach dessen Tod die Regierungsgeschäfte zu übernehmen“, versuchte Elena Armand zu erläutern, „zumal er dich nach deiner Rückkehr drängte, aus welchem Grund auch immer, die Erbfolge deines Vaters anzutreten. Mona war zu dem Zeitpunkt schon schwanger. Er wusste es.“

Nun fuhr Janine fort: „Mona hat die Kinder vertauscht, ein Mädchen konnte sie nicht gebrauchen, sie benötigte einen Sohn. Nur so konnte sie sicher sein, dass du sie nie verlassen würdest, und Nabil würde nichts gegen dich unternehmen, da sein Sohn später die Thronfolge übernehmen würde.“

„Hannah ist einige Tage älter als Julien. Sie kam zuerst zur Welt, aber leider konnte Mona sie nicht gebrauchen, daher wurde ich gekidnappt, betäubt und die Geburt eingeleitet. Glücklicherweise ein Sohn. Alles passte perfekt ... aber eben nur fast.“

Wieder ergänzte Janine: „Nun waren zwei Personen über, Elena und das Mädchen. Beide mussten entsorgt werden. Mona kann es aber nicht alleine organisiert haben. Sie hatte Helfer. Ich nehme an, die Hebamme und Feisal.“

„Ich kann froh sein, dass man uns in England entsorgte und nicht sofort umgebracht hat“, die Geschichte war beängstigend, „jemand hat es nicht übers Herz gebracht, uns zu ermorden“, ein eisiger Schauer durchlief Elena, „Hannah und ich verdanken unser Leben einem Menschen, der Mitleid hatte.“

„Ich muss zurück“, Armand sprang auf, „ich muss sofort zurück. Eure Mutmaßungen fügen sich leider zu perfekt ins Gesamtbild. Vieles ergibt nun einen Sinn. Aber eins verstehe ich immer noch nicht: Warum wollte Nabil damals unbedingt abdanken, warum sollte ich seinen Job übernehmen?“

Darauf wusste niemand eine Antwort.

„Es ist besser, du übereilst deine Abreise nicht.“ Cliff saß immer noch in seinem Sessel, das faszinierende Schauspiel, das sich ihm hier bot, ließ ihn aus einer gewissen Distanz das Gehörte überdenken. „Nimm deine Bodyguards mit, du wirst sie gebrauchen. Fahre aber erst, wenn Hannah aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Wir können sie hier auf Highmore Castle beschützen, nicht aber das gesamte Krankenhaus überwachen. Du wirst jede Hilfe benötigen, die du kriegen kannst, da du nicht weißt, wer mit deinem Onkel kooperiert.“

„Cliff hat recht“, Elena schaute zu Armand, „finde erst heraus, wem du vertrauen kannst, handel nicht unüberlegt. Die Bedrohung ist wahrscheinlich näher, als dir lieb sein kann. Mona hat ihn vielleicht schon gewarnt, obwohl ..., dann müsste sie zugeben, ihn vor Jahren hintergangen zu haben. Sie ist gerissen, du weißt nicht, was sie im Schilde führt.“

„Denk an die beiden Attentate auf dich“, überlegte Janine. „In den letzten Jahren bist du knapp den Anschlägen entkommen.“ 

Entsetzt rief Elena: „Welche Anschläge? Welche Mordversuche?“ 

Armand winkte ab. „Zufall, Elena, es war nur ein Versehen. Ich war gar nicht im Auto, als es passierte. Man weiß bis heute nicht, ob es tatsächlich ein Attentat war, vielleicht galt es mir, vielleicht auch nicht.“

„Man versucht dich also schon seit Jahren aus dem Weg zu räumen, und du nimmst es sehr gelassen, fast unbeteiligt hin? Nabil versucht es also schon seit Jahren?“

„Sind wir nicht etwas zu voreilig mit den Schuldzuweisungen?“ Cliff hatte das Kinn auf die Hände gestützt, seine Art sich zu konzentrieren. „Wir haben nun schon diverse Varianten entdeckt, vielleicht gibt es noch einige Ungereimtheiten. Du kannst noch nicht sicher sein, dass dein Onkel Hannahs Vater ist, Armand, dazu benötigen wir seine DNA.“

„Ich sagte es doch bereits, ich muss zurück, nur dort kann ich es herausfinden. Ich will Nabil in die Augen sehen, wenn ich ihm die Tatsachen ins Gesicht sage.“

„Ich begleite dich“, flüsterte Janine ihm zu, „Hassan sollte sich hier um Hannah kümmern und beschützen, die anderen kommen mit uns. Elena, Rose und Cliff schaffen es alleine“, nun sprach sie bestimmter, „ich würde es begrüßen, wenn Claire und Aileen auch vorläufig in England bleiben könnten, bis wir die Angelegenheit zu Hause geklärt haben.“

„Du hast recht. Es könnte gefährlich werden“, Armand nickte, „ist es möglich? Seid ihr einverstanden?“

„Natürlich“, meinte Cliff, „sie können bleiben, solange sie wollen, solange es nötig ist. Seht zu, dass ihr diesen Onkel Nabil überführt.“

Ein Anruf unterbrach ihre gemeinsamen Überlegungen. Cliff grinste zufrieden, als er das Gespräch beendete.

„Brown wurde verhaftet“, meinte er lakonisch. Als Elena und Rose ihn begierig anstarrten, sprach er weiter. „Er wird beschuldigt, in dem Hotel eingebrochen zu sein, das Konto abgeräumt und einen kleineren Betrag auf sein Konto überwiesen zu haben. Nur er hatte die Kontodaten, konnte die TAN abrufen und diese Transaktion ausführen. Der Versuch, das Geld zurückzuüberweisen, legte man ihm als Ablenkungsmanöver aus, um die Strafverfolgungsbehörden auf eine falsche Fährte zu locken. Leider fand man auch noch einen kleinen Ohrring aus einem ungelösten Juwelenraub, den er bearbeitet hatte. Das gab ihm den Rest. Nun untersucht man, ob er etwas mit den Einbrüchen und Diebstählen der letzten Jahre zu tun hatte!“

„Gut“, Elena lachte, „dann ist uns der Trick gelungen. Hat er denn nicht angegeben, dass er die TAN an mich weitergeleitet hat?“

„Sicher – nur, dass das andere Prepaidhandy, auf das die Transaktionsnummer gesendet wurde, niemandem zugeordnet werden konnte. Die Beweise sind erdrückend, vor allem, da nun bekannt wurde, wer du bist, und dass er dich beschuldigt und entführt hatte.“

„Das kauft ihm keiner ab“, meinte Rose, „zumal es Zeugen gibt, dass er nicht vorhatte, Elena nur kurzzeitig wegzusperren.“ 

„Was genau ist passiert?“ Armand war neugierig.

„Wir sind hin und wieder für Brown eingesprungen, haben die Drecksarbeit für ihn erledigt“, Elena winkte ab, als Armand sie unterbrechen wollte, „er versuchte uns zu erpressen, daher fanden Rose und ich es angebracht, ihm einen kleinen Denkzettel zu verabreichen und uns abzusichern. Es ist uns gelungen. Die TAN, die er uns per SMS übermittelte, nutzte ich dazu, den gesamten Geldbetrag, übrigens nicht gerade unbeträchtlich, auf eins unserer Konten zu transferieren, um die Summe anschließend zu splitten, ein Betrag ging auf das Konto Browns, der Rest auf ein Konto, das kurzfristig von mir auf den Caymans eröffnet worden war. Rose flog wenig später auf die Insel, räumte es leer, schloss das Konto und ging mit einer Menge Bargeld in die nächste Bank, zahlte einen kleinen Teil auf eins unserer Konten ein und verstaute den Rest in einem Schließfach.“

„Und was ist mit Brown und dem Geld auf seinem Konto?“

„Zunächst merkte er es nicht, aber ... was für ein Zufall, es gab da doch tatsächlich einen anonymen Hinweis ...“

„Ihr meint, ihr habt ...?“ 

Elena zuckte desinteressiert mit den Schultern.

„Wer mit dem Teufel spielt, steht mit einem Bein in der Hölle, so einfach ist das.“ 

Armand schluckte. Vor ihm stand die Frau, die erbarmungslos ihre Gegner ans Messer lieferte, die keine Skrupel kannte, ihre Widersacher zu vernichten, die ihre Erzfeinde mit einem Lächeln auf den Lippen ausschaltete. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er in Elenas Augen schaute. Sie zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als sie erzählte, wie einfach es war, ihren Gegenspieler zu zerstören. Die Stärke und Entschlossenheit, die sie ausstrahlte, empfand Armand wie eine lebendige Kraft.

„Es wird nie wieder jemandem gelingen, mich in eine Falle zu locken, nie wieder“, Elenas Stimme wurde gefährlich leise, giftig. Sie selbst wandelte sich in eine rücksichtslose geballte Energie, sie wurde zu einer tödlichen Macht. „Nie wieder!“ 

Ihre Reizbarkeit, die Verbitterung dauerte nur Sekunden.

„Es ist einfach, vorausgesetzt man hat die Fähigkeit, sich in den Gegner hineinzuversetzen, um ihn mit den eigenen Methoden auszuschalten.“

Rose lachte, als sie das bestürzte Gesicht Armands sah. „Elena beherrscht die Kunst. Sie ahnt die Züge ihrer Rivalen im Voraus, sie spürt Gefahr, noch bevor wir sie sehen. Sie handelt diszipliniert, ruhig und besonnen.“

„Deine Frau ist etwas Besonderes“, meinte Cliff mit großer Genugtuung zu Armand, „freiwillig würde ich sie nie gehen lassen.“ 

Armand verstand die unterschwellige Drohung. Die Ironie dabei war, dass er sie damals für schwach und zerbrechlich hielt. Das war sie heute definitiv nicht. Im Vergleich zu ihm, besaß sie Bärenkräfte. 

„Es hilft nichts, du solltest schnell wieder zurück, ehe Mona noch mehr Unheil anrichtet“, überlegte Elena. Es machte sie verlegen, dass ihre besten Freunde, so viel über sie Preis gaben. „Solltest du Hilfe benötigen, melde dich. Wenn du deine Angelegenheiten geklärt hast, werden wir euch besuchen. Hannah sollte ihre Heimat kennenlernen, vielleicht auch ihren Vater. Ich finde sie hat ein Recht darauf. Die Wahrheit über ihre Herkunft werde ich ihr allerdings erst erzählen, wenn sie genesen ist. Ich ... nein wir“, sie deutete auf Cliff und Rose, „haben darauf verzichtet, ihr zu erklären, dass ich nicht ihre Mutter bin.“

Erneut empfand Armand Resignation. Er gehörte definitiv nicht zu den Menschen, die Elena um Rat fragte. Seine Frau hatte eine andere Familie und – das musste er sich eingestehen – eine Sippe, die zusammenhielt.

Janine war es, die zum Telefon griff und die Vorbereitungen für den Rückflug organisierte. „Morgen Mittag! Vor unserem Abflug können wir Hannah noch einmal im Krankenhaus besuchen und uns verabschieden. Soll ich dir Hassan oder Mohammed hier lassen?“ Die Frage galt Elena, die kurz überlegte, dann aber mit dem Kopf schüttelte.

„Nein, wir kommen hier allein zurecht. Immerhin ist nun hinlänglich bekannt, wer ich bin“, sie lachte laut auf, „ich habe sogar wieder Papiere, ich besitze einen Pass, er wurde mir heute Morgen per Eilboten zugestellt, ich bin ein VIP und genieße Immunität“, sie wurde wieder ernst, „du kannst alle Hilfe dort drüben gebrauchen, die Wüste ist groß, die Einöde vermag sehr einsam sein. Zur Not gibt es heutzutage Handys, ruf mich an, und ich bin innerhalb kürzester Zeit da. Ach“, Elena grübelte, „was ist mit dem kleinen Sender? Funktioniert er auch anders herum?“

„Du meinst, ob du mich damit ausfindig machen kannst?“ Sie lachte. „Ja, ich müsste ihn nur umstellen und du auch. Ganz einfach, es ist ein technisch hochversiertes Teil, ausgeklügelt und für solche Fälle bestens geeignet. Armand weigert sich, den Sender bei sich zu tragen.“ Sie schaute Armand missbilligend an.

„Ich gehe keinen Schritt ohne Bodyguard, mache keine Bewegung ohne ständig beobachtet zu werden, warum muss ich dann außerdem noch so ein Ding bei mir tragen?“

„Denk an Elena“, Cliff trommelte brummig mit den Fingerspitzen auf der Armlehne seines Sessels, einen Moment lang taxierten sich die Männer gegenseitig, „sie verschwand aus dem angeblich sicheren und gut bewachten Schloss“, um im Anschluss hämisch zu grinsen, „und fand ungesehen einen Weg bis in dein Schlafzimmer, wenn ich mich recht entsinne.“

Niemand bemerkte Claire, die lautlos ins Zimmer gekommen war.

„Ihr benehmt euch wie kleine Jungs“, schüttelte sie den Kopf, „würdet ihr aufhören zu streiten?“ 

Armand und Cliff fuhren zerknirscht zusammen.

„Also“, zufrieden fuhr sie fort, „wir alle fliegen zurück, mein Sohn, das fällt weniger auf, als wenn ich später nachkomme, Janine begleitet dich, ebenso der Rest deiner Beschützer, Aileen und Julien sollten hier bei Hannah bleiben, somit ist Julien nicht in unmittelbarer Gefahr, wenn alle erfahren, wessen Sohn er tatsächlich ist“, nun wandte sie sich an Elena, „sollte ich deine oder eure Hilfe benötigen, melde ich mich. Einverstanden?“

„Du sprichst mir aus der Seele, Claire“, stimmte Elena ihr uneingeschränkt zu.

 

Am nächsten Tag, Punkt zwölf Uhr verließ die königliche Maschine den Londoner Airport. Vorher gab es im Krankenhaus noch eine herzliche Abschiedsszene. 

„Werde ja schnell gesund und fit“, meinte Claire lächelnd zu Hannah, „sobald du reisefähig bist, besuchst du uns und erholst dich einige Wochen. Dein Vater muss zurück, es ist nötig, einige Dinge zu klären. Wie ich hörte, bist du in einige der damaligen Ereignisse eingeweiht. Das ist gut so. Julien und Aileen bleiben bei dir und begleiten dich dann zurück.“

„Du meinst, ich soll meinen festen Wohnsitz verlegen?“ Hannah konnte es nicht lassen, Claire zu ärgern, sie fand ihre neue Großmutter sympathisch. „Ich bin Cliffs Tochter, daran wird sich nichts ändern, aber ich nehme die Einladung gerne an, vorausgesetzt sie gilt auch für meine Mutter, Cliff und Rose.“

„Deine Mutter ist immer noch die Frau meines Sohnes“, lächelte Claire, „die Gattin des Herrschers, auch wenn der Staat noch so klein ist, verfügt sie über eine Machtposition, die nicht zu verachten ist.“

„Und was hat ihr das bislang eingebracht?“

 

Drei Tage später erreichte ein beunruhigender Anruf Elena.

„Ich brauch deine Hilfe“, Claire keuchte fast atemlos in den Hörer.

„Beruhige dich, Claire. Was ist passiert?“

„Sie sind verschwunden, Armand, Janine und die Bodyguards. Spurlos verschwunden, seit gestern“, kam es aufgeregt stammelnd über Claires Lippen, „ich habe sie überall suchen lassen, die Handys sind ausgeschaltet, ich erreiche niemanden“, ein Schluchzen unterbrach sie, „es ist wie damals ... es wiederholt sich alles ... sie waren auf dem Weg in die Wüste ... die Explosion, der Wagen, der in die Luft flog ...“ Claire weinte, Claire schluchzte.

„Claire“, rief Elena, versuchte ihre Schwiegermutter durchs Telefon zu beruhigen, „Claire, ruhig, versuche durchzuatmen. Ist es möglich, uns den Flieger zu schicken, ohne dass es jemand merkt? Ich komme. Kannst du es organisieren, dass er auf dem alten Militärrollfeld landen kann, in der Wüste, ungesehen?“ Elena wartete keine Antwort ab. „Wem kannst du vertrauen? Ist Mustafa in der Nähe? Janines Vater? Er soll uns dort abholen, alleine, nur er ...“
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„Verdammt“, fluchte sie weniger damenhaft, „Rose? Ich muss zurück.“ Sie bedachte ihre Freundin mit einem undurchdringlichen Blick. 

„Ich komme mit!“ Rose sprang auf. „Du erledigst das nicht alleine. Also, los, spielen wir die Kavallerie.“

„Claire schickt uns den Privatjet“, berichtete Elena weiter, hastete zur Treppe, gefolgt von Rose. Sie wollten ihre Sachen packen. Bestimmte Dinge mussten mit, im Privatflieger des Königshauses kein Problem.

„Langsam gewöhnt man sich daran, auf diese noble Art zu reisen.“ Rose hielt bereits die Türklinke zu ihren Räumen in der Hand, als sie um nähere Informationen bat. „Wer ist noch verschwunden, außer Armand?“

„Janine“, Elena warf bereits ihre Sachen in einen der großen Koffer, überlegte kurz, „wir haben wenigstens keine Gewichtsbeschränkung. Sie warf wahllos Kleidungsstücke hinein, blieb dann nachdenklich vor dem geöffneten Gepäckstück stehen, griff zu einer Schachtel, die auf der Kommode stand, holte den winzigen, kleinen Peilsender hervor, den Janine ihr vor kurzem zugesteckt hatte, und starrte ihn an.

„Vielleicht hat sie ihren dabei, dann könnten wir sie orten“, Elena steckte die Nadel an die Innenseite ihres Shirts fest, „Claire organisiert alles. Wir landen auf einem alten Militärflughafen, außerhalb der Stadt, fast in der Wüste. Mustafa, Janines Vaters, holt uns persönlich ab.“

„Warum der Umweg? Kann Hassan oder Mohammed oder ein anderer der vier das nicht übernehmen?“

„Keine Ahnung, so viel ich verstanden habe, sind sie auch unauffindbar. Sie klang sehr aufgeregt am Telefon, ich habe nicht alles verstanden. Sie wollte zuerst mit mir sprechen, bevor sie Julien informiert. Es muss vorerst unter uns bleiben.“

„Wann landet die Maschine?“ 

„In ungefähr fünf Stunden.“

Die Tür zum Flur stand offen, so dass sie nicht laut sprechen mussten, dennoch hatte Cliff sie gehört.

„Was ist passiert?“ Elena erklärte es ihm.

„Bleib du bei Hannah“, meinte Elena, sah kurz auf und schaute in die besorgten Augen Cliffs, „Rose und ich schaffen das schon. Immerhin sind wir vorbereitet und wissen, was passieren könnte. Du verstehst, dass ich zurück muss?“

Cliff schwieg, nickte dann.

„Sobald du Hilfe brauchst, ruf mich an. Es kann gefährlich werden, du weißt nicht, was dich dort erwartet.“

„Stimmt, aber es rechnet niemand mit nur zwei schwachen Frauen, in dieser Männerwelt.“ 

„Janine meinte es auch zu schaffen“, das Gefühl von Beklemmung wollte sich noch nicht von Cliff verabschieden, „und nun ist sie auch verschwunden, vielleicht sind beide und auch die Bodyguards schon tot. Du musst auch darauf gefasst sein.“

„Cliff, wenn ich nicht in den letzten zwanzig Jahren immer wieder höllisch aufgepasst und mit allem gerechnet hätte, dann wären wir alle nicht an diesem Punkt angelangt.“ Als sie in Cliffs nachdenkliches Gesicht schaute, überkam sie ein Gefühl von Zuneigung für den Mann, dem sie bedingungslos ihr Leben anvertrauen würde. „Mir wird nichts passieren, denn ich kenne mich dort aus, auch in dem alten Wüstenschloss mit all den versteckten Gängen. Janine gab mir einen kleinen Sender, sie besitzt das Gegenstück, trägt es immer bei sich, damit müsste es möglich sein, sie aufzuspüren.“

„Und die Reichweite?“

„Ungefähr eine Meile, wie sie mir sagte. Sollten sie irgendwo im Schloss gefangen gehalten werden, finde ich sie.“

„Aber Claire erzählte etwas von der Wüste, sie wären unterwegs gewesen, wie damals ... Was meinte sie damit?“

„Die Wagenkolonne von Armands Vater, ihr erinnert euch, ich erzählte es. Sie wurde in der Wüste abgefangen, sie gerieten in einen Hinterhalt.“

„Claire meint, sie fuhren auch in die Wüste? Dann haben sie einen Hinweis entdeckt? Hängt der Mord an Karim mit den späteren und jüngsten Ereignissen zusammen?“

„Kann ich nicht sagen, dazu haben wir zu wenig Informationen. Ich hoffe, Mustafa kann uns Näheres berichten, wenn er uns abholt.“

Nicht einmal sechs Stunden später saßen sie im Privatjet. In ihrem Handgepäck alle erforderlichen Gegenstände, von denen sie hofften, sie niemals einsetzen zu müssen.

 

Ungefähr elf Stunden nach dem Anruf Claires landeten sie in der Wüste. Die alte, abgelegene Rollbahn, teilweise von Wüstensand überweht, konnte man kaum erkennen. Eine Bretterbude, in sich zusammengefallen, der ehemalige Hangar, nun verlassen, der Tower, der sicher einmal in grauer Vorzeit funktionstüchtig war, all das machte einen menschenleeren Eindruck. Am Ende der Rollbahn, einsam, verwaist, ein Jeep. Der Geländewagen allerdings machte im Gegensatz zu den übrigen Gebäuden einen tadellosen Eindruck. 

Der ältere Mann, der ihnen entgegeneilte, stand sekundenlang ungläubig an der Treppe und starrte Elena an.

„Mustafa“, lächelte Elena, „ich freue mich, dich nach so langer Zeit gesund wiederzusehen. Wenn der Anlass nicht so traurig wäre, würde ich vorschlagen, in aller Ruhe einen Mocca zu trinken und uns die Ereignisse der letzten Jahre zu erzählen. Das hier ist meine Freundin Rose, sie wird mir helfen, sie zu suchen.“

„Hoheit“, Mustafa verbeugte sich tief, Elena winkte ab, „nein, nicht, das bin ich nicht. Außerdem gibt es Wichtigeres zu erledigen. Du weißt Bescheid? Was hat Claire dir alles erzählt?“

„Nur das Notwendigste. Sie ist völlig verstört, seit sie alle verschwunden sind.“ Während Mustafa erzählte, holten sie bereits ihr Gepäck aus dem Flugzeug und verstauten es im Jeep. Als Mustafa die Waffen sah, schluckte er nervös. 

„Keine Angst“, beruhigte Rose den älteren Mann, „wir können damit umgehen, Elena vielleicht sogar noch besser als ich.“

„Mustafa, schicke das Flugzeug zurück, es muss nach Ägypten und dann offiziell wieder hier in der Hauptstadt landen. Ich hoffe, diesen Zwischenstopp hat niemand bemerkt.“

Sie schauten dem Jet nach, als er wieder startete, eine langgestreckte Schleife flog und Kurs auf Kairo nahm. Erst dann setzten sie sich in den Wagen und fuhren los. 

„Wie lange dauert die Fahrt?“ 

„Zwei Stunden, Rose“, erklärte Elena, „in der Zwischenzeit kann uns Mustafa berichten, was genau geschehen ist“, sie grinste Janines Vater an, „normalerweise bleibt nichts vor ihm verborgen, ich hoffe, das hat sich nicht geändert.“

Und Mustafa begann. „Sie kamen zurück, vor ein paar Tagen, Armand eilte sofort in sein Arbeitszimmer, verschloss die Tür und telefonierte. Janine war die Einzige, die zu ihm ins Arbeitszimmer durfte. All seine anderen Mitarbeiter wurden von Mohammed, Achmed und Jussuf abgewimmelt. Janine erklärte mir nur kurz, dass sie mir später alles erzählen wollte, was in England passiert war. Es wirkte wie bei einer Krisensitzung, die Stimmung war allgemein gereizt, die Laune angespannt. Claire verzog sich in ihre Räume, und nur Sara, meine Frau, durfte zu ihr. Die Angestellten wurden unruhig, fragten mich immer wieder, was denn passiert sei. Als Janine dann Dr. Rasquin kommen ließ, war es mit der Ruhe im Palast aus. Iskandar, Armands Sekretär, muss Nabil und Jamal verständigt haben, denn sie erschienen unangemeldet, wollten ins Arbeitszimmer stürmen, wurden aber von Mohammed aufgehalten. Nabil tobte, verlangte sofort Armand zu sprechen und drohte, nicht eher zu gehen, bis er mit ihm gesprochen habe.“

„Ich kann mir schon denken, was Armand vorhatte“, meinte Rose, „er wollte DNA-Proben seiner Mitarbeiter, das sollte dieser Doktor für ihn erledigen.“

„Mit wem sprach er in dem Zeitraum seiner Ankunft und des Verschwindens, außer mit Janine?“ 

Mustafa überlegte. „Nabil und Jamal, mit seinem Cousin allerdings erst etwas später. Und ... jetzt fällt es mir wieder ein, das Erste, was er nach seiner Ankunft Iskandar fragte, war, ob er wüsste, wo Mona steckte.“

„Und? Wo steckte sie?“

„Ich hatte nur kurz mitbekommen, dass sie im Palast war, einige Sachen gepackt hatte und anschließend fortging, wohin, das weiß niemand.“

Langsam näherten sie sich der mittlerweile modernen Hauptstadt, am Rande der Wüste. Viele der Hochhäuser, die sie am Horizont erblickten, waren neu. In den letzten zwanzig Jahren hatte sich hier viel getan, alles wirkte zeitgemäß, modern und aktuell. Kurz bevor die Zivilisation begann, die sandbedeckte Wüstenpiste in gepflegte Straßen überging, die ersten riesigen, fortschrittlichen Eigenheime zu sehen waren, bog Mustafa Richtung Meer ab. Das in der Ferne gespenstisch wirkende Wüstenschloss am Rand der Klippen vermittelte Fremden die alte Kultur seiner Bewohner. Die riesige Burg, eingefasst in unüberwindbare, bewachte Mauern stand inmitten eines parkähnlichen, tropisch anmutenden Geländes. Üppiges Grün, Palmen, bunte Blumen, gepflegte Anlagen, alles zeugte von Reichtum, Wohlstand und Geld.

Wie anders war es damals, vor über zwanzig Jahren, als sie nachts den gleichen Weg vom Flughafen zum Schloss fuhren, in eine neue Welt, ein traumhaftes Leben, das für Elena als ein Albtraum am englischen Strand endete. 

Mustafa holte Elena in die Gegenwart zurück. „Ihr wollt sicherlich ungesehen ins Schloss gelangen? Das geht allerdings nur vom Strand aus. Ich bringe euch zum Marriott-Hotel. Es liegt fast in Sichtweite zur Festung. Von dort aus könnte ihr am Strand entlang bis zur äußeren Grundstücksmauer laufen, die das Schloss einfasst.“

Elena nickte und erklärte es Rose. „Wir müssen durchs Wasser, denn die Stacheldrahtumzäunung reicht ein Stück ins Meer hinein. Mustafa nimmt den offiziellen Weg, wir den unbequemen Hintereingang“, sie lachte laut auf, „gut, dass wir klettern können, der Pfad ist steinig. Aber es ist die einzige Möglichkeit, ungesehen ins Gebäude zu gelangen.“

„Können wir einfach durch das Hotel laufen, bis hin zum Strand? Wie sieht es mit Kontrollen aus?“ Unsicher musterte Rose die Zufahrt, die direkt zum Eingang des Hotels führte.

„Ich habe euch als meine Gäste angemeldet. Auf den Namen Miller, ihr seid Schwestern. Ein Zimmer steht euch auch zur Verfügung, Nummer 1711, in einer Notsituation treffen wir uns dort. Nur Claire weiß darüber Bescheid. Es war ihr Vorschlag. Ich habe hier noch zwei Prepaidhandys für euch, nicht registriert, Claire und ich haben ebenfalls eins, meine Nummer und die von Claire sind eingespeichert. Das dürfte reichen. Werft sie weg, sobald es gefährlich wird.“

Vor dem Eingang angekommen, stiegen sie aus und nahmen ihr Gepäck. Noch bevor sie das kühle Innere des Hotels erreichten, war Mustafa schon wieder verschwunden. An der Rezeption gaben sie ihre Namen an. Sie wurden bereits erwartet, das freundliche junge Mädchen reichte Rose den Schlüssel, winkte einem Boy, der sich ihnen diensteifrig näherte, die beiden Taschen der Frauen schnappte und sie auf ihr Zimmer begleitete. Sobald sie alleine waren, zog Elena die Schiebetür zum Balkon auf und winkte Rose hinaus.

„Ich traue den Wänden nicht, sie hatten auch früher Ohren. Packen wir unsere Badesachen und gehen zum Strand. Ich will sofort los. Sie sind seit gestern verschwunden. Die Zeit drängt.“

„Was ist mit dem Sender?“

„Den schalte ich am Strand ein, sollten wir hier abgehört werden, könnte es möglicherweise zu einer Rückkopplung führen. Das will ich vermeiden.“

Wortlos packten sie ihre großen, unauffälligen Badetaschen, in denen bequem ihre Rucksäcke Platz fanden, die sie für ihre weitere Aktion benötigten. Dann nahmen sie den Aufzug ins Untergeschoss, durchquerten eine heruntergekühlte Halle und befanden sich fast unmittelbar auf einer großen Terrasse, die an den weißen Strand angrenzte. Hier standen Sitzgelegenheiten und Liegen für die Gäste, alles überdacht von großen Sonnenschirmen. Elena lief vor, orientierte sich am Strand, sah in circa fünfhundert Metern Entfernung die Mauer, die den Strand des Hotels von der Parkanlage des Schlosses abgrenzte, und marschierte unbeeindruckt darauf zu.

„Wird die Mauer nicht bewacht?“ wagte Rose einen Vorstoß.

„Sicher, aber das Wachpersonal lässt sich nicht sehen“, sie deutete nach links, „dort oben, Kameras.“

„Und wie willst du an denen ungesehen vorbei? Sie überwachen den gesamten Strand.“

Nun lächelte Elena. „So sieht es aus. Aber es gibt eine kleine Lücke, sie ist nicht einsehbar, Felsen befinden sich im Weg. Aber, beruhige dich, wir warten, es wird hier sehr schnell dunkel, wir nutzen den Zeitpunkt zwischen Dämmerung und Dunkelheit, der Augenblick ist kurz, aber es muss reichen.“

Wenige Meter von der Mauer und dem Wasser entfernt breitete Elena ein großes Badetuch aus, stellte ihre Tasche daneben und legte sich auf das Handtuch. Rose seufzte und tat es ihr gleich. „Was nun?“ fragte sie leise, neben Elena liegend, die Augen hielt sie geschlossen. 

Elena drehte sich auf den Bauch, stützte ihr Kinn auf die Hände und starrte in die Ferne. 

„Siehst du den kleinen Vorsprung? Dort ist es.“

„Ich sehe“, bestätigte Rose, „aber da sind nur Felsen, wie geht es weiter?“

„Hoch, wir klettern ungefähr fünf Meter hoch, siehst du den kleinen Vorsprung. Dahinter, von hier aus nicht zu sehen, geht es zwei Meter hinunter. Von dort aus führt ein schmaler Gang zwischen Felsen und Mauer hindurch zur gegenüberliegenden Seite. Wenn wir das geschafft haben, befinden wir uns innerhalb der Palastmauern.“

„Das ist zu einfach“, erwiderte Rose nachdenklich, „gibt es da noch etwas, was ich wissen müsste?“ Sie schaute Elena eindringlich an.

„Na ja“, meinte diese gelassen, „der Gang ist natürlich versperrt, mit einer Stahltür. Den Zugangscode müssen wir knacken.“ 

Rose stöhnte auf. „Kann uns den nicht Mustafa besorgen, oder deine Schwiegermutter?“

„Er versucht es.“ Elena griff in ihre große Badetasche, holte den kleinen Peilsender hervor und schaltete ihn ein.

„Und?“

„Nichts. Aber das hat nichts zu bedeuten, die Mauern sind dick“, sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, „noch ungefähr eine Stunde, dann geht es los. Ich lasse den Sender eingeschaltet.“ Sie stand auf, befestigte ihn unsichtbar an ihrem T-Shirt und bewegte sich langsam ein Stück näher zur Mauer, schwenkte dann ab, Richtung Wasser. Rose drehte sich um, legte ein Handtuch unter ihren Kopf und verfolgte Elenas Schritte mit den Augen. Plötzlich stutzte ihre Freundin, verharrte einen Moment nachdenklich, suchte Blickkontakt mit Rose und schlenderte weiter. Erneut blieb sie stehen, ging zurück bis zu der Stelle, an der sie Sekunden zuvor stand, und bewegte sich nun in entgegengesetzter Richtung. Nun lief sie zielstrebiger weiter.

Rose wusste definitiv, dass Elena ein Signal empfangen hatte. 

Urplötzlich drehte sie sich um, stapfte auf Rose zu und nickte.

„Sie sind in der Nähe“, flüsterte Elena, „noch ungefähr eine Viertelstunde, dann geht es los. Sie griff nach ihrer Badetasche, holte eine Flasche Mineralwasser hervor und trank sie gierig aus, „wir nehmen nur das Notwendigste mit.“ Rose wusste genau, was Elena damit meinte.

Zehn Minuten später packten sie ihre Habseligkeiten zusammen und eilten zum Felsen.

„Oben, auf dem Vorsprung lassen wir die Taschen liegen und nehmen nur noch die Rucksäcke mit“, flüsterte Elena, sie lehnte am Felsen und beobachtete den Strand und die wenigen Touristen, die in einiger Entfernung im Wasser herumplanschten. Ihre Sinne waren geschärft, ihr Adrenalinspiegel gestiegen. Elena roch das Meer, hörte das Rauschen, spürte das Vibrieren ihrer Nerven. 
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Die wachsende Anspannung ließen Elena und Rose zu einer Einheit zusammenschmelzen, eine Zusammengehörigkeit, die keiner Worte bedurfte. 

Innerhalb kürzester Zeit kam die Dämmerung, kaum, dass die Sonne untergegangen war. Genau diesen Zeitpunkt nutzten sie, um ungesehen den Felsenvorsprung zu erreichen.

Rose japste: „Ich glaube, ich werde langsam zu alt für diese Kletterübungen.“ Ihr Herz raste, als sie oben stand und an der anderen Seite in die Tiefe blickte. 

Elena klopfte ihr auf die Schulter: „Ich verspreche dir, es ist das letzte Mal. Das Fassadenklettern macht mir auch keinen Spaß mehr.“

„Okay“, Rose holte tief Luft, „auf geht’s!“ Ab sofort wurde geschwiegen. Elena schulterte ihren Rucksack, nickte Rose zu und sprang auf den nächsten Vorsprung hinunter, ein weiterer Satz, und sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen, drehte sich um, blickte hoch und winkte Rose zu. Sie seufzte und tat es Elena gleich. 

Unten angelangt, folgten beide Frauen dem schmalen, in den Fels gehauenen Gang, bis sie nach beinahe vier Metern, vor einer Stahltür standen, die natürlich abgeschlossen war. Elena nahm das Prepaidhandy und drückte die erste Nummer. Sofort meldete sich Mustafa. „Hast du den Code für die Tür? Wir stehen davor. Ich empfange übrigens ein schwaches Signal. Sie müssen sich irgendwo in der Burg befinden“, flüsterte Elena, lauschte und legte auf.

Fragend schaute Rose sie an. Elena nickte und gab einige Zahlen in die Tastatur ein. Es surrte, und die Tür öffnete sich. Erleichtert traten beiden Frauen in den dunklen Gang. Erst als sie die Stahltür hinter sich zugezogen hatten, wagten sie ihre Taschenlampen einzuschalten.

„Hoffentlich gibt es hier keine Überwachungskameras“, flüsterte Rose, leuchtete Wände und Decke ab und schüttelte den Kopf. Langsam bewegten sie sich weiter, den Lichtkegel auf den Boden gerichtet.

„Nicht mehr weit“, erklärte Elena leise, „dann befinden wir uns in der Parkanlage, ab da halten wir uns rechts, bewegen uns wieder Richtung Meer. Dort befindet sich die Treppe, die direkt zur Terrasse führt, die zu unserer damaligen Privatwohnung gehörte“, sie hielt kurz inne, „sie wird streng bewacht. Wir nehmen den anderen Weg“, nun grinste sie schelmisch, „den Weg über die anderen Felsen, den ich vor einigen Wochen auch genommen habe.“

„Bist du sicher, dass er seit dem nicht äußerst streng bewacht wird?“

„Nein“, schüttelte sie den Kopf, „niemand weiß, welchen Weg ich genommen habe, keiner hat danach gefragt, und ich habe es auch niemandem erzählt.“

Sie liefen weiter, bis sie das Ende des Ganges erreicht hatten, der versteckt hinter Oleanderbüschen lag. Nun war es fast völlig dunkel, vereinzelt brannten Gartenlaternen. Ansonsten war der Teil des Grundstücks unbeleuchtet. Erneut hangelten sie sich einen schroffen Felsen hoch, seilten sich am anderen Ende ab und befanden sich nunmehr vor dem uneinsehbaren Eingang des Untergeschosses. Auf der kleinen, gepflasterten Fläche davor hatte das Personal die Möglichkeit, eine Zigarettenpause einzulegen. Einige alte Stühle standen hier, ansonsten herrschte gähnende Leere.

Die Tür zu den Kellerräumen war nicht abgeschlossen. Sie betraten nun das Untergeschoss. Elena meinte, nie weggewesen zu sein, sogar der Geruch nach Gewürzen aus der nahegelegenen Küche war der gleiche geblieben. Es zog, jemand hatte die Fenster geöffnet, um etwas kühlere Luft einzulassen. Die luftigen Vorhänge, die vor den Fenstern und Türen hingen, wie im Orient üblich, bauschten sich im Wind.

Elena winkte Rose, ihr zu folgen. Leise huschten sie die verschlungenen Gänge entlang und befanden sich zügig in dem Teil des Kellers, der nur sehr selten betreten wurde. Das Signal des kleinen Minisenders wurde intensiver. Sie mussten in unmittelbarer Nähe sein. Sie schlichen weiter den dunklen Gang entlang und an verschlossenen Türen vorbei. Das Signal wurde beständiger. Vor einer halbgeöffneten Tür hielten sie an und lauschten der Stimme dahinter. Sie konnten nichts erkennen, da ein wehender bunter Stoff ihnen die Sicht nahm.

Rose und Elena sahen sich an und nickten. Rose ging langsam nach rechts zur Tür, Elena nach links. Die Frauen standen sich gegenüber, atmeten schwer. Die vorangegangene Kletterpartie hatte ihnen einen beträchtlichen Teil ihrer Kraftreserven entlockt. Elena versuchte mehrmals durch den luftigen Vorhang zu schauen, es gelang ihr nicht. Der Wind machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie fluchte leise. Schweiß stand auf Roses Stirn, die die Hitze nicht gewohnt war.

Beim nächsten Anlauf gelang es Elena, einen Zipfel des wehenden Stoffes zu greifen, und endlich konnte sie hineinschauen. Sie erstarrte. Was Elena sah, riss ihr fast die Beine weg. Sie wankte, konnte sich aber sofort wieder fangen. Es wäre denkbar ungünstig und der schlechteste Moment für eine Panikattacke. 

Ein rascher Blick flog zwischen den beiden hin und her, ein Austausch unausgesprochener Gedanken. Elena gab ihr ein Zeichen, Rose verstand. Gemeinsam hasteten sie in das Zimmer, die Waffen im Anschlag. 

Iskandar, Armands Sekretär, stand vor Janine, hob gerade die Stange zum Schlag, hielt verblüfft inne, als er ein Geräusch hinter sich ausmachte, zögerte einige Sekunden, was den Frauen Gelegenheit gab, die gesamte Situation schnell zu überblicken. Armand lag auf den Fliesen, die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Augen hielt er geschlossen, er rührte sich nicht. 

Blut. Überall. Entsetzt entfuhr Elena ein leiser Schrei. Wer verletzt war, konnte sie nicht erkennen.

Janine saß neben ihm, die Hände vor sich zusammengebunden und zum Schutz hochgehalten, um den herannahenden Schlag abzuwehren. Elena konnte nicht erkennen, ob Armand bewusstlos war oder sich vor Schreck nicht rührte. Janines Augen allerdings waren vor Angst und Panik weit geöffnet. 

Iskandar fuhr herum, sah die Frauen, erfasste die Gefahr. Mit erschreckender Klarheit registrierte Elena jedes Detail: die weitaufgerissenen zornigen Augen Iskandars, das unerbittliche Anspannen der Sehnen in seinen Armen, als sich seine Finger fester um die Eisenstange schlossen, er sich eilig und zielstrebig auf Elena zubewegte, und noch bevor sie reagieren konnte, ihr mit der Eisenstange vor das Knie schlug. Und als er ähnliches mit ihrem Schädel vorhatte, durchlöcherte sie ihn mit vier Kugeln aus ihrer Pistole.

Iskandar sackte in sich zusammen, die Stange krachte polternd zu Boden. Erst jetzt verspürte Elena die wahnsinnigen Schmerzen in ihrem Bein, verdrängte sie, als Rose an ihr vorbeistürmte, die Eisenstange ergriff und in die Ecke des Raumes schleuderte, als ob sie befürchtete, Iskandar könne von den Toten auferstehen und nochmals zuschlagen. 

Janine rief ihr etwas zu: „Schnell, Armand ist verletzt, eine Kugel, sie steckt in seiner Schulter, schneid mich los.“ Rose wuchtete ihre Tasche neben Armand, zog schnell ein Messer hervor und schnitt Janines Stricke los. 

In der Zwischenzeit warf Elena Janine ihre Waffe zu, die diese gekonnt auffing, beugte sich dann über Armand, sah die tiefe, blutende Wunde an seinem Hinterkopf, und an der Schulter, fühlte den Puls, kontrollierte die Atmung, fasste in ihren Rucksack, um Verbandszeug hervorzuholen, schrie: „Hol Hilfe, ruf Mustafa an, er soll den Arzt verständigen, ich schaffe es nicht alleine, er ist zu schwer verletzt.“ Sie griff in die Tasche, zog eine Spritze hervor, injizierte Armand eine Flüssigkeit, zog die Nadel aus der Vene, griff erneut in den Rucksack. Diesmal fand ein Infusionsbeutel den Weg in ihre Hand, und eine Nadel den Weg in Armands Ader. 

„Halte den Beutel fest“, rief sie Janine zu, die zu ihr getreten war. Sie gab ein merkwürdiges Bild ab, in der rechten Hand hielt sie Elenas Pistole, in der linken den Infusionsbeutel Armands. 

Wie in weiter Ferne hörte sie Rose mit Mustafa telefonieren. 

Ihre einzige Sorge galt Armand. Die Stimmen um sie herum wurden zur Nebensächlichkeit. Ihr Knie schmerzte gewaltig, sie ignorierte es. Während sie sich um die blutende Kopfverletzung ihres Mannes kümmerte, schaltete sie ab, konzentrierte sich nur noch auf das, was sie einmal in der Notaufnahme eines Londoner Krankenhauses gelernt hatte, damals, vor langer, langer Zeit ...

Sie hörte die Schritte nicht, sie bemerkte die Gefahr nicht, der sie den Rücken zuwandte. Sie spürte erst, dass sich der Feind schnellen Schrittes näherte, als Janine einen undefinierbaren Laut von sich gab und ihren Körper anspannte, Rose mit einem Satz und gezückter Pistole in eine Ecke sprang, Janine die Waffe hob und laut schrie: „Runter!“

Ihr Wunsch zu überleben ließ Elena instinktiv handeln, sie ließ sich flach auf den Boden fallen, als auch schon Janine ihre Waffe abfeuerte, nur mit einer minimalen Zeitverzögerung knallte der zweite Schuss aus der anderen Ecke. Rose! Auch die Kugel aus ihrer Waffe hatte millimetergenau getroffen. Elena atmete ein! Sie atmete aus! Ihr Knie brannte höllisch und schwoll an. 

Erst jetzt, nachdem Ruhe eingekehrt war, wagte Elena einen Blick nach hinten. Zwei Männer lagen fast malerisch nebeneinander auf dem Steinboden, Blut rann aus ihren Wunden. Zielsicher ins Herz getroffen, hatten beide ihr Leben ausgehaucht. 

„Zwei weniger“, fauchte Janine. In diesem Augenblick hörte sie lautes Rufen. Mehrere Personen näherten sich.

„Janine!“ Mustafa rief seine Tochter, keuchend erreichte er sie, erfasste mit einem Blick die Situation, drehte sich zu Dr. Rasquin um, der ihm gefolgt war. Hinter den beiden, noch zwei junge Burschen, die eine Trage dabei hatten und auf Anweisungen warteten.

Elena wandte sich erleichtert zu Janine und Rose.

„Wo sind die anderen? Die Leibwächter? Haben sie euch nicht begleitet?“

„Ja, aber wir wurden getrennt. Ich weiß nicht, wo sie sich momentan aufhalten. Armand und ich wurden hierhergebracht. Ich hatte schon befürchtet, man würde uns nie finden. Immerhin hat man uns in der Wüste überfallen, einen Tag dort festgehalten und erst vor einigen Stunden hierhergebracht. Ich schaffte es, den Sender umzustellen, weil ich hoffte, dass Claire dich rufen würde, sollten wir nicht mehr auftauchen“, sie warf einen Blick auf Armand, „wird er wieder?“

„Ich habe alles Menschenmögliche getan. Sein Puls ist schwach. Wie lange war er bewusstlos?“

„Er wurde erst hier unten, in diesem Gewölbe zusammengeschlagen, also maximal drei Stunden.“

„Iskandar haben wir erledigt, diese beiden“, Elena wies mit dem Kinn auf die Leichen, „kenne ich nicht. Wer war noch dabei?“

„Jamal und Naima, die Hebamme. Ich hörte aber noch, wie sie mit einer anderen Person telefonierten und meinte die Stimme eines älteren Mannes erkannt zu haben, bin mir aber nicht sicher. Sie sind unterwegs, zurück in die Oase.“

„Was wolltet ihr denn dort? Habt ihr eine Spur entdeckt? Mein Schwiegervater wurde auch umgebracht, als er auf dem Weg dorthin war.“ Elena beobachtete den Abtransport Armands, Dr. Rasquin nickte ihr zu. 

Janine lud die Waffe nach. „Ich fahre ihnen nach.“ In ihren Augen brannte Mordlust.

„Wohin willst du? Was hat Armand entdeckt? Hat er dir nichts gesagt? Wo ist eigentlich Mona?“ 

Janine schüttelte den Kopf. 

„Verdammt“, fluchte Elena, „ich komme mit!“ 

Wieder schüttelte Janine den Kopf. „Bleib du hier, ich habe zu niemandem mehr Vertrauen, du bist Ärztin, überwach die Behandlung. Wenn die Hebamme damals mit in dem Komplott verstrickt war, dann vielleicht auch Rasquin. Außerdem kannst du mit dem Knie nicht weit laufen.“

„Muss ich sonst noch etwas beachten?“

„Schone dein Knie. Rose sollte bei Claire bleiben. Übernimm du Armand. Vater“, sie schaute zu Mustafa, „versuche die anderen zu finden. Schau in jeden Kellerraum nach, werfe einen Blick in sämtliche Abstellräume“, als Elena zusammenzuckte, lächelte Janine, „dort findet man die merkwürdigsten Dinge. Irgendwo müssen sie doch stecken. Ich hoffe, sie leben noch!“ Janine schnappte sich die Pistole, eine Packung Munition aus Elenas Tasche und verließ eilig das Gewölbe.





Kapitel 43

Janine hastete aus dem Keller, nahm die Treppe zum Obergeschoss, rannte durch die weit verzweigten Gänge bis zu einem der Nebenausgänge. Sie riss die Tür auf. Eine geballte Ladung Hitze schlug ihr entgegen. Sie ignorierte es. Eilig rannte sie zu den Geländewagen hinüber. Die Autos standen unter einer freien Überdachung, die nur minimal vor der sengenden Hitze schützte. Sie ahnte, wohin Jamal wollte, sie glaubte zu wissen, was sie dort erwartete. Sie hechtete zu einem Porsche Cayenne und fuhr los. Das Tor öffnete sich automatisch, und sie preschte auf die Straße. Einige der Wachleute sprangen zur Seite. Janine fuhr rücksichtslos an ihnen vorbei. In einem halsbrecherischen Tempo raste sie aus der Stadt, die Sandpiste entlang, passierte nach vierzig Minuten die Kreuzung in der Wüste, an der Armands Vater in eine Falle gelockt und in die Luft gejagt wurde. Sie verringerte das Tempo nur minimal, als sie den unheimlichen Ort passierte. Ihre Waffe lag geladen auf dem Beifahrersitz, greifbar und einsatzbereit. Sie schoss weiter, die Oase näherte sich unaufhaltsam.

Ihre Gedanken wanderten zurück. Damals, als sie noch ein kleines Mädchen war und von der Explosion und dem Tod von Armands Vater in der Wüste hörte. Sie lauschte den Gesprächen, sie verfolgte die Mutmaßungen ihres Vaters, saß leise, ruhig und fast unsichtbar dabei, als die Männer des Wachpersonals sich unterhielten. Man beachtete sie kaum. Als erklärter Liebling ihres Vaters, folgte sie ihm ständig, wandelte in seinem Schatten. Ihre Anwesenheit bedeutete für die anderen nichts Neues, sie war eine Selbstverständlichkeit. Die Anmerkung eines der Anwesenden ließ sie trotz der jungen Jahre nachdenklich werden.

„Wer wusste davon? Wer wusste, wohin die Kolonne wollte? Die Fahrt zur Oase wurde nirgends erwähnt!“

„Niemand“, antwortete Mustafas Stellvertreter, „selbst ich nicht. Es muss eine spontane Entscheidung Karims gewesen sein. Er muss eine Information erhalten haben, vielleicht einen Anruf, ich weiß es nicht. Innerhalb von vierzig Minuten ein Attentat vorzubereiten ist fast ein Ding der Unmöglichkeit. Es deutet auf eine geplante Tat hin.“

Janines Überlegungen gingen in eine andere Richtung: Wer saß damals im Auto? Wer wurde getötet, wer kam mit dem Leben davon? Die Toten und Schwerverletzten schob sie gedanklich zur Seite! Eine Person filterte sie heraus. Mustafa belächelte Janines Überlegungen – damals –, später erinnerte er sich daran, zu einem Zeitpunkt, als Elena bereits verschwunden war. Wenige Wochen später führte er ein langes, ausgiebiges Gespräch mit seiner Tochter. Sie legten ihr Wissen zusammen, und eine erstaunliche Erkenntnis kristallisierte sich heraus. Sie behielten ihre Gedanken zunächst für sich. Beinahe zwanzig Jahre lang schwiegen Vater und Tochter, beobachteten, sammelten Informationen und warteten auf eine Gelegenheit, endlich zurückzuschlagen.

Inzwischen hatte sie sich zur Sicherheitschefin emporgearbeitet und übernahm immer mehr die Arbeit ihres Vaters. Erst die Erkenntnis, das Wissen, dass Elena überlebt haben musste, veranlasste sie, ein intensives Gespräch mit Claire zu führen, die ihr und Aileen vertraute.

Janine riss sich von diesen Gedanken los, als sie die ersten Palmen am Wegesrand erblickte. Die Oase näherte sich unaufhaltsam. Sie verringerte ihr halsbrecherisches Tempo geringfügig, näherte sich den neuen, hochmodernen und prunkvollen Gebäuden, die in den letzten Jahrzehnten errichtet wurden. Auch hier, inmitten der Wüste, war das Vermögen sichtbar. Hierher zogen sich vor Jahren die Reichen und Wohlhabenden zurück. Hier lebte mittlerweile Armands Onkel mit seiner großen, weitverzweigten Familie. In den älteren Teilen der Stadt lebte immer noch die Bevölkerungsschicht von damals, die Menschen, die nicht unmittelbar mit dem Königshaus verwandt waren.

Sie erreichte den noblen Teil des Ortes, fuhr nun langsamer, suchte, fand den Abzweig und bewegte sich auf die Villen mit den riesigen Grundstücken zu, eingefasst mit hohen Mauern, mit den dahinterliegenden Parks, den Poollandschaften, Tennisplätzen und Garagen, in denen mindestens zehn Autos ihren Platz fanden. Vor langer Zeit hatte sie herausgefunden, dass eine dieser Nobelvillen einer Frau gehörte, einer älteren, wohlhabenden Dame, die hier mit einigen Bediensteten lebte. Bislang plauderte Janine ihr Wissen nicht aus. Es war Zufall, dass Janine Mona gefolgt war. Sie vertraute ihr nicht, sie misstraute der Frau Armands und behielt sie im Auge, heimlich, unauffällig, unbemerkt.

Hier vermutete sie Mona, hier, im Hause ihrer Mutter, die hier mit Naima, der Hebamme, wohnte. Niemand ahnte, was sie seit Jahren wusste: Monas angeblich verstorbene Mutter lebte. Welch ein gefährliches, gewagtes Spiel die Frauen spielten, wusste sie nicht, noch nicht, aber nun, da Elena wieder aufgetaucht war, wussten sie instinktiv, dass sie handeln musste. 

Janine trat auf die Bremse, als wenige Meter vor ihr, ein Tor lautlos zurückglitt und ein Wagen das Grundstück von Monas Mutter verließ. Mehrere Personen befanden sich im Innern. Sie duckte sich, als das Auto an ihr vorbeifuhr, erstarrte, als sie die Gesichter erkannte. Wutentbrannt wendete sie und fuhr ihnen nach. Die Waffe lag mittlerweile griffbereit auf ihrem Schoß. Ein Lächeln glitt ihr über die Lippen. Zufrieden gratulierte sie sich selbst. Ihre Kombinationsgabe erwies sich wieder einmal als richtig.

Der Wagen vor ihr fuhr Richtung Wüste, nahm aber einen anderen Weg, eine Straße, die zur Grenze führte. Sie wollten sich absetzen, wollten flüchten. Das Auto lag tiefer, war anscheinend vollgepackt. Sie werden mir nicht entkommen, dafür sorge ich, dachte Janine, dafür sorge ich persönlich. 

Zehn Minuten später und außerhalb des Ortes, die letzten Palmen hatten sie hinter sich gelassen, gab der Jeep vor ihr Gas. Vollbeladen kam er nicht so zügig von der Stelle. Janine holte mit ihrem Porsche Cayenne unaufhaltsam auf. Sie beschleunigte und rammte den Jeep. Dieser geriet ins Schleudern, fing sich aber wieder. 

Janine ließ sich kurz zurückfallen, drückte nochmals das Gaspedal durch. Das dumpfe, kraftvolle Brummen des Motors hörte sich wie das gefährliche Grollen einer Raubkatze an. Sie trieb erneut den Motor zur Höchstleistung an und rammte den Jeep mit einer solch gewaltigen Wucht, dass er sich mehrmals um die eigene Achse drehte, von der befestigten Piste abkam, umkippte und seitlich im Sand, stecken blieb.

 

In der Zwischenzeit humpelte Elena mit ihrem dick angeschwollenen Knie hinter Dr. Rasquin und den beiden Männern mit Armand auf der Trage hinterher. Die schlosseigene Krankenstation war für solche Fälle zwar nicht vorbereitet, verfügte aber über alles Notwendige, was für eine Operation nötig war.

Rose trug die beiden Rucksäcke und hielt sich im Hintergrund. „Elena“, flüsterte sie, „wo ist Claire? Ich sollte mich um sie kümmern. Bleib du bei diesem Arzt, ich traue ihm nicht. Seine Augen, sie bewegen sich ängstlich und unruhig hin und her, als suche er etwas. Achte darauf, dass er sein Handy nicht benutzt.“

„Mustafa“, rief Elena Janines Vater zu sich, „zeig Rose den Weg zu Claire und komme dann sofort wieder zurück.“ 

Mustafa winkte Rose, ihm zu folgen. Elena stapfte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter dem Arzt hinterher. Zwar hatte der Rucksack den Schlag auf ihr Knie abgemildert, dennoch quälte sie sich bei jedem Schritt. Die verwinkelten Gänge nahmen kein Ende. Es dauerte, bis sie die Krankenstation erreichten. Erneut biss Elena die Zähne zusammen, schaute sich um, griff in den Medikamentenschrank, holte eine kühlende Salbe und Schmerztabletten hervor, schluckte eine der Pillen und verteilte großzügig die Paste auf ihr geschwollenes Knie.

Die beiden Helfer hievten in der Zwischenzeit Armand auf den Behandlungstisch. Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Immer noch bewusstlos, verspürte er Schmerzen.

Rasquin stockte. Er schaute verängstig und unsicher zu Elena. 

„Tun Sie endlich etwas“, raunzte sie ihn unfreundlich an, „brauchen Sie Hilfe? Oder warten Sie, bis es zu spät ist?“ Hastig drehte er sich um und konzentrierte sich auf Armand.

„Warten Sie nicht auf Hilfe“, drohte sie, „sie wird nicht kommen. Janine erledigt das, und mit ihr ist nicht zu spaßen.“

Rasquin nickte betroffen, wagte nicht, etwas zu erwidern, wortlos zog er einen grünen OP-Kittel an und stülpte Handschuhe über seine ausgiebig gewaschenen Hände. Elena ließ ihn nicht aus den Augen, als auch sie sich für die Operation vorbereitete. Sie übernahm die Narkose, sie beobachtete jeden Handgriff Rasquins, nahm ihren Blick nicht eine Sekunde von seinen Händen, sie merkte, er wurde nervös, zitterte, wurde unsicher:

„Ich übernehme“, herrschte sie ihn an, „Sie assistieren. Aber ich warne Sie, ich bin ein Multitalent, eine falsche Bewegung ...“ Die Drohung ließ Rasquin zusammenzucken. „Während ich operiere, kann ich noch zeitgleich etwas anderes ...“ Ihr mörderischer Blick richtete sich auf ihre Waffe, die griffbereit neben ihr lag. Rasquin verstand, Rasquin nickte. Rasquin würde keine falsche Bewegung machen, da war sie sich sicher ...

 

Janine schnappte sich ihre Waffe, sprang blitzschnell aus ihrem Wagen, rannte zu dem in den Sand geschleuderten Jeep. In ihren Augen brannte Mordlust. In sicherem Abstand blieb sie stehen und beobachtete die Szene. Hände machten sich schon von innen an der ersten Tür zu schaffen und versuchten sie zu öffnen. Die Windschutzscheibe fehlte, die Splitter lagen verstreut im Sand und sicherlich auch im Innenraum. Mona versuchte verzweifelt, sich durch die Vorderscheibe zu quälen. Es gelang Jamal, die hintere Tür mit beiden Füßen aufzustemmen. Er hangelte sich mühsam hoch, stemmte einen Fuß auf das Blech und sprang in den Sand. Dort blieb er liegen. Der ältere Mann, Armands Onkel Nabil, hatte sich mittlerweile auch befreit und versuchte nun die Frau herauszuziehen. Um Monas Mutter kümmerten sie sich nicht, sie hing tot im Sicherheitsgurt. 

Janine wirkte äußerlich gelassen, als sie das Schauspiel beobachtete, aber in ihrem Innern tobte ein Taifun aus Wut, Groll und Abneigung. Eine Woge Adrenalin zog durch ihre Venen, als Jamal wutschnaubend, mit einer Waffe in der Hand, auf sie zustürmte.

Blitzartig trat sie einen Schritt vor und packte das Handgelenk Jamals. Mit einer einzigen Bewegung brach sie es. Der Mann schrie auf. Er ließ die Pistole fallen, Janine fing sie auf, noch bevor sie den Sand berührte. Sie legte den Zeigefinger auf den Abzug und schoss auf Mona, die sich auf sie stürzen wollte. Aus nächster Nähe. Ins Gesicht. Kein Zögern. Keine nutzlosen oder trägen Gedanken mehr. Nur zielgerichtet. Ein schnelles Handeln. Sie schoss erneut und traf den jüngeren Mann in die Brust, als sich dieser auf sie stürzen wollte. Armands Onkel suchte Deckung hinter dem Wagen. Doch noch bevor er sein Ziel erreicht hatte, jagte Janine ihm eine Kugel in den Hinterkopf. Die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, landete er auf der Motorhaube.

Blinde Wut ergriff von ihr Besitz. Sie sprang auf. Ein animalischer Schrei dröhnte in ihren Ohren, fast so, als käme er gar nicht aus ihrer Kehle, während sie sämtliche Kugeln in die Leiche jagte. Dann versetzte sie dem leblosen Körpern wilde Fußtritte, begleitet von Flüchen und Schmähungen.

Schließlich brach sie zusammen und verlor jegliches Zeitgefühl, hier inmitten der Wüste. Nur langsam kam sie wieder zu Verstand. Sie musste sich auf den Weg machen, sie musste irgendwie zu Elena gelangen. Trauer war das eine, Schwäche etwas anderes.

Es war wie damals, als sie und Elena einen Toten zurückließen. Der richtige Bruder von Mona, der damals versucht hatte, Elena umzubringen. Elena wehrte sich und stieß ihn die Treppe hinunter. Alle glaubten an einen Unfall … Ja, schon damals, vor zwanzig Jahren, gab es Opfer, eine Spur aus Leichen, schon damals säumten die Toten ihren Weg.

Irgendwie stand sie wieder auf den Beinen, aber es fühlte sich so an, als ob sie versuche unter Wasser zu gehen. Die Welt schien langsamer an ihr vorbeizufließen, während sie in ihren Geländewagen einstieg und ihn wieder zurück lenkte, zurück in die Hauptstadt, zurück zu Elena und Armand, zurück zu Mustafa, ihrem Vater. Sie wollte einfach nur nach Hause. 





Kapitel 44 

Zwei Wochen später

 

Armand sah noch blass aus, hatte aber die Operation gut überstanden, der Blutverlust war geringer ausgefallen, als Elena es zunächst vermutete. Seinen Arm trug er noch in einer Schlinge.

Zwei Wochen nach den Ereignissen kehrte Ruhe ein. Langsam setzten sich die Puzzleteile zusammen, vieles ergab Sinn, einiges blieb unaufgeklärt. Sie saßen am Meer, auf einem dieser Felsen, die ins Wasser ragten, Elenas Beine baumelten in den Wellen. 

„Ich war zu verbohrt“, meinte Armand leise, „habe auf Menschen gehört, die nicht in meinem Sinne handelten, meine Gefühle sagten mir etwas anderes“, er wirkte nachdenklich, starrte in die Ferne, „ich glaube, ich war zu unsicher, zumal Mona mich beeinflusste und anlog.“

Elena schwieg.

„Wenn ich nur auf meine Mutter oder dich gehört hätte ...“, sein Blick fixierte den Horizont, „ist es zu spät für uns, für einen Neuanfang, meine ich? Gibt es für uns eine Zukunft? Wir haben einen gemeinsamen Sohn, sind immer noch verheiratet ... wir könnten noch einmal von vorne beginnen. Willst du?“

Die Sache klang halbherzig, fand Elena.

„Die Frage ist überfällig, sie kommt zwanzig Jahre zu spät. Damals wäre ich glücklich über dieses Gespräch gewesen“, sie tauchte die Füße ins Nass, „du hast mich damals nicht gesucht“, als er etwas erwidern wollte, winkte Elena ab, „Himmel und Hölle hast du nicht in Bewegung gesetzt. Du hast den Intriganten geglaubt, hast nichts hinterfragt, nichts nachgeprüft. Mona, ihre Sippe, ihre Verbündeten, sie alle haben dich zu stark beeinflusst. Du hättest auf deine Mutter hören sollen, aber du wolltest es nicht. Die Lösung, die Mona dir bot, kam dir gelegen. Nein, Armand, eine Zukunft gibt es für uns nicht, nicht mehr. Es gibt jemanden, Armand, der immer zu mir stand, mir half, mich beschützte, obwohl“, sie grinste, „ich es später nicht mehr nötig hatte. Er gab mir Kraft, ihm verdanke ich meine Stärke. Wir beide befinden uns auf der gleichen Stufe, dem gleichen Niveau, er akzeptiert mich so wie ich bin.“

Eine Zeit lang schwiegen sie, bis Elena erneut begann: „Er war für Hannah und mich da, hat viel riskiert um ihre Anwesenheit, ihr Leben zu legalisieren. Wir gehören zusammen. Manchmal denke ich, es war Schicksal, dass gerade er mich fand, damals, halbtot. Er half uns, ohne Fragen zu stellen, ohne mich in Zweifel zu ziehen. Er und Rose gaben alles für Hannah und auch für mich.“

„Aber“, Armand war bei ihren letzten Worten zusammengezuckt, „was ist mit uns?“

„Wir gehörten zusammen, ja, sicher, irgendwie“, die Worte kamen nachdenklich, „aber das war in einem anderen Leben, in einer längst vergessene Zeit. Ich bin eine Andere geworden. Du weißt, wie wir unseren Lebensunterhalt verdient haben? Du bist dir im Klaren darüber, dass ich Menschen umbringen kann, ohne mit der Wimper zu zucken? Ich werde unser gemeinsames Leben nie vergessen können, niemals, aber nun befinden wir beide uns auf unterschiedlichen Ebenen.“

Sie beugte sich zurück, zerrte ihre Tasche zu sich, griff hinein, zog Papiere hervor und hielt sie Armand hin. Er zögerte, nahm sie entgegen, warf einen Blick darauf und erstarrte. „Janine wartet auf dich. Cliff auf mich. Das solltest du akzeptieren. Sie liebt dich, schon seit Jahren. Ohne ihre Hilfe würdest du nicht mehr leben, ohne Cliff wäre ich tot.“

Armand starrte stillschweigend auf die Blätter vor sich.

„Janine und ich sind uns sehr ähnlich, wir können, und haben es auch getan, Menschen ausschalten. Wir sind keine braven Mädels“, nun schmunzelte sie, „als meine Nachfolgerin wäre sie perfekt. Gib dir einen Ruck, folge deinem Herzen. Unterschreib, und wir sind beide frei. Ich glaube, dass schuldest du mir, ein neues Leben, in der Legalität, in Freiheit, nicht mehr im Untergrund.“

Armand seufzte, nickte, nahm den Kugelschreiber und setzte seine Unterschrift unter die Papiere. „Du hast recht … Janine … Ich glaube, ich ahnte es schon lange. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.“





Kapitel 45 

Sechs Monate später

 

Die Anschnallzeichen leuchteten auf, als sie sich im Landeanflug befanden. Der fast fünfstündige Flug von London aus in den Wüstenstaat näherte sich seinem Ende. Hannah öffnete träge die Augen.

Ein halbes Jahr nach ihrer Nierentransplantation ging es ihr erstaunlich gut.

Diesmal flogen sie nicht im Privatjet Armands, sie saßen alleine in der ersten Klasse des Linienfliegers und würden in Kürze landen.

Elena legte eine Zeitschrift zur Seite, hob den Kopf und schaute aus dem Fenster. Wüste, Sand und das Meer. 

Cliffs Miene zeigte ein gewisses Maß an Besorgnis. Die Reise zu diesem Zeitpunkt behagte ihm nicht. „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht? Völlig sicher, dass sie dir nicht leid tut, deine Entscheidung vor einem halben Jahr?“

„Cliff“, Elena lachte laut auf, „was sollte ich vermissen? Zwanzig Jahre bin ich ohne ihn ausgekommen, ohne die Anrede ‚königliche Hoheit‘, ohne seine Hilfe. Ein Titel, der mir nichts nützte. Was ich vermissen würde, wäre Highmore Castle, mein Zuhause, und vor allem dich. Dich zu verlieren, das könnte ich nicht ertragen.“ 

„Er hat dich großzügig abgefunden“, sagte Hannah, „wir besitzen eine wundervolle Villa in der Wüste, die Oase wird immer gefragter in der westlichen Welt. Was wollen wir mehr?“

Armand hatte ihr als Abfindung ein großes Anwesen geschenkt, sie besaß außerdem eine eigene Suite im Palast. Elena, als leibliche Mutter Juliens, besaß Rechte, die ihr niemand streitig machen konnte.

Sie hatten Hannah mittlerweile erzählt, dass sie nicht Elenas leibliche Tochter war. Mona war ihre Mutter und Iskandar, Armands Sekretär, auch weitläufig mit dem Königshaus verwandt, ihr Vater, wie sich später herausstellte. Monas Mutter, die Frau, die in der Oase lebte, war die Geliebte seines Onkels. Als Armands Vater herausfand, dass seine angeblich Cousine wahrscheinlich noch lebte, wollte er sie zur Rede stellen, aber das Attentat verhinderte es. Als Mona es schaffte, sich bei Armand einzuschleichen, ihm vorzutäuschen, er wäre der Vater ihres Kindes, hatte sie fast gewonnen. Lediglich Elena stand ihr noch im Weg. Sie fädelte mit der Hebamme das Verschwinden Elenas ein, nicht ohne vorher die Kinder zu vertauschen, da sie meinte, mit einem Sohn, einem Erben, die besseren Karten in der Hand zu halten.

Hannah und Elena verdankten ihr Überleben nur Naima, der Hebamme, die sich um die „Entsorgung“ der beiden kümmern sollte. Mit einem ihrer Brüder arrangierte sie die Überfahrt auf einem alten Kutter nach England, dort angekommen warfen sie Mutter und Tochter bewusstlos an den Strand. 

Es war Zufall, dass Cliff sie fand ... oder ... welche geheimnisvolle Macht führte ihre Wege zusammen?

„Bin ich nun eine Cousine Armands? Ich glaube schon. Diese verwirrenden Familienverhältnisse sind mir zuwider. Ich bleibe dabei, ich bin deine Tochter Cliff und damit basta.“ Sie lachte herzhaft, als der Flieger auf der Landebahn aufsetzte. „Trotzdem ist es toll hier, wir reisen mit echten Papieren ... obwohl ... irgendwie langweilig, der Kick fehlt, die Anspannung, die Ungewissheit ... Diese grenzenlose Langeweile“, spottete sie, „macht uns nur träge. Wann haben du oder Rose das letzte Mal trainiert, Mama? Rose scheint auch an Lustlosigkeit zu leiden, seit sie mit Daniel flirtet“, grummelte sie weiter, „hoffentlich haben sie das Haus fertig eingerichtet.“

„Mir fehlt sie nicht, die Hektik der letzten Monate“, erwiderte Elena, „ich finde, etwas Ruhe und Erholung nach diesen nervenaufreibenden vergangenen Wochen, kann uns nur guttun.“

Rose und Daniel lebten nun schon einige Monate in der Oase und richteten die Villa neu ein.

„Schau mal!“ Elena zeigte nach draußen, am Ende der Landebahn standen mehrere Limousinen. Ein Empfangskomitee erwartete sie. „Janine! Sie holt uns persönlich ab.“

Sie waren die einzigen Passagiere, die vorab aus dem Flugzeug hinausgeleitet wurden, die restlichen Reisegäste mussten warten. Unten an der Gangway wartete Janine auf sie, im Hintergrund ihre vier Bodyguards. Hassan, Mohammed, Achmed und Jussuf befreite man damals aus einem versteckt liegenden Kellerraum, unweit des Verlieses, das Armand fast zum Verhängnis geworden war. 

Die vier lächelten, als sie Elena sahen, verbeugten sich ehrerbietig vor ihr, die sofort abwinkte. „Lasst das, Jungs“, umarmte sie jeden einzelnen, froh, sie gesund und munter wiederzusehen. Dann stürmte sie auf Janine zu. 

„Ich hätte niemals gedacht, dass Armands Exfrau uns einmal zur Hochzeit gratulieren würde und dann auch noch persönlich hier erscheint“, flüsterte Janine Elena ins Ohr, als sie sich umarmten.

„Ich freue mich für euch, ihr passt hervorragend zusammen“, meinte Elena ebenso leise zurück, „wann ist das Fest?“

„Morgen Abend. Bis dahin habt ihr euch sicherlich ausgeruht. Genießt den Strand, das herrliche Wetter, die Ruhe ...“

„Und diese Langeweile“, Hannah stöhnte theatralisch auf, „wochenlang krank, monatelang zur Eintönigkeit verurteilt, ich brauche Action.“ Verschwörerisch schaute sie Cliff an, der gemächlich hinter seinen beiden Damen die Treppe herunterkam. „Können wir nicht irgendetwas unternehmen?“

„Und was genau stellst du dir vor?“ Er sah sie neugierig an. „Ein kleiner Juwelenraub? Die Nationalbank eines kleinen, aber reichen Wüstenstaates ausrauben? Einbruch, Diebstahl.“ Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Wir haben aufgehört, wir brauchen das Geld nicht mehr, wir haben schon lange genug Vermögen angehäuft. Von nun an ist Schluss damit.“ 

Hannah grummelte, stieg dann zu Cliff ins Auto, während Janine und Elena es sich im ersten Fahrzeug bequem machten. Die Wagenkolonne setzte sich in Bewegung, und Elenas Gedanken schweiften zurück, zurück zu der Nacht, als sie mit Armand das allererste Mal diesen Weg nahm. Was hatte sich in der Zwischenzeit alles geändert!

Morgen Abend würden Armand und Janine heiraten. Überall in der Hauptstadt sah man feierlich geschmückte Gebäude, festlich dekorierte Palmen am Wegesrand, verzierte und atemberaubend makellos strukturierte Blumenkübel – überall, wo man hinschaute: das Bild der beiden in Plakatgröße. 

Das plötzliche Ableben von Armands Onkel und Cousin war kurz Gesprächsthema in der weltweiten Presse. Der tragische Unfall der beiden, wurde zwar in den Nachrichten erwähnt, aber dass ein Reifen des Geländewagens in der Wüste platzte und sie zufälligerweise gegen eine Felswand schleuderten, galt als tragischer Unfall. Kismet, Bestimmung, bestürzend aber nicht abwendbar.

Bei Mona sah es anders aus. Man hatte sie nie gemocht, man hasste sie. Hochnäsig, elegant, verschwenderisch ... eine Frau ohne Freundlichkeit, ohne Menschlichkeit.

Armand machte den Spekulationen ein Ende. Er gab ein Statement ab: Die Betrügereien Monas, das Vertauschen der Säuglinge, der Mordversuch an seiner ersten Frau, die glücklicherweise überlebte, all das und die Konfrontation mit der Wahrheit ließen Mona nur eine Wahl: Selbstmord. Ihr Begräbnis glich der Entsorgung von Abfall. Niemand trauerte um sie, auch Hannah nicht, die mittlerweile wusste, dass Mona ihre Mutter war. Sie hatte die Frau nie persönlich kennengelernt und besaß keinerlei Ambitionen, sich auch nur ein Foto von ihr anzusehen. Hannah war eine der wenigen, die die Wahrheit wussten. Niemand verdächtigte Janine, niemand zog die Erklärung Armands in Zweifel. Die Wahrheit kannten nur sehr wenige Menschen, und Armand konnte sicher sein, dass niemand von ihnen je reden würden.

Elena wurde aus ihren Gedanken katapultiert, als der Wagen hielt und die Autotüren geöffnet wurden. Hier, am Haupteingang, hatte sich nichts geändert. Claires hingebungsvolle Aufgabe, sich um die Blumen zu kümmern, ließ sie jünger wirken, ihre Fröhlichkeit kehrte zurück. 

Claire stand am Eingang und begrüßte Elena, hakte dann ihre beiden Mädels unter und erzählte aufgeregt vom morgigen Tag, berichtete, wer alles anreisen würde, wer schon da war und registrierte nicht das Stutzen Elenas und ihr nachdenkliches Gesicht. Auch als sie eine Stunde später gemeinsam auf der Terrasse saßen, beteiligte sie sich nur sporadisch am Gespräch. 

Cliff runzelte die Stirn, während Hannah sie nachdenklich anstarrte.

Als gegen Abend Rose mit Daniel eintraf, nahm Hannah Rose sofort zur Seite. „Ich glaube, es geht ihr doch an die Substanz, die Hochzeit der beiden, meine ich“, flüsterte sie Rose zu, „sie ist so nachdenklich, so still seit sie hier ist.“

„Nein, das kann nicht sein. Sie war doch gutgelaunt, ich habe nichts bemerkt. Auch nicht während der letzten Telefonate“, sie schüttelte den Kopf, „aber ich achte darauf. Nun will ich sie erst einmal begrüßen, dann sehen wir weiter.“

Eine Stunde später, hallte fröhliches Lachen durch die alten Mauern. In der allgemeinen Hektik, den Vorbereitungen zu dem rauschenden Fest, dem geschäftigen Treiben der unzähligen Helfer, gingen die merkwürdigen Gedanken Hannahs unter. 

Elenas heitere Art die Menschen zur Höchstleistung zu motivieren, sorgte für einen reibungslosen Ablauf der Vorbereitungen. Sie war in ihrem Element und wirkte nicht mehr depressiv, wie einige Stunden zuvor. Cliff erkannte seine Elena wieder, die Frau, mit der er seit langer Zeit zusammenarbeitete, mit der er seit fast einem halben Jahr verheiratet war. Bis zur letzten Sekunde glaubte er, sie verloren zu haben, daher seine Verwunderung, als sie ihm die Papiere unter die Nase hielt.

„Ich bin frei“, klang es äußerst geschäftsmäßig aus ihrem Mund, „gilt dein Angebot noch?“

Zuerst verstand er nicht, zuerst begriff er nicht, was er las, dann erfasste er die Bedeutung. Sprachlos benötigte er Sekunden, bis Elena ungeduldig nachhakte: „Oder war es nur leeres Gerede, in der Hoffnung und der ultimativen Gewissheit, dass es nie klappen würde?“ Ihr schelmisches Grinsen ließ ihn stutzig werden.

„Ich dachte“, begann er zögerlich, schüttelte den Kopf, „ich dachte ...“ 

Sie fuhr fort: „Dass ich bei ihm bleiben würde? Nein, Cliff, wir beide leben schon so lange zusammen, die kurze Zeit mit Armand, die zählt für mich nicht. Mein Entschluss stand eigentlich sofort fest. Ich gehöre zu dir, zu unserer Tochter, zu Rose“, sie stockte, „na ja, das Haus in der Oase, die Wohnung im Palast – tja, die betrachte ich als Schadensersatz. Diese Abfindung konnte ich kaltlächelnd annehmen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber nun rede ich die ganze Zeit. Was ist mit meiner Frage?“ 

„Ich werde es sofort in die Wege leiten. Daniel kann uns helfen, er und seine Beziehungen ...“ Cliff jubelte, für ihn ging ein Traum in Erfüllung. Eine Familie, mit Tochter und Ehefrau, nun wäre sie tatsächlich regulär bald Lady Elena. 

Wenige Wochen nach ihrer Heirat, zu der natürlich ihr Sohn, ihr Exmann mit seiner zukünftigen Frau erschienen, nicht zu vergessen Claire, fing es an: Elena streifte durch Highmore Castle, rückte die Möbel um, schwang den Staubsauger und – stand neben der Spur. Rose wohnte seit einigen Wochen bei Daniel, Hannah erholte sich bei Armand, Julien und Claire, Janine verwöhnte Hannah, und es ging ihr Tag für Tag besser. 

Etwas fehlte Elena ... der Nervenkitzel, die Mutproben, das Abenteuer. Nun waren sie zurückgekehrt, um die Hochzeit Armands mit Janine zu feiern, und Cliff konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass etwas mit Elena nicht stimmte. Er würde sie im Auge behalten, er würde sie beobachten, er würde ... ja, was eigentlich? 

 

Das grandiose Orchester spielte, die Menschenmenge wogte über das Tanzparkett, die Stimmung war ausgelassen. Elenas Laune hatte sich gebessert, irgendwie hatte sich bei ihr ein Hebel umgelegt. Cliff wusste nicht, was passiert war, aber seit gestern Nachmittag strahlte sie. Niemand wusste, was diesen Stimmungsaustausch veranlasst hatte. 

Als sie in ihrer eleganten, schulterfreien Abendrobe die Treppe herunterschwebte, stockte Cliff der Atem. Sie sah um Jahre jünger aus, lächelte die Gäste an, gab mehrere Interviews, plauderte freundlich mit den Besuchern und stellte ihren Ehemann als Lord Clifton der High Society vor. 

Während einer der Tanzpausen schmiegte sie sich hingebungsvoll an ihren Mann. Cliff wirkte erstaunt. Seine Sinne waren in allerhöchster Alarmbereitschaft. Sie wirkte aufgekratzt, alles erinnerte ihn an vergangene Zeiten. Er spürte eine seltsame Spannung. Magie beherrschte den Saal, der wie ein Palast aus tausendundeine Nacht anmutete. Die Luft vibrierte. Er glaubte, dass unterschwellig Rätselhafte zu spüren, eine dunkle Energie, wie das letzte Zittern einer Stimmgabel in der Luft. 

„Lass uns tanzen!“ Das atemberaubende, rote Ballkleid seiner Frau saß wie angegossen, die Schuhe, eine perfekte Kombination aus Eleganz und Grazie. Die unübersehbar gute Laune Elenas bereitete Cliff Kopfzerbrechen. 

Seine Nackenhaare sträubten sich, er ahnte nichts Gutes. Argwöhnisch blickte er sich um. Elena schwebte nach wenigen Runden zu einem Paar, das am Rande der Tanzfläche stand, sie unterhielt sich mit ihnen, verwickelte sie in sinnentleerenden Smalltalk. Mit einer fließenden Geste streichelte sie den Arm der Frau ... Cliff stöhnte auf. Verdammt! Hatte er es richtig beobachtete? Das französische Grafenpaar merkte nichts, nur Cliff aus sicherer Entfernung glaubte, etwas gesehen zu haben. Elena, immer noch lächelnd, bewegte sich nun anmutig auf Cliff zu, klopfte ihm zärtlich auf den Arm, streifte fast unbeabsichtigt seinen Smoking.

Ihre zartfühlende rechte Hand fasste seinen Arm, mit der linken griff sie ein Champagnerglas, das gerade herumgereicht wurde. Elena trank einen Schluck, drückte Cliff einen zärtlichen Kuss auf die Wange, hauchte ihm ins Ohr: „Mach nicht so ein verdrießliches Gesicht, genieße dieses unbeschreiblich tolle Fest, es ist wie ein Märchen aus tausendundeiner Nacht.“ Die letzten beiden Worte hauchte sie: „Atemberaubende Juwelen, diese Diamanten!“ Und schon schwebte sie weiter, verschwand in der Menge.

Cliff glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Als er entsetzt in seine Jackentasche griff, stockte sein Atem. „Verdammt“, er fluchte. Nicht laut, eher verhalten. Wütend sah er sich um. Wo war sie geblieben? Oh Gott, sie machte es wieder, ihr alt bekanntes System, er durchschaute es. Er sah sich suchend nach Rose um, es war, als spürte sie den Blick und drehte sich lachend zu ihm um.

„Nein“, ein stumme Schrei Cliffs, seine Irritation, nun ergab alles einen Sinn. Rose lächelte, sie wusste Bescheid.

Hannah, sie tanzte mit Julien. Diese eleganten Bewegungen, er verstand sie. Hannah flog auf ihn zu, berührte ihn kurz, zupfte an seiner Smokingjacke ... Streichelte seinen Arm, flüchtig, schwebend, und entfernte sich dann leichtfüßig.

Erneut griff er in seine Tasche, fast verbrannte er sich seine Finger an den eiskalten Steinen. Fast meinte er, die Diamanten brannten Löcher in den Stoff seines Jacketts. Diese kalte Glut ... die Sucht seiner drei Frauen ... es würde wohl nie ein Ende haben ... die absurde Normalität der Situation ließ ihn laut auflachen. Nun wusste er zweifelsfrei, was die Laune Elenas so gebessert hatte: Sie alle drei brüteten den Plan am Vortag aus. Das eingespielte Team, seine Mädels, sie schlugen wieder einmal zu. Mist. Verdammt. 

Die Katzen, sie ließen das Mausen nicht ... 





Leseprobe: Tanz mit dem Teufel

 

Dieses Buch hat Ihnen gefallen? Dann lesen Sie jetzt gleich weiter den Bestseller Tanz mit dem Teufel von Heidrun Bücker aus dem Schardt Verlag!
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Über das Buch: Was geschah damals mit Delia? Vor zehn Jahren verschwanden sie und ihre kleine Tochter Leona spurlos. Delias Schwester Brenda hat die Suche nach den beiden noch längst nicht aufgegeben. Plötzlich gibt es eine heiße Spur:
Delia war damals kriminellen Machenschaften auf die Schliche gekommen, die sich in ihrer Firma abgespielt hatten. Wurden sie und Leona deswegen aus dem Weg geräumt? Brenda nutzt ihre Fähigkeiten und Kontakte als ehemalige BKA-Beamtin und ermittelt auf eigene Faust. Unterstützung erhält sie von einer ungewöhnlichen Gruppe, die mit sehr speziellen Methoden ihre Gegner schachmatt setzt. Der Tanz mit dem Teufel beginnt...





Anfang 

Zehn Jahre zuvor

 

„Hallo Schwesterchen!“

Antonio Sanderas, der dunkelhaarige Sohn des argentinischen Geschäftspartners von Delias Vater, begrüßte seine Spielkameradin aus vergangenen Tagen mit einer freudigen Umarmung. 

„Oh, mein imaginärer Lieblingsbruder“, lachte sie gut gelaunt, „lass das aber nicht Brenda hören, sie wird sonst eifersüchtig, oder du adoptierst sie auch als Schwester.“

„Kein Problem, wenn man als einziger Sohn seines Vater aufwächst“, grinste er, beugte sich zu Leona, Delias vierjähriger Tochter, herunter und hob die Kleine hoch, „dann kommen mir Schwestern und so ein kleines, hübsches Mädchen sehr gelegen. Drei Schwestern ... nicht schlecht“, dann wurde er wieder ernst, „aber wie geht es dir, und vor allem, wie geht es Brenda?“

 

Delias Stiefschwester Brenda war Mitglied einer Sondereinheit des BKA. Bei einem ihrer gefährlichen Einsätze war sie schwer verletzt worden und erholte sich nun. Auch ihr Ehemann Adrian von Hohenfeld arbeitete für das BKA. Obwohl er als Adliger mit einem nicht zu verachtenden Vermögen ausgestattet war, zog er es vor, die Verwaltung seiner Güter anderen zu überlassen, um einer Tätigkeit beim BKA nachzugehen. Er hatte Jura studiert, was für den Einstieg bei der Sondereinheit von Vorteil war.

So konnte er als Jurist seiner Schwägerin Delia helfen, die nach dem Tode ihres leiblichen Vaters das Unternehmen übernommen hatte. Ihre Mutter, die mittlerweile mit Brendas Vater verheiratet war, lebte in Florida. Delias Ehemann Marcel, den Adrian für einen unfähigen, geldgierigen Parasiten hielt, gab das Vermögen seiner Frau mit vollen Händen aus, eine seiner Lieblingstätigkeiten, wie Adrian unschwer erkennen musste. Er enthielt sich eines Kommentars gegenüber seiner Schwägerin und äußerte seinen Verdacht nur gegenüber Brenda, seiner Frau.

Die schaute ihn ironisch an und meinte: „Dann haben wir beide den gleichen Eindruck von diesem Kerl. Aber tu mir bitte den Gefallen, erwähne es nicht Delia gegenüber. Sie wirkt in letzter Zeit so niedergeschlagen. Ich kümmere mich darum und versuche mit ihr alleine zu reden. Ich habe den Eindruck, etwas stimmt da nicht. Ob es um die Firma geht oder um ihre Ehe mit Marcel ...“ Sie zuckte mit den Achseln.

Leider kam es nicht mehr zu einem vertraulichen Gespräch zwischen den Schwestern. Wenige Tage später wurde Brenda bei einem Einsatz schwer verletzt und lag wochenlang im Krankenhaus.

 

„Woran denkst du, mi Cara?“

Delia wirkte abwesend.

„Antonio, ich weiß, deine Zeit ist begrenzt, aber ich müsste dringend mit dir reden.“

Antonio musterte sie nachdenklich und stellte Leona wieder auf den Boden. Die vierjährige dunkelhaarige Tochter Delias schaute zu ihm hoch.

„Können wir bitte ein Eis essen?“

„Natürlich, meine kleine Prinzessin, wir drei gehen in die Stadt. Ich brauche deine Unterstützung, Delia. Und unterwegs erzählst du mir, was dich bedrückt.“

Delia nickte, nahm ihre Handtasche und gab ihrer Sekretärin Ulla Bescheid, dass sie für ungefähr zwei Stunden nicht im Büro sein würde.

„Kein Problem“, sagte diese, „es liegen keine Termine an, und falls dein Mann irgendwann hier wieder erscheint, werde ich es ihm ausrichten.“ Leise fügte sie hinzu: „Aber wie ich ihn kenne, kommt er heute nicht mehr ins Büro.“

Sie standen vor Antonios Mietwagen, als er sofort fragte: „Was bedrückt dich?“

„Später, Antonio, ich habe morgen noch einen auswärtigen Termin, wenn du übermorgen Zeit hast, dann könnten wir gemeinsam zu Abend essen. Dann weiß ich mehr, dann ...“

„Gut“, meinte er, „ich bin da, und wenn nötig bleibe ich länger. Geht es um die Firma? Brauchst du einen Anwalt oder andere Hilfe?“

„Auch, aber ich brauche keinen Anwalt, du weißt, ich habe Adrian“, hielt sie sich vage, „aber nun zu deinem Problem. Wobei soll ich dir helfen?“ 

„Maria ist schwanger“, platzte er freudestrahlend mit der Neuigkeit heraus, „endlich!“

„Herzlichen Glückwunsch!“ Delia umarmte ihren alten Spielkameraden. „Das freut mich ... aber wobei soll ich dir nun helfen?“

Maria war Antonios Ehefrau. Die beiden waren schon fünf Jahre verheiratet, aber erst jetzt schien es mit dem Nachwuchs geklappt zu haben.

„Ich brauche ein Geschenk für Maria und wollte dich bitten, mit mir zum Juwelier zu fahren, um etwas auszusuchen.“

„Das mache ich. Wir können zu Fuß in die City laufen“, Delias betrübte Laune schien sich gebessert zu haben, „wenn du Wert auf die Meinung zweier Mädels legst, dann machen wir das doch gerne, nicht wahr, Leona?“ Leona hüpfte zwischen Antonio und Delia vergnügt hin und her. Dann schaute sie Antonio an und nickte ernst.

„Ich würde eine Kette mit einem Löwen kaufen“, meinte sie in ihrem kindlichen Eifer, „denn die Löwen sind stark und können einen beschützen.“

„Das ist eine sehr gute Idee“, Antonio hob Leona hoch und drückte sie fest an sich, „ich hoffe, dass mein erstes Kind genauso nett, gutaussehend und intelligent sein wird, wie du es bist. Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen uns lässt sich nicht leugnen“, er lachte laut auf, wurde dann aber wieder ernst, „kommst du uns besuchen, sobald das Baby da ist?“

Leona nickte eifrig.

„Wir müssen dann in einem Flugzeug viele Stunden lang fliegen“, erklärte sie Antonio, „aber das ist kein Problem, sagt Mama. Man kann zwischendurch schlafen.“

„Oh, ich stelle fest, ihr habt schon darüber gesprochen, uns zu besuchen. Ich werde nachher Maria anrufen und es ihr sagen.“

Dann setzte er Leona wieder ab, die die wenigen Meter zum Goldschmied vorrannte.

Antonio blieb stehen und hielt Delia zurück, die wieder einen niedergeschlagenen Eindruck machte.

„Willst du mir nicht doch jetzt schon sagen, was dich bedrückt?“

Delia holte tief Luft und schüttelte den Kopf.

„Ich muss erst einige Dinge klären. Sobald ich zurück bin, reden wir. Ganz bestimmt. Dann bitte ich auch Adrian dazu, immerhin ist er Anwalt.“

„So ernst? Geht es um Young-Matrix?“

Delia nickte. Das Thema war im Augenblick für sie erledigt, merkte Antonio an ihrer undurchdringlichen Miene.

Nach wenigen Schritten standen sie vor dem Laden, Antonio hielt ihnen die Tür auf, und Leona rannte sofort zur Verkaufstheke.

„Wir brauchen einen Löwen an einer Kette“, rief sie laut. Die Verkäuferin musste sich ein Lachen verkneifen, holte aber das Gewünschte hervor und zeigte den Anhänger mit der passenden Kette Leona. Die nickte zufrieden. Erst dann mischte sich Antonio in das Gespräch ein.

„Sie haben gehört, was die junge Dame gesagt hat, ihr gefällt der Anhänger mit Kette, dann nehmen wir beides. Aber ich brauche noch eine zweite Kette“, er schaute zu Delia, die immer noch grübelnd dabeistand und erst jetzt merkte, dass sie gemeint war, „was hältst du von dieser Perlenkette?“ Er zeigte auf eins der Schmuckstücke in der Auslage.

Delia versuchte sich zu konzentrieren, deutete dann auf eine andere Kette mit kleineren Perlen, die nicht so wuchtig wirkte. „Diese würde mir gefallen.“

Weder Antonio noch Delia bemerkten, dass sie beobachtet wurden.

Ein Mann folgte ihnen, seit sie Delias Büro verlassen hatten. Frank Meller, seit einigen Monaten Prokurist von Young-Matrix, Delias Konzern, war der Argentinier aufgefallen, der von seiner Chefin im Büro wie ein guter Bekannter empfangen wurde. Etwas irritierte ihn, und er meinte diesen Mann schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Als er Ulla, Delias Sekretärin, fragte, wurde ihm nur gesagt, dass es sich um einen alten Freund handelte. Er versuchte per Handy Informationen über diesen Mann bei Marcel, Delias Ehemann, in Erfahrung zu bringen. Der aber tat seine Frage mit einem Achselzucken ab. 

„Ach der. Sein und Delias leiblicher Vater waren enge Geschäftskollegen. Der alte Sanderas ist schon ein paar Jahre tot. Hin und wieder besucht er Deutschland.“

Marcel war nicht im Büro, das ärgerte Frank. Jeder in der Firma wusste, dass er sich sicherlich wieder bei seiner Geliebten herumtrieb. Nur Delia schien diese Tatsache zu ignorieren.

Nun beobachtete er die drei, die auf Außenstehende wie eine Familie wirkten. Dennoch blieb ein merkwürdiges Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 

Seine Chefin machte in den letzten Tagen einen bekümmerten, fast schwermütigen Eindruck. Wie er im Büro mithören konnte, wollte Delia später mit diesem Antonio sprechen.

Was wollte sie ihm nach ihrem morgigen Termin anvertrauen? Hatte sie etwas gemerkt?

Verdammt, das durfte nicht passieren. Er musste verhindern, dass sich dieser Argentinier in die Geschäftsführung von Young-Matrix einmischte, dass er in den Unterlagen schnüffelte und dann entdeckte, dass ....

Marcel musste sie unbedingt zu diesem Termin begleiten, vielleicht fand er heraus, was sie entdeckt hatte – und gegebenenfalls müsste er, Frank Meller, dann schnell handeln.





Kapitel 1 

Einen Tag später

 

Delia schaute auf die Armbanduhr, wenn sie sich beeilte, könnte sie in einer Stunde im Hotel sein. Marcel würde schon ungeduldig warten. Ob es ihm besser ging?

Sie hasste diese trübe Jahreszeit und hasste späte Termine an fremden Orten, die sie nicht kannte, und sie verabscheute es, alleine ins Hotel zurückfinden zu müssen. Das Navi konnte sie nicht gebrauchen, seit sie diese dämliche Umleitung passiert hatte. Keinerlei Angaben, wo sie sich befand. Nur die Ansage, dass sie umdrehen sollte. Laut Navi fuhr sie durch Niemandsland. Mist, es war so dunkel, hier in den Bergen, dass selbst die Scheinwerfer kaum eine Lichtschneise auf die Straße werfen konnten.

Die Serpentinstraße schraubte sich unaufhaltsam in die Höhe. 

Und dann noch diese andere Sache, die ihr keine Ruhe ließ. Ihre Gedanken schweiften ab. Hatte sie es vor wenigen Tagen richtig bemerkt? Und dann auch noch Ulla, ihre Assistentin und rechte Hand. Sie entdeckte die Unstimmigkeiten in den Buchführungsunterlagen. Zahlungen an eine Firma, die es scheinbar nicht gab. Oder?

Steckte Frank Meller dahinter, ihr neuer Prokurist? Sie hatte ihn kürzlich gesehen ... mit diesem Dr. Klein, der in der Nähe eine Privatklinik betrieb. Marcel war auch dabei ... Sie unterhielten sich angeregt, vertraut, fast so, als würden sie sich alle drei schon länger kennen.

Zweifel!

Sie war sich nicht sicher. Vielleicht ...

Sollte sie vorher mit Marcel sprechen? Ihr Ehemann interessierte sich nicht für die Firma, dennoch – als Bekannter ihres Prokuristen konnte er ihr vielleicht etwas über diesen zwielichtigen Mann erzählen, der ihr eigentlich zuwider war und den sie doch auf sein Anraten hin einstellte. Was hatten sie beide mit Klein zu besprechen?

Konzentriere dich auf die Straße, ermahnte sie sich zum wiederholten Male, hier kennst du dich nicht aus, es ist dunkel, stockfinster, einsam. Es fing an zu regnen. Wieder schweiften Delias Gedanken ab.

Er ließ sie nicht in Ruhe, dieser bohrende Zweifel, sie musste unbedingt mit jemandem darüber reden, mit jemandem, dem sie vertrauen konnte. Antonio kam ihr in den Sinn, aber er würde bald wieder nach Argentinien abreisen. Blieb nur noch Adrian, ihr Schwager.

Es war nur dieses winzige Detail, das sie hellhörig werden ließ, als Meller erwähnte, diesen Arzt, Dr. Klein, nicht zu kennen. Sie stutzte kurz, hoffte, dass ihr Gegenüber es nicht während der Besprechung bemerkt hatte, und schüttelte dann sofort wieder das aufkeimende Unbehagen ab.

Der Bordcomputer zeigte an, dass es die falsche Richtung war. Sie vermisste ein weiteres Umleitungsschild. Hatte sie ein Schild übersehen? Eine Abzweigung, eine Straßenkreuzung? Hier war es so einsam, dass sie auf die Tankuhr schaute und hoffte, nicht gerade hier in der Wildnis wegen Benzinmangels anhalten zu müssen. Nein, der Tank war noch fast voll. Sie schaute zu ihrer Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag, in der sich ihr Handy befand. Konnte sie wagen, es herauszuholen? Lieber nicht, besser das Lenkrad festhalten. Kein anderes Fahrzeug vor oder hinter ihr, absolute Dunkelheit, Stille und Einsamkeit.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Innern breit. Die Straße wurde immer schmaler, rechts neben ihr, hohe Felsen, unter ihr die gnadenlose Tiefe und kein Platz zum Wenden.

Die Konferenz hatte länger gedauert, als sie gedacht hatte. Marcel blieb im Hotel, da es ihm nicht gutging. Kurz bevor sie losfuhr, bat sie an der Rezeption, man solle einen Arzt rufen. Während einer kurzen Pause versuchte sie Marcel zu erreichen, wollte sich erkundigen, wie es ihm ging, und was der Arzt gesagt hatte. Ohne Erfolg. Bevor sie zurückfuhr, versuchte sie es erneut, Marcel meldete sich nicht. Sie beeilte sich, wollte schnell zurück ... und dann diese Umleitung, inmitten der Berge.

Zuerst bemerkte sie ihn nicht, den Wagen, der unaufhaltsam aufschloss. Die Scheinwerfer näherten sich, ein waghalsiges Überholmanöver des kleinen Sportflitzers, und die Straße hinter ihr hüllte sich wieder in nächtliche Schwärze. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie den Fahrer des anderen Wagens erkannt zu haben, aber nein, es konnte nicht sein. Frank Meller fuhr ein anderes Auto, einen BMW Z3. Der stand gerade noch vor dem Hotel, in dem Meller auch ein Zimmer bewohnte. Es war ein Alfa Spider, den sie gerade gesehen hatte. Was sollte Meller auch hier, in den einsamen Serpentinenkurven der Alpen? Der Wagen entfernte sich schnell aus ihrem Blickfeld, und wenige Augenblicke später tauchte sie wieder in die völlige Dunkelheit. Ihre Scheinwerfer bohrten sich in die Nacht. Nach weiteren fünf Minuten bemerkte sie erneut Lichter, diesmal vor sich. Gut, dann gab es doch noch Hoffnung, irgendwo eine Abzweigung zu finden, von der aus sie zu ihrem Hotel gelangen könnte. Laut ihrem Navi befand sie sich in einem freien Feld, keine Straße weit und breit, die Stimme schwieg, sagte ihr noch nicht einmal mehr, dass sie umdrehen sollte. Die Lampen näherten sich langsam, fuhren vorbei, und erneut war sie alleine. Fünf Minuten noch, dann werde ich anhalten, und wenn es mitten auf der Straße ist, dachte sie. Ich muss versuchen, Marcel zu erreichen. Ich weiß einfach nicht mehr, wo ich bin. Ein Blitz hinter ihr ... Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, konnte aber nichts Ungewöhnliches sehen. 

Nein, kein Blitz, ein Auto. Scheinwerfer. Sie näherten sich. Der Wagen fuhr dicht auf. Verdammt, warum konnte er nicht Abstand halten? Das Auto klebte an ihrer Stoßstange, fuhr mit aufgeblendetem Licht so dicht auf, dass sie nichts mehr sah und fast blind fuhr. Die Strecke war zu kurvenreich, als dass sie es wagen konnte, das Handy aus der Tasche zu fischen. Mit einem Mal wurde ihr glasklar bewusst, dass sie verfolgt wurde. Fest umklammerte sie das Lenkrad ihres roten Jaguars.

Reiß dich am Riemen, ermahnte sie sich, schau auf die Straße, konzentriere dich.

Sie musste an ihren Vater denken, der ihr einmal sagte: Gerate nicht in Panik, wenn irgendetwas nicht klappt, Furcht und Angst, gepaart mit Unsicherheit, führen unweigerlich in den Untergang.

Wenn ich in Panik gerate, führt es unweigerlich in den Abgrund, dachte sie, als das Auto hinter ihr nochmals Gas gab und sie heftig anstieß.

Schockiert hielt sie das Steuer noch fester in der Hand, versuchte zu beschleunigen, konnte aber die Straße kaum erkennen. Der Regen wurde stärker. Wieder stieß der andere Wagen ungestüm gegen ihre Stoßstange und ließ sich dann zurückfallen. Noch konnte sie sich mühsam auf der Straße halten, geriet kurz ins Schliddern, hatte ihren Wagen aber sofort wieder unter Kontrolle. Nun gab der andere wieder Gas, quetschte sich zwischen den Jaguar und die Felswand, machte einen Schlenker nach links und stieß nun seitlich gegen ihr Auto. Der Abgrund kam näher, sie versuchte gegenzusteuern, als der andere Wagen erneut so heftig zustieß, dass sie die Kontrolle verlor. Sie konnte das Lenkrad nicht mehr halten und scherte nach links aus, der Abgrund kam näher, sie trat auf die Bremse, der fremde Wagen schoss an ihr vorbei, der Jaguar geriet ins Schleudern, drehte sich um die eigene Achse und stürzte den Abhang hinunter. 

Der Gedankenblitz, der ihr Gehirn Sekunden später erreichte, ließ sie in aller Klarheit erkennen, dass ihre Ahnungen der letzten Wochen nicht aus der Luft gegriffen waren. Also doch! Man wollte sie umbringen! Sie schrie auf.

Wie in Zeitlupe fiel der Jaguar in die Schlucht, überschlug sich, landete schräg auf dem Dach, wurde gegen den Abhang geschleuderte, drehte sich erneut und rutschte dann langsamer, dennoch ohne irgendwo Halt zu finden, tiefer in den Abgrund. 

Delia verlor die Besinnung, noch bevor der Wagen zum Stillstand kam. 

 

Wie lange sie hier schon lag, wusste sie nicht, als sie versuchte, langsam die Augen zu öffnen. Jeder Atemzug schmerzte brutal. Die Dunkelheit um sie herum verhinderte, dass sie etwas erkennen konnte. Sie tastete mit dem linken Arm die nähere Umgebung ab. Die rechte Hand konnte sie nicht bewegen. Seltsamerweise verspürte sie keinen Schmerz in den Beinen. 

Vorsichtig hob sie einige Zentimeter den Kopf an, ließ ihn aber sofort wieder sinken, als sie meinte, ein glühendes Schwert würde durch ihren Körper gestoßen. Delia schrie laut auf, während sie erneut versuchte, den Kopf zu drehen. 

Sie fror. Sie lag auf einem nassen Teppich aus Blättern, Tannennadeln und Moos, so viel spürte sie, als sie die Umgebung abtastete. Verzweifelt rief sie um Hilfe.

Langsam setzte die Erinnerung ein. Es war kein Unfall, nein, es war ein Mordversuch, wie sie nun definitiv feststellte. Frank, ihr Prokurist, hatte den vorherigen Anschlag als Unfall abgewiegelt. Fast war sie geneigt ihm zu glauben. Es gab Ungereimtheiten in ihrer Firma. Noch bevor sie Meller damit konfrontieren konnte, merkte sie, dass Geld fehlte. Eine Buchung, die sie angeblich veranlasst hatte, und an die sie sich nicht erinnern konnte, ließen sie aufschrecken.

Sollte sie Blackouts haben? Frank Meller tat es mit einem Lächeln und Schulterzucken ab: „Kann doch jedem mal passieren“, meinte er. Sie und Ulla wurden misstrauisch. Ulla notierte sich klammheimlich die Kontobewegungen. Delia kontrollierte ihre Notizen ständig, ebenso den Kontostand. 

Letztendlich merkte sie, dass nicht nur Geld fehlte, sondern auch Unterlagen. Die Bestätigung für einen größeren Auftrag verschwand, ebenso Unterlagen, die sie unterschrieben und Ulla auf den Schreibtisch gelegt hatte, als sie abends noch im Büro saß und arbeitete. Als sie am nächsten Tag später im Büro erschien, dachte sie, Ulla habe die Unterlagen weggeschickt. Ulla, normalerweise die Zuverlässigkeit in Person, gab einige Tage später an, nichts auf ihrem Schreibtisch vorgefunden zu haben. Der Auftrag, der nun nicht von ihr unterschrieben beim Auftraggeber landete, ging ihnen verloren. Leider war die Produktion angelaufen, und sie mussten für die medizinischen Geräte einen neuen Abnehmer finden. Der Verlust hielt sich zwar in Grenzen, dennoch ...

„Bist du sicher, dass du ihn unterschrieben auf Ullas Schreibtisch gelegt hast?“ Sie erzählte Marcel einige Tage später von den merkwürdigen Vorkommnissen im Büro. Warum zweifelte er? 

Erleichtert atmete sie auf, als Meller sich bereit erklärte, nach einem neuen Abnehmer dieser Geräte zu suchen. Den neuen Kunden hatte er überraschend schnell gefunden.

„Ich bin doch nicht senil“, erbost sprang sie Tage später vom Besprechungstisch auf, „ich fahre selbst nach München und hoffe, wenigstens diesen Auftrag zu ergattern. Dann hält sich der Verlust in Grenzen.“ Eigentlich wollte sie mit Marcel sprechen, er war aber nicht in seinem Büro. 

Dafür meldete Ulla einen Besucher an: Antonio Sanderas, ihren alten Freund. Er kam selten nach Europa, besuchte sie aber jedes Mal, wenn er in Deutschland war. Der Gedanke, ihn in ihre Überlegungen einzuweihen, kam spontan.

Aber bevor sie ihn um Rat fragen würde, wollte sie zunächst den Termin in München abwarten.

Als sie kurze Zeit später zu Hause ihre Sachen packte, kam Marcel ihr entgegen.

„Du bist hier?“ Erstaunt starrte sie ihren Ehemann an.

„Ich könnte dich begleiten“, rief er zurück, „wann willst du losfahren?“ 

„Das wäre toll, kannst du denn weg?“ Er nickte.

Dass Frank Meller ebenfalls in München auftauchte, war nicht abgesprochen, dennoch war sie froh, dass er dabei war, denn die Verhandlungen waren zäh, und dank Franks Verhandlungsgeschick konnte er einen größeren finanziellen Verlust für die Firma abwenden.

War ihr Argwohn doch falsch gewesen? Sie hatte niemandem etwas von ihrem Verdacht erzählt, auch Antonio nicht. Mit ihm würde sie später reden und auch Adrian hinzu bitten, der sicherlich bei ihrer Schwester in der Klinik zu finden war.

 

Und nun lag sie hier, in der Einsamkeit der Berge, inmitten der Wildnis. Keine Menschenseele weit und breit. Und sie fror erbärmlich. Verwundert stellte sie fest, dass die Wucht des Aufpralls sie aus dem Wagen geschleudert haben musste. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ihr Schrei und der Sturz in den Abgrund, nachdem der andere Wagen sie von der Straße gedrängt hatte.

Wie lange war das her? 

Mit der ausgestreckten Hand tastete sie die Umgebung ab, vielleicht, so hoffte sie, lag ihre Tasche in der Nähe, mit dem Handy, vielleicht war es möglich, Hilfe zu holen. In der Dunkelheit, auf dem nassen Boden liegend, in der Einsamkeit der Berge, ohne sich bewegen zu können, begriff sie langsam, dass man sie niemals finden würde. Sie dachte an ihre Tochter. Tränen liefen ihr über die Wangen. Als sie erneut all ihre Kraft zusammennahm, die Zähne zusammenbiss, um sich wenige Millimeter vorwärts zu bewegen, durchfuhr ein weiterer grauenvoller Schmerz ihren geschundenen Körper. „Leona, Brenda“, rief sie nach ihrer Tochter und Schwester, kurz bevor sie erneut das Bewusstsein verlor.





Kapitel 2 

Gegenwart, zehn Jahre später

 

Corinna Sanders war mit Leib und Seele Lehrerin. Nur manchmal nervten die Kinder sie gewaltig. Heute war wieder so ein Tag. Die aufgeregte Meute packte ihre Sachen zusammen. Gleich sollte es losgehen: ein Klassenausflug. Gleich würden sie losmarschieren, in den Wald. Die Schar der Mädels und Jungen, alle um die zwölf Jahre jung, lief aufgeregt hin und her, sie schrien, sie jubelten, sie freuten sich halt, wie es bei Kindern so üblich war. Die ungebremste Freude darüber, einen lernfreien Schultag vor sich zu haben, beeinflusste den Tatendrang ins Uferlose. Es war mittlerweile Frühjahr. Die Kälte des Winters verzog sich langsam, aber beständig. Die Sonnenstrahlen erwärmten die Luft, all das trug dazu bei, die fröhliche Stimmung noch etwas anzuheben.

Corinna wartete auf ihre Kollegin Dagmar Groß. Gemeinsam wollten sie in der nächsten halben Stunde aufbrechen.

„Ruhe, bitte“, rief sie laut zur aufgescheuchten Meute, „hört bitte alle mal her!“ Das wirre Krabbeln, das aufgescheuchte Laufen auf dem Vorplatz der Schule hörte auf, langsam zwar, aber es wurde ruhiger.

„Klasse! Wenn ihr nun einen Augenblick Zeit erübrigen könntet, damit ich euch den Tagesablauf kurz mitteilen könnte, das wäre fein“, immer noch energisch, aber nun etwas leiser, versuchte sie es weiter, „also, hört mal her. Packt eure Rucksäcke, sobald Frau Groß kommt, wollen wir los. Sollten wir das nicht in der nächsten halben Stunde schaffen, schlage ich vor, wir bleiben hier und machen“, sie schaute auf ihre Armbanduhr, „mit der zweiten Stunde weiter: Deutsch. Wir könnten ein Diktat schreiben.“ Nun war es aus. Das Schreien wurde noch lauter, aber auch das hektische Treiben und Packen. Innerhalb von fünf Minuten standen die Kinder, zehn Mädchen und zwölf Jungen, ordentlich aufgestellt und absolut leise in einer Reihe und schauten ihre Lehrerin aufmerksam an.

Sie lachte innerlich, das hatte mal wieder geklappt. Die Drohung mit einem Diktat wirkte stets. Sie sah auf ihre Uhr und wollte gerade zu ihrem Handy greifen, um Dagmar anzurufen, als sie auch schon angerannt kam.

Ihren Rucksack schwang sie in der Hand mit sich. Ihr keuchender Atem ließ erkennen, dass sie vom Parkplatz aus gerannt sein musste.

„Da bin ich“, japste sie, „wir können los, aber bitte nicht so rennen, erst einmal muss ich zu Atem kommen.“

„Was war denn los?“ Gespannte Blicke ruhten auf Dagmar, die Kinder waren neugierig, sie aber winkte ab.

„Mein Auto sprang nicht an. Ich musste erst meinen Nachbarn fragen, ob er mir helfen könnte, den Wagen anzuschieben.“

„Die Batterie?“

„Wahrscheinlich, hoffentlich nicht der Anlasser. Das wäre teuer.“ Sie setzten sich langsam in Bewegung.

„Ich wollte der Bande gerade erklären, welchen Weg wir nehmen, wo wir eine Rast einlegen, und auf was sie noch alles achten sollen“, dann etwas lauter zu den Kindern gewandt, „also, alles mal herhören ...“

 

Sie marschierten los, nach einer Stunde war die Stimmung nicht mehr ausgelassen und fröhlich. Nein, Müdigkeit machte sich bei den Kindern unaufhaltsam bemerkbar. 

„Wie lange noch?“, flüsterte Dagmar Corinna zu.

„Noch etwa eine Viertelstunde, dann sind wir an dem kleinen Rastplatz, den ich für die erste Pause vorgesehen habe“, antwortete sie.

„Kennst du dich hier noch aus?“ Dagmar schaute sie suchend um. „In dieser Gegend war ich noch nie. Wo sind wir?“

„Ich habe das Navigationsgerät dabei“, lächelte Corinna, „keine Angst, ich kenne mich hier aus. Als Kind bin ich oft mit meinem Vater hier herumgewandert. Allerdings in den letzten Jahren nicht mehr, du weißt schon: Schule, Studium, erste Stelle, da blieb nicht viel Zeit für die Natur. Dort drüben müsste gleich eine Lichtung kommen.“

„Und da willst du Rast einlegen?“

„Richtig, dort frühstücken wir, die Kinder können sich ausruhen, und dann geht es in etwa zwei Stunden weiter.“

„Es sieht einsam aus“, Corinna lief ein kalter Schauer über den Rücken, sie schaute sich um, „hier kommen nicht viele Spaziergänger hin, glaube ich.“

„Hier kommt eigentlich niemand hin, wie ich das sehe“, grummelte Dagmar.





Kapitel 3 

Ungefähr fünfzig Kilometer entfernt

 

Brenda fluchte verhalten. Kaum hatte sie es geschafft und ihre fast vierzehnjährige Adoptivtochter Leona war endlich hier, bei ihr angekommen, vergaß sie das Wichtigste, und das schon am zweiten Schultag. 

Die Dreiundvierzigjährige sprang auf. Sie stöhnte verhalten und schaute an sich herunter. Bekleidet mit Jeans, Shirt und flachen Schuhen konnte sie es wagen.

Brenda starrte auf das Pausenbrot, dann schweifte ihr Blick auf die Uhr neben dem Kühlschrank. Entschlossen griff sie den Wagenschlüssel, zog die Verbindungstür zur Garage mit einem lauten Getöse auf und hechtete zum Auto.

Gut, dass das Garagentor aufstand, so verlor sie keine wertvollen Sekunden, sie ließ den Wagen an, knallte den Gang rein und fuhr auch schon los. Wenige Meter vor der Schule blieb sie am Straßenrand stehen, griff die Box mit den Broten und wollte gerade die Wagentür öffnen, als sie es auch schon sah.

Sie erstarrte, als sie die Jugendlichen erkannte, die sich um Leona, die Neue, scharrten. Das verängstigte, nervöse Zurückweichen des Mädchens sprach Bände. Die gestylten Kinder, allesamt gehörten sie der einflussreichen Gesellschaftsschicht des Ortes an, in dem sie nie heimisch werden würde und auch nicht ansässig werden wollte. Die verlogenen Menschen, die sie in den letzten Jahren kennengelernt hatte, behagten ihr nicht, im Gegenteil, sie waren ihr verhasst.

Nur weil sie viel Geld besaß, wurde sie akzeptiert, nur weil sie Arbeitsplätze geschaffen hatte, grüßte man sie. 

Sie zuckte zusammen, sie spürte den Schlag, der die Wange des verängstigten Mädchens traf, das ab sofort ihren Familiennamen trug. Leona von Hohenfeld-Young war seit einigen Tagen ihre Tochter. 

Leona wehrte sich nicht, sie wich zurück, damit gab sie den anderen allerdings Auftrieb, weiterzumachen mit den Schikanen und Quälereien. 

Brenda duckte sich. Oh nein, dachte sie, es wäre völlig verkehrt, sich einzumischen, da musste die Kleine alleine durch. Zwar unangenehm, aber da würde sie nicht eingreifen. 

Es läutete. Nachdem zwei weitere junge Damen, in Edelklamotten gekleidet, allesamt Markenartikel natürlich, ihre neue Mitschülerin nochmals herbe schubsten und kniffen, war es vorbei. Dicke Tränen liefen über Leonas Wangen. Für ihr Alter war sie zu zart besaitet, dachte Brenda. Nun schlich ihre neue Tochter in angemessenem Abstand hinter der anderen Meute her, und erst als sie aus ihrem Blickfeld verschwand, richtete sich Brenda auf, startete den Wagen und fuhr langsam zurück.

Auf dem Weg nach Hause passierte sie die vornehme Privatklinik eines gewissen Dr. Klein, der sich auf Schönheitsoperationen spezialisiert hatte. Damit schien er eine Menge Geld zu verdienen. Das einstmals alte, heruntergekommene, riesige Gebäude erstrahlte seit über zehn Jahren in neuem Glanz. Ständig wurde es erweitert und an jeder Seite neue Flügel angebaut. Sie wunderte sich, wie es diesem Klein gelungen war, die entsprechenden Baugenehmigungen zu erlangen. Wie so oft sträubten sich ihr auch jetzt wieder die Nackenhaare, als sie das Eingangstor passierte, das den Weg zum Haupteingang von der Straße abschottete. Normalerweise vermied sie es, hier entlang zufahren. Diese minimale Beklommenheit schüttelte sie ab und beschleunigte den Wagen.

Klein und der Bürgermeister baten sie vor einigen Wochen um ein Gespräch.

Dr. Engelhard Klein wollte seine Privatklinik vergrößern. Der Andrang an Schönheitsoperationen war scheinbar so groß, dass sein jetziges Krankenhaus aus allen Nähten platzte.

Er machte Brenda ein Angebot für den alten leer stehenden Familiensitz der von Hohenfelds, eine Burg, fast schon ein Schloss. Brenda sagte sofort nein. Etwas kam ihr bei dem Angebot nicht ganz geheuer vor.

Nachdenklich fuhr sie nach Hause, ließ das Auto vor dem Eingang stehen, schnappte sich die Brotbox, lief geistesabwesend die wenigen Stufen zum Eingang hoch und verschwand in ihrem Arbeitszimmer. 

Erst in einer Stunde würde Maja, ihre Freundin und Sekretärin, zurückkommen, also blieb ihr Zeit genug, einige Dinge zu organisieren, Telefonate zu führen und ihre Gedanken in eine Richtung zu drängen, die ihr eigentlich nicht behagte. 

Aber – war nicht jetzt der Zeitpunkt gekommen? Der Augenblick, nicht länger zu zögern, der Moment, es nicht wieder zu verschieben?

Alles war perfekt eingefädelt, fast minutiös organisiert, sämtliche Hinderungsgründe umgangen – was wollte sie mehr?

Letztlich hätte sie mit der Reaktion an der Schule rechnen müssen.

Oh nein, meine Kleine, es wird Zeit kosten, und es wird der Moment kommen, da werde ich zweifeln. Aber zum Schluss, sie nickte energisch, ja, zum Schluss werden wir siegen.

Es darf nichts schiefgehen, es ist gefährlich, was ich vorhabe, dachte sie zum wiederholten Male, du musst die Ruhe bewahren, ermahnte sie sich selbst. Nur nichts übereilen.

Eigentlich wollte sie den nächsten Schritt erst später angehen, aber nachdem sie die Situation auf dem Schulhof beobachtet hatte, war ihr klar, dass sie sofort beginnen musste.

Der Vorteil ihres derzeitigen Berufes lag darin, von zu Hause aus arbeiten zu können. Sie verließ Haus und Grundstück nur selten. Nach dem Tod ihres Mannes Adrian vor knapp acht Jahren lebte sie hier zurückgezogen. Adrian kannte ihre Einstellung zu dem Ort, er wusste, dass ihre Abneigung nicht dem Haus galt, sondern dem Dorf und den Menschen.

Mittlerweile war sie dreiundvierzig, Witwe und lebte immer noch in dieser kleinen Gemeinde. Aber das hatte einen völlig anderen Grund, das Motiv kannte niemand, und das musste vorerst auch so bleiben. Sie hatte kein Vertrauen in die Menschen, die hier lebten, die ihr nur mit Neid und Missgunst begegneten.

Daher kam ihre Sekretärin und mittlerweile gute Freundin aus der rund zehn Kilometer entfernt liegenden Stadt. Dort gab es nicht dieses hinterhältige Gemauschel, diesen niederträchtigen und gemeinen Zusammenhalt der Ureinwohner, die niemanden in ihre Mitte ließen, auch wenn sie seit Jahren schon in diesem Kaff wohnten. Eigentlich galt diese Abneigung ihr, nicht ihrem verstorbenen Mann, der ja einer dieser Einheimischen war. Wäre er nicht tot, dachte sie, wäre ihr Leben anders verlaufen. Er war weltoffen, keiner dieser absonderlichen Menschen, die unter sich bleiben wollten, in ihrem Dorf. Wie viele Leichen versteckten sie in ihren Kellern? 

Ihr Wissen konnte einigen Dorfbewohnern gefährlich werden, allerdings ahnten sie nichts, und das sollte auch im Augenblick so bleiben. Ihre Stunde, die Stunde der Abrechnung, würde noch kommen. Sie näherte sich diesem Zeitpunkt unaufhörlich, der erste Riesenschritt war getan. Nun kamen die vielen kleinen Angriffe, ihre Erkenntnisse, die manch einen Mitbewohner in den Abgrund ziehen könnte.

Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durch ihr dunkelblondes, halblanges Haar. Wenn Adrian noch leben würde, dachte sie, er wäre mir eine große Hilfe, er wüsste genau, ob der Weg, den ich einschlug, richtig war. Er hätte sicherlich eine Möglichkeit gefunden, die verzwickte Lage anders zu lösen, oder er würde sich ihr vielleicht sogar in den Weg stellen, wer weiß. 

Vorrangig ging es ihr im Augenblick um etwas völlig anderes. Sie wollte Rache, Gerechtigkeit, und sie würde ihren Weg unerbittlich weiter verfolgen, ohne Rücksicht. 

Leona, das zierliche, zarte Mädchen, das in ihrem Leben schon so viel mitgemacht hatte, war mittlerweile vierzehn. Seit zehn Jahren wechselte sie von einer Pflegefamilie zur anderen und kannte fünf dieser Kinderheime in der unmittelbaren Umgebung ihres Heimatortes.

Noch wusste das Mädchen nicht, was auf sie zukommen könnte. Noch ahnte sie nicht, dass sie zum Spielball einer mächtigen, starken Gruppe werden könnte und das auch würde, sollte man von ihrer Existenz erfahren. 

Dass die Kleine überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder.

Oder lag es daran, dass ihr Vater es nicht übers Herz brachte, sie auszuschalten? Meinte er, es reichte, sie lediglich abzuschieben? Dachte er, sie könnte sich nicht mehr an die Zeit erinnern, die sie bei ihrer Familie und bei ihren Eltern verbracht hatte? Sie war vier, als das Unglück passierte, als ihre Mutter spurlos verschwand.

Zehn Jahre waren mittlerweile vergangen. Zehn Jahre, in denen Brenda alles unternommen hatte, um Leonas Mutter, ihre Schwester, zu suchen. Anfangs unterstützte Adrian sie noch, aber als sein Gesundheitszustand sich rapide verschlechterte, war es ihm nicht mehr möglich. 

Noch ahnte Leona nicht, wer Brenda war. Vorerst sollte sie es auch noch nicht erfahren. Aber nach dem heutigen Vorfall in der Schule wurde es nötig, zu handeln. 

Obwohl sie vor einer Woche noch meinte, das Mädchen solle sich erst einmal an die neue Umgebung gewöhnen, einleben und endlich zur Ruhe kommen, änderte sie ihre Meinung nun abrupt. 

Oh nein, sagte sie sich, so nicht, nicht mit mir. Wenn Leona genauso stark ist wie wir beide, Delia, dann werden wir es schaffen. Sie sprach in den letzten Jahren oft mit ihrer Schwester, von der sie annahm, dass sie nicht mehr lebte. Ja, sie spürte es, sie fühlte eine Leere, leider auch eine unbeschreibliche Gewissheit. Es half ihr, mit ihrer Schwester zu reden. Allein einer imaginären Person ihre Gefühle erzählen zu können, ihre Mutmaßungen, ihre Gedanken – all das half.

Nun galt es, Leona zu ihrem Recht zu verhelfen. Sie meinte, das wohlwollende Lächeln ihrer Schwester zu sehen.

„Ach, Delia, wenn du mir doch nur sagen könntest, wo du jetzt bist“, grübelte sie laut, „wenn man dich endlich finden würde.“ Dass sie damit die Leiche ihrer Schwester meinte, war ihr bewusst.

 

Tief in Gedanken versunken weilte sie in der Vergangenheit, wie so häufig in der letzten Zeit. 

Sie merkte erst, dass sie nicht mehr alleine im Haus war, als Maja, ihre Sekretärin und Freundin, die Treppe hoch rief. Maja Garder mit ihrem stets fröhlichen Lachen war schon jenseits der fünfzig. Nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes vor sechs Jahren war Maja froh, diese gutbezahlte Stelle bekommen zu haben. Natürlich wusste sie von dem Klatsch über ihre Chefin, die, ebenso verwitwet wie sie selbst, kaum das Haus verließ und kilometerweit zum Einkaufen fuhr, nur um den Dorfbewohnern nicht begegnen zu müssen.

Zuerst hielt sie sich zurück, wagte nicht, mit der reichen Frau über belanglose Themen zu sprechen, bis sie merkte, wen sie vor sich hatte: eine einsame Person, die stets freundlich zu ihr war, mit der sie vor Arbeitsbeginn erst einmal eine Tasse Kaffee in der riesigen, modernen Küche trank, bevor sie zum eigentlichen Tagesgeschehen übergingen.

Manchmal fragte sich Maja, warum sie überhaupt hier war, denn eigentlich könnte Brenda die Arbeit auch alleine schaffen. Dann aber fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ihre Arbeitgeberin war einsam – genau wie sie. 

„Hallo“, rief Maja, „ist der Kaffee schon fertig? Ich habe eingekauft, dann musst du nicht auch noch los. Übrigens, interessiert dich der neueste Klatsch?“ Sie warf ihre Jacke und ihre Handtasche über den Küchenstuhl, wuchtete die Einkaufstasche auf die Küchenablage und räumte sie aus. 

 

Zwei Jahre nachdem Maja ihre Stelle angetreten hatte, bestand Brenda darauf, dass man sich duzen sollte. Zunächst behagte es Maja nicht, dann aber ahnte sie, dass die wohlhabende Frau, die im Nebenzimmer arbeitete, eine gute Freundin brauchte, der sie vertrauen konnte, denn nach zwei Jahren in diesem elenden, voller Missgunst und Neid geprägten Dorf hatte sie bemerkt, dass Brenda keine Freunde hatte. Was sie nicht begriff – warum zog ihre Chefin nicht weg? Geld genug hatte sie, das Haus war wunderschön, sicher, aber tolle Anwesen gab es auch anderswo. 

Sie schüttelte den Kopf. Häuser besaß Brenda genug, Immobilien in fast ganz Europa gehörten ihr. Nach dem Tod ihres Mannes legte sie seine Lebensversicherung in wertbeständige Häuser, Wohnungen und Grundstücken an. Den Grundstock für ihren großen Besitz hatte sie von ihren Eltern. Brenda führte nur den Besitz, den sie nach Adrians Tod erbte, mit dem ihren zusammen.

Brendas Eltern wohnten lange Zeit im Ausland. Brendas Vater, so erzählte sie Maja, arbeitete für eine amerikanische Firma, die auf der ganzen Welt Niederlassungen besaß. Genauer ließ sie sich nie über seine Tätigkeit aus, und Maja ahnte, dass sie nicht weiter ins Detail gehen würde.

Im Rentenalter erfüllten die Eltern sich einen Traum. Sie entflohen dem kalten deutschen Wetter und kauften sich ein Haus in Florida. Ihre Tochter besuchten sie anfangs einmal jährlich und versuchten sie nach Adrians Tod zu überreden, mit ihnen nach Sunibel Island zu ziehen. 

Brenda lehnte kategorisch ab.

Seit fünf Jahren allerdings flog sie mehrmals jährlich zu ihren Eltern, seit diese die weite Reise nach Deutschland nicht mehr unternehmen wollten.

Maja hatte sie kurz kennengelernt. 

„Warum legst du dein Geld in Immobilien an?“, fragte Maja sie vor Jahren. „Warum nicht Aktien?“

„Mit Häusern kenne ich mich aus. Von Aktien habe ich keine Ahnung. Auf fremden Terrain fühle ich mich unsicher.“ Das ergab für Maja Sinn.

Die Wohnungs- und Hausverwaltung, die die beiden Frauen alleine bewältigten, erledigten sie vom Obergeschoss dieser Villa aus.

Es lag also nicht daran, dass kein passendes Gebäude in einer anderen Stadt zur Verfügung stand, nein, daran lag es wahrlich nicht. 

Vor einigen Jahren, als Maja einmal darauf zu sprechen kam, winkte Brenda nur ab. „Nein“, lachte sie laut auf, „nein, Maja, noch ziehe ich hier nicht weg. Später vielleicht. Erst muss ich hier noch etwas erledigen.“

Vor drei Jahren zog Maja dann zu Brenda in die Einliegerwohnung. 

 

Nun hörte Maja nur ein: „Kaffee ist fertig, ich komme sofort.“ 

Eine Minute später saßen die Frauen in der Küche.

„Was ist mit der Kleinen? Wie kommt sie in der Schule zurecht?“ Maja ahnte, dass es nicht leicht für das Mädchen werden würde, in dieser verbohrten Gemeinschaft Fuß fassen zu können.

„Schlecht“, antwortete Brenda, „heute Morgen bin ich ihr nachgefahren, weil sie ihr Frühstücksbrot vergessen hatte. Da sah ich sie, diese anderen Kinder, die sie herum schubsten, anstießen und kniffen. Sie wehrte sich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.

„Und du bist nicht eigeschritten?“

„Nein, das wäre völlig falsch. Sie muss es alleine schaffen. Heute Nachmittag gibt es die erste Lektion, denn nur so lernt sie, sich zu verteidigen und zu wehren.“

„Du willst dich zurückhalten? Meinst du, das ist im Augenblick richtig?“

Sie nickte. „Ich hoffe es. Die überaus freundlich hinterhältige Tochter des allseits beliebten Bürgermeisters war auch dabei. Wie immer in der vordersten Front.“

Maja lächelte. „Das erstaunt uns doch nicht wirklich, nicht wahr? Bürgermeister Lembergs’ Töchterlein ist eine hinterhältige Schlange, das wissen wir doch. Immerhin haben wir sie lange genug beobachtet“, meinte sie verbittert, „war der Sohn dieses Immobilienheinis auch dabei? Ach“, gab sie sich gleich die Antwort, „sicherlich, was frage ich nur.“

Rolf Lembergs, der Bürgermeister des Dorfes, und sein guter Freund Norbert Keller, der ein großes Immobilienbüro besaß, waren vor langer Zeit zu viel Geld gekommen. Angeblich hatten sie im Lotto gewonnen. Als Maja daran dachte, musste sie laut aufschnaufen. Sie glaubte es nicht. Die beiden hatte ein paar unsaubere Geschäfte laufen, da war sie sicher. Nur leider konnte sie es nicht beweisen.

„Willst du mir nicht endlich alles erzählen?“ Maja stand auf, stellte die Tasse erneut unter die Saeco und drückte auf den Knopf. „Oder vertraust du mir nach all den Jahren, die wir nun hier zusammenarbeiten und leben, immer noch nicht?“

„Ach Maja“, seufzte Brenda auf, „wenn ich dir nicht vertrauen würde, hätte ich dich schon vor Jahren mit einem Fußtritt an die frische Luft befördert“, sie grinste, „ich habe dich sofort, nachdem du hier angefangen hast, überprüfen lassen, aber das sind definitiv keine Neuigkeiten für dich. Ja, du hast recht, ich muss dich einweihen, sonst geht noch etwas schief.“

Brenda von Hohenfeld-Young, eine der wohlhabendsten Frauen Deutschlands, schaute ihrer Sekretärin tief in die Augen und begann: „Es ist besser, du bist nicht über alle Einzelheiten informiert. Nicht dass ich dir nicht vertraue, nein, absolut nicht. Du bist die Einzige von uns beiden, die hier im Dorf einkaufen geht, und du unterhältst dich manchmal mit den Nachbarn. Wenn du dich verplapperst, ist es aus.“

Majas Gesichtszüge verrieten, dass sie beleidigt war. Brenda beruhigte sie.

„Ich erzähle dir nicht meinen Plan, damit du, sollte man dich fragen, wirklich einen unwissenden Eindruck erweckst. Aber du solltest einige Details erfahren. Ich habe niemanden, mit dem ich darüber sprechen kann. Adrian ist tot. Mit ihm hätte ich darüber reden können, er hätte auch schon längst etwas unternommen. Aber nun schweife ich ab, mache den zweiten Schritt vor dem ersten. Das ist nicht gut, das ist verwirrend.“ 

Maja erinnerte sich an damals, als sie die Stelle bei Brenda antrat. Adrian von Hohenfeld war seit einigen Monaten tot, und seine Frau stand alleine da. Adrian hatte innerhalb von wenigen Jahren ein Geschäft gegründet, es zu einem riesigen Unternehmen hochgepowert, das so erfolgreich war, dass sich innerhalb kürzester Zeit ein Abnehmer dafür fand, der auch noch bereit war, einen guten Preis zu zahlen. Aber das war nicht seine einzige Tätigkeit, auch das war Maja bekannt. 

„Es geht um die Kleine“, begann Brenda, „es geht eigentlich um Leona und ihre Mutter.“

Maja starrte sie an. „Wie meinst du das? Habe ich es richtig verstanden? Du meinst, du ziehst nicht weg wegen Leona, die du gerade erst adoptiert hast? Wie hängt das denn zusammen?“

Maja war nicht blöd. Dennoch verstand sie den Zusammenhang nicht.

„Es ist eine lange Geschichte“, begann Brenda erneut, „es wird Zeit, dass ich dir etwas erzähle, etwas, das schon vor über zehn Jahren begann.“

„Gut“, meinte Maja ruhig, obwohl sie innerlich aufgewühlt war, „wir haben keinen Termindruck im Nacken, die Mieten sind verbucht, die Steuererklärung seit gestern beim Finanzamt“, sie lächelte, „es hält uns kein langweiliger Papierkram auf, also fang an, ich höre.“

Eine halbe Stunde später lächelte sie nicht mehr ...

 

„Leona ist die leibliche Tochter meiner Schwester“, begann Brenda langsam, „Stiefschwester“, verbesserte sie sich, „es grenzt an ein Wunder, dass ich sie gefunden habe in dem Heim ...“ Wieder legte sie eine nachdenkliche Pause ein.

„Sie ist also deine Nichte, aber ich verstehe nicht, warum sie in einem Heim war, wo sie doch eine Tante und Großeltern hat. Was ist mit deiner Schwester passiert, hat das Mädel denn keinen Vater? Wie aus ihren Unterlagen hervorgeht, lebte sie zehn Jahre in unterschiedlichen Pflegefamilien und Waisenhäusern ...“

„Richtig, denn ihr eigener Vater hat kein Interesse an seiner Tochter. Meine Schwester ist vor zehn Jahren spurlos verschwunden.“

„Gut“, meinte Maja, „aber warum ist Leona nicht bei ihrem Vater geblieben? Warum hat dich niemand gefragt, ob du sie aufnehmen willst?“

„Das ist auch so ein Punkt, übrigens einer von vielen, über den ich noch nachdenken muss. Sicher ist nur, das geht aus den Unterlagen hervor, dass mein Schwager damals angegeben hatte, dass Leona bei ihrer Mutter war, als sie verschwand, und dass Leona nicht seine Tochter wäre. Ich persönlich fand es merkwürdig, dass die Behörden nicht nachgeforscht haben.“

„Das lässt sich doch leicht feststellen, in der heutigen Zeit, ein einfacher DNA-Abgleich, und die Sache ist ein für allemal geklärt“, Maja dachte stets praktisch, „aber – ich glaube, da steckt noch mehr dahinter. Nicht wahr? Das ist doch noch nicht alles?“

„Nein. Ich will wissen, was mit meiner Schwester passiert ist. Wo steckt sie? Warum ist sie verschwunden? Warum ließ sie ihre Tochter, die sie übrigens über alles liebte, einfach so zurück? Warum war das Kind in Heimen untergebracht? Wie kam es da hin? Warum ist das Kind nicht finanziell versorgt worden?“

„Das sind eine Menge Fragen“, grübelte Maja, „und jede Frage wirft eine neue auf, wie mir scheint! Hatte deine Schwester Geld? War sie vermögend? Wer hat geerbt?“

„Richtig. Eine Menge Fragen und keine Antworten. Da meine Schwester vor zehn Jahren verschwunden ist, wurde sie jetzt erst für tot erklärt. In den letzten zehn Jahren überwachte mein Schwager ihr Vermögen. Nun erbte er alles. Das Testament sah vor, dass er die Verwaltung übernehmen sollte, falls meine Schwester ausfällt, sei es durch Krankheit oder Tod. Das hat er nach ihrem mysteriösen Verschwinden gemacht. Mit diversen Vollmachten konnte er tun und lassen, was er wollte. Es wäre eigentlich egal gewesen, ob meine Schwester für tot erklärt würde oder nicht. Aber in dem Testament ist nicht von ihrer Tochter die Rede, sie wird gar nicht erwähnt, als ob sie nicht existiert.“

„Hast du das Testament eingesehen?“ 

„Nein. Ich hatte nur die Möglichkeit, bei Gericht nachzuhaken, dort gab man mir die Informationen. Als ich nach Leona fragte, stutzte man. Davon schien dem Gericht nichts bekannt zu sein.“

„Ein Kind kann nicht einfach verloren gehen“, brummte Maja aufgebracht, „da stinkt etwas ganz gewaltig gen Himmel.“

„Das war auch meine erste Reaktion“, gab Brenda zu, „vor einigen Jahren habe ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um etwas über den Verbleib Leonas in Erfahrung zu bringen. Ein Kollege meines Mannes, Max van Marsch, half mir dabei. Alleine hätte ich es nie geschafft.“

„Aber nun weiß ich immer noch nicht, warum du in diesem Kaff wohnen bleibst.“

„Weil hier, in diesem Dorf, alles begann. Es ist die Heimat meines Schwagers, hier wohnen seine Freunde immer noch. Irgendwie hängt alles zusammen.“

„Jetzt mal langsam“, Maja begriff immer noch nicht, „fangen wir noch mal an. Deine Schwester, von der du noch nie etwas erzählt hast, besaß Geld. Ihr Mann nicht. Woher hatte sie es?“

„Geerbt“, antwortete Brenda, „wir waren immer eine Patchworkfamilie. Mein Vater, mein richtiger Vater, hat die Mutter meiner Schwester geheiratet, da war ich fünf und sie zwei Jahre alt. Meine Mutter, die du auch kennengelernt hast, war die einzige Mutter, die ich je kannte. Meine eigene verstarb kurz nach meiner Geburt. Sie hat nie einen Unterschied gemacht zwischen ihrer Tochter und mir. Allerdings besaß der Großvater meiner Stiefschwester ein gutgehendes Industrieunternehmen hier in Deutschland. Das erbte sie.“

„Aha“, Maja nickte, „nun verstehe ich es. Und wie ist der Name des Unternehmens? Lohnt es sich, dafür einen Mord zu begehen? Denn wenn sie seit zehn Jahren verschwunden ist, kann man davon ausgehen, dass sie nicht mehr lebt.“

„Sie hätte ihre Tochter nie alleine gelassen. Wir standen uns sehr nahe. Schuld daran, dass ich Leona, nachdem ich sie gefunden hatte, adoptieren konnte, war ein Brief, den meine Schwester kurz vor ihrem Verschwinden unseren Eltern geschickt hatte. Sie bat uns darin, solle ihr etwas zustoßen, für Leona zu sorgen.“

„Merkwürdig“, runzelte Maja die Stirn, „ahnte sie etwas? Ich meine, man trifft nicht so eine Verfügung, wenn man einen Ehemann hat, außer man misstraut ihm. Oder er ist tatsächlich nicht der Vater.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, grübelte Brenda, „wir verstanden uns gut, ich war für sie immer die große Schwester, sie vertraute mir. Warum hat sie mir nicht gesagt, dass mein Schwager nicht der Vater ihrer Tochter ist?“

Wieder schwiegen sie, bis Maja fragte: „Und der Name?“ 

„Delia Pretorius“, antwortete Brenda, „ihr gehörte ‚Young-Matrix‘.“

Maja sog tief Luft ein und ließ sich zurück gegen die Lehne ihres Stuhls fallen. 

„Das war deine Schwester? Die Sache stand damals fast ein Jahr lang in der Presse, die Nachrichten berichteten darüber, aber ... stimmt, eine Tochter wurde nie erwähnt.“

„Verstehst du nun? Es dauerte fast zehn Jahre, bis ich Leona gefunden hatte. Es existieren kaum Unterlagen über sie, angeblich sind sie verschwunden, als sie von einem Heim ins andere abgeschoben wurde. Als Vierjährige konnte sie vielleicht keine Aussage machen, woher sie kam, wie sie hieß.“

„Das wird ja immer merkwürdiger“, Maja schüttelte den Kopf, „ich kann mich vage erinnern ... hat man nicht den Wagen gefunden?“

Brenda nickte.

„Ja, ihr Auto fand man, aber nicht meine Schwester. Daher vermutete die Polizei auch zunächst, sie sei untergetaucht. Ihre Handtasche, ihr Handy, all diese Sachen verschwanden mit ihr. Hätte sie einen Unfall gehabt und wäre orientierungslos durch die Gegend gelaufen, wäre sie aufgegriffen worden. Immerhin wurde sie wochenlang gesucht. Ihr Auto wurde von der Straße gedrängt, so viel haben die Unfallermittler herausgefunden. Wie sie in diese entlegene Gegend gekommen ist, weiß man allerdings nicht. Sie befand sich auf dem Heimweg von einer Besprechung zu ihrem Hotel. Sie hatte ein Navigationsgerät im Auto, das sie auch bedienen konnte.“

„Wurde die letzte Eingabe überprüft?“

„Ja, das war der Rückweg zum Hotel. Warum der Wagen fast dreißig Kilometer von der Hauptstraße entfernt in einer menschenleeren Gegend im Wald gefunden wurde, bleibt ein Rätsel.“

Brenda schaute auf ihre Armbanduhr.

„Leona wird bald nach Hause kommen. Wir schieben einige Pizzen in den Backofen“, schlug sie vor, „sobald sie hier ist, sollten wir ihr erzählen, wer sie wirklich ist, und wer ich bin. Hoffentlich schockiert es sie nicht allzu sehr.“

„Es wird zunächst ein Schock für sie sein“, sagte Maja, „ich glaube allerdings, es wird ihre Stimmung heben. Sie wirkt niedergeschlagen, verängstigt. Sie hat Angst, dass du sie wieder ins Heim gibst, so wie es die anderen Pflegefamilien getan haben. Wenn ihr bewusst wird, wo sie hingehört, dass sie ein Recht hat, hier zu sein, wenn sie begreift, dass sie nicht mehr abgeschoben wird, wird sie selbstsicherer auftreten.“





Kapitel 4

Die Kinder ruhten sich nur kurz aus. Nach einer knappen halben Stunde tobten sie mit neuer Energie durch den Wald.

„Was einige Getränke und Brote ausmachen“, meinte Dagmar zu Corinna, „die geballte Dynamik ist wieder da.“

„Entfernt euch nicht zu weit von unserem Lagerplatz“, rief Corinna laut zu der Gruppe, „das Gelände ist hier unwegsam, wir müssen zusammenbleiben. Nicht dass ihr euch verlauft!“

Die beiden Frauen sahen nicht, dass sich zwei der Jungen vom Lagerplatz entfernten, sie beobachteten auch nicht, in welche Richtung sie liefen. Erst eine knappe Viertelstunde später, als sie die Horde Kinder zusammentrommelten, stellten sie fest, dass zwei Jungen fehlten.

Dagmar hastete verzweifelt hin und her, ihre Augen sahen nervös in die nähere Umgebung, sie suchte den Waldrand ab, rief immer wieder die Namen der beiden Jungen: „Thorsten! Sven!“ 

Corinna erfasste die Situation nicht sofort und blickte verwirrt zu ihrer Kollegin.

„Fehlen sie?“ Corinna schaute in alle Richtungen und rief immer wieder: „Thorsten! Sven!“ Als sie keine Antwort erhielt, stampfte sie energisch mit dem Fuß auf. Auf dem Waldboden brachte es nichts. Deshalb schrie sie: „Alle mal herhören! Ruhe! Verdammt noch mal!“ Das laute Rufen, das fröhliche Toben wurde abrupt unterbrochen. Wie erstarrt standen die Kinder still und starrten Corinna an.

„Wer hat gesehen, wohin Thorsten und Sven verschwunden sind?“ Die unterschwellige Drohung in ihrer Stimme, das inständige Fragen, ließ die Kinder zusammenzucken. Eines der Mädchen, Lisa, trat vor. 

„Sie waren vorhin noch hier, bei uns, und dann“, sie deutete in Richtung Wald, „glaube ich, sind sie dorthin gelaufen. Ich dachte, na ja, ich dachte, sie müssten mal.“

Nachdenklich konzentrierte Corinna sich auf die Umgebung, lief ein Stück in den Wald hinein, vergewisserte sich, dass der Blickkontakt zur Lichtung bestehen blieb, kehrte hektisch um, lief in die entgegengesetzte Richtung und suchte laut rufend auch dort. 

Keine Antwort. 

Dagmar hatte inzwischen die Kinder um sich herum versammelt und erneut nachdrücklich befragt, ob sie Genaueres wüssten. Kopfschütteln.

Dagmar stand der Schweiß auf der Stirn, ihr Herz pochte, nervös schaute sie jedem Kind in die Augen. Marcus, der etwas abseits stand, trat von einem Bein auf das andere. Sie fixierte ihn mit ihrem eindringlichen Blick.

Marcus zappelte, dann fasste er sich ein Herz: „Sie hatten keine Lust, hier herumzusitzen, sie wollten den Wald erkunden, sie sind in die Richtung.“ Er deutete auf das dichte Unterholz.

„Wann? Wann sind sie losgerannt?“

Marcus zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, so vor ungefähr einer Viertelstunde, vielleicht ist es auch schon eine halbe her. Ich hab doch keine Uhr um. Aber ich weiß noch genau, wir waren gerade mit dem Frühstück fertig.“

„Oh Gott“, Corinna wankte zurück, „das ist fast eine Dreiviertelstunde her.“ Sie hielt sich an einem Baumstamm fest. Ihr wurde schwarz vor Augen. „Was machen wir nun? Wir können sie doch nicht alle suchen. Einer muss bei den Kindern bleiben, am besten du. Und ich laufe dann los.“

„Das kannst du vergessen“, Dagmar schüttelte den Kopf, „wir haben nur eins dieser Wander-Navigationsgeräte dabei, alleine finde ich den Weg nicht zurück“, überlegte sie, „wir müssen Hilfe holen.“ Sie griff in ihre Tasche, zog das Handy hervor, und nach wenigen Sekunden wurde ihr Anruf entgegengenommen. 

„Geben Sie mir die Koordinaten des Navis durch“, der Mann am anderen Ende der Leitung blieb gelassen, „diese Daten finden Sie auf Ihrem Gerät, schauen Sie nach. So tief im Wald können Sie nicht sein, da Ihr Handy noch funktioniert. Haben Sie die Zahlen gefunden?“

Dagmar nannte sie ihm.

„Gut. Das haben Sie perfekt gemacht. Ich schicke Ihnen zunächst den Hubschrauber, dann sehen wir weiter.“

„Es ist eine Lichtung. Sie können uns nicht verfehlen.“

„Bleiben Sie dort, bleiben Sie alle zusammen, und suchen Sie die Jungen nicht alleine. Vielleicht haben sie den Weg zurück schon gefunden, noch bevor der Helikopter da ist. Ich heiße übrigens Franz, und wir beiden sollten solange es geht miteinander sprechen.“ Die ermutigenden Worte von Franz bewirkten, dass beide Frauen ruhiger wurden.

Die Kinder hatten schweigend zugehört. Die Atmosphäre wirkte spannungsgeladen. Immer wieder zählte Corinna die Kinder durch, nicht dass noch jemand verschwand.

„Sollte jemand von euch austreten müssen, so geht ihr nur zu zweit, und meldet euch vorher ab, ist das klar?“ 

Die Klasse blieb zusammen. Die Gruppe Jungen und Mädchen waren sich der prekären Situation bewusst. Erleichtert atmete Dagmar auf, als sie das surrende Geräusch der Rotorblätter in der Ferne ausmachte. Eine Viertelstunde nach ihrem Anruf näherte sich ein Helikopter der Schneise. Dagmar und Corinna sprangen auf, liefen zur Mitte der Lichtung und wedelten mit Armen, Händen und ihren Jacken. 

Der Heli stand mit Franz und dieser mit Dagmar in Verbindung. Als die Besatzung der Einsatzstelle meldete, dass sie die Schulklasse gefunden hatten, verabschiedete sich Franz. Ab sofort würde die Hubschrauberbesatzung sich um sie kümmern.

Der Pilot fand eine Möglichkeit, in unmittelbarer Nähe zu landen. Zwei Helfer stiegen aus und rannten zu der wartenden Gruppe.

Erleichtert atmeten Dagmar und Corinna auf, als die Hilfe eingetroffen war und die Männer ihnen nun erklärten, was sie machen würden.

„Wie Ihnen Franz sicherlich schon erklärt hat“, begann der Ältere, der sich ihnen als Xaver vorstellte, ungefähr Mitte fünfzig war und einen äußerlich gelassenen, aber dennoch kompetenten Eindruck machte, „wird mein guter Freund und ständiger Begleiter Ben“, er deutete auf den jüngeren Mann, der frisch aus dem Fitnessstudio zu entstammen schien, „Sie mit den Kindern nach Hause begleiten“, er schaute Corinna an, „während Sie mit mir in den Wald verschwinden“, er grinste zu Dagmar, „wir beide suchen die Jungen. Keine Sorge, es passiert häufiger, als Sie denken, dass Kinder oder Jugendliche meinen, sie könnten mal eben kurz fortgehen, und den Weg schon allein zurückfinden.“ 

Corinna nickte. Im Augenblick war ihr alles recht, Hauptsache, sie hatte Unterstützung. 

„Wahrscheinlich haben Sie es den Burschen einige Male gesagt, dass sie nicht zu weit vom Lager weglaufen sollen“, er nickte, „dann machen sie es extra.“

„Das schaffen wir schon“, Ben wirkte genauso zuversichtlich wie sein Begleiter, „der Pilot wird die Gegend von oben absuchen. Allzu weit können sie nicht sein“, er deutete nach oben, der Heli hatte wieder abgehoben und umkreiste die nähere Umgebung, „wir sollten langsam aufbrechen“, nickte er Corinna zu, „treiben Sie die Meute zusammen, dann marschieren wir los.“





Kapitel 5

Einige Kilometer entfernt

 

Maja und Brenda waren so im Gespräch vertieft, dass sie erst aufschreckten, als das Garagentor quietschte. Leona war nach Hause gekommen.

Niedergeschlagen, die Augen auf den Boden gerichtet, schlich Leona durch den Abstellraum, der Küche und Garage verband, und stand nachdenklich vor sich hinstarrend in der Küchentür.

Sie machte keinen glücklichen Eindruck. Ihre Miene wirkte verschlossen, unnahbar. Sie schottete sich vor der Welt und ihren Gefühlen ab.

So nicht. Brenda sprang wütend auf.

„Wir müssen reden“, sagte sie energisch, „so kann das nicht weitergehen. Ich muss dir ...“ Sie kam nicht weiter, Leona konterte grimmig zurück.

„Ich weiß, ich muss zurück“, sie wirkte nicht niedergeschlagen, eher deprimiert, sie schien diese Situation zu kennen, da sie in den letzten zehn Jahren in mehreren Pflegefamilien untergekommen, aber nach kurzer Zeit wieder ins Heim zurückgebracht worden war.

„Oh nein!“ Brenda konnte es genauso energisch wie zuvor Leona. „Du gehst nicht zurück, nicht nachdem ich dich endlich gefunden habe! So schnell lassen wir Youngs uns nicht unterkriegen, und du gehörst definitiv dazu.“

Leona schwieg verwirrt, schaute erst zu Maja, dann wieder zu Brenda. Sie verstand nichts. Ihr Blick blieb auf Maja hängen, die ihr aufmunternd zunickte. Als Brenda keine Anstalten zu weiteren Erklärungen machte, übernahm sie es: „Was Brenda damit sagen will“, nun holte sie sich Brendas Einverständnis, indem sie ihr in die Augen schaute, bis sie minimal nickte, „also, sie will sagen, dass sie nicht nur deine neue Adoptivmutter, sondern auch deine Tante ist, die Schwester deiner Mutter!“

Leona wurde augenblicklich blass, wankte, sie hielt sich an der Tischplatte fest und sackte dann auf den danebenstehenden Stuhl zusammen.

„Tante? Mutter? Aber“, stotterte sie, „niemand kennt meine Mutter oder meine Eltern ...“

Bevor Brenda zu weiteren Erklärungen ausholen konnte, rief Maja dazwischen: „Wir haben in der ganzen Aufregung vergessen das Mittagessen vorzubereiten.“ 

Schon lief sie zum Backofen, schaltete ihn ein, zog das Blech heraus, nahm drei Pizzen aus dem Tiefkühlfach und legte die erste aufs Blech. Dann setzte sie sich an den Esszimmertisch zu Brenda und Leona, die ihr schweigend zugeschaut hatten. Sie behielt das Thermostat im Auge, während sie Brenda zunickte. 

Diese sammelte sich, holte tief Luft und begann mit der abenteuerlichsten Geschichte, die Maja je gehört hatte.

„Zunächst einmal die Kurzfassung.“ Brenda stand auf und goss sich ein Glas Wasser ein, bevor sie begann.

„Meine Schwester“, sie schaute zu Leona, „deine Mutter ... sie lebte einige Jahre in diesem kleinen Dorf. Sie kam vor ungefähr fünfzehn Jahren nach Florida, wo unsere Eltern sich bereits zur Ruhe gesetzt hatten. Sie war schwanger. Wollte aber nicht den Namen des Vaters nennen. Unsere Mutter, besser gesagt ihre Mutter, also meine Stiefmutter sagte nicht viel, nahm ihre Tochter in die Arme und meinte nur: ‚Klasse, wozu braucht man einen Mann, wenn man schon schwanger ist? Wir schaukeln das Kind schon.‘ Sie freute sich riesig, genau wie mein Vater, der sofort begann, das Kinderzimmer einzurichten. Beide gingen davon aus, dass sie in Florida bleiben würde. Niemand fragte nach dem Namen des Vaters, und da sie ihn nicht erwähnte, gingen unsere Eltern davon aus, er wäre verheiratet. Am nächsten Tag rief mein Vater mich an. Ich lebte zu diesem Zeitpunkt hier in Deutschland und hatte meinen Mann gerade kennengelernt. Ich flog sofort zurück.“

Maja schob die erste Pizza in den Backofen. Die kurze Pause, die Brenda einlegte, nutzte Leona, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie hatte bislang nicht einen Ton von sich gegeben.

Sie trank einen Schluck und setzte sich dann wieder.

„Wir unterhielten uns lange“, fuhr Brenda fort, „aber sie erwähnte nie den Namen des Vaters. Sie schien glücklich zu sein, wollte aber wieder nach Deutschland. Obwohl unsere Eltern sie drängten, in Florida zu bleiben“, sie schüttelte nachdenklich den Kopf, „flog sie eine Woche später mit mir zurück. Als sie dann ein knappes halbes Jahr darauf Marcel heiratete, dachten wir alle, es wäre der Vater ihres Kindes, aber anscheinend hatten wir uns getäuscht.“

Die erste Pizza war fertig, Maja holte sie aus dem Backofen, teilte sie in drei gleich große Stücke und schob die zweite in den Ofen.

Endlich hatte Leona die Fassung wiedererlangt.

„Ich begreife es nicht ... Bin ich dieses Kind? Was ist mit meiner Mutter passiert? Bist du sicher, dass ich deine Nichte bin?“

Brenda nickte.

„Wir sind uns sehr sicher, aber um den letzten Beweis, den DNA-Abgleich machen zu können, brauchen wir noch eine Probe von dir und deiner Mutter.“

„Wo ist meine Mutter? Kann ich sie sehen? Ist sie krank?“ Verwirrt schaute Leona von Maja zu Brenda.

„Deine Mutter verschwand vor zehn Jahren. Das war eine sehr merkwürdige Sache, aber dazu komme ich gleich. Zunächst einmal der DNA-Abgleich. Ich werde meine Eltern anrufen und ihnen mitteilen, dass ich dich gefunden habe. Sie werden mir sicherlich etwas schicken können, das einmal deiner Mutter gehört hat, eine Haarbürste oder Zahnbürste. Unsere Mutter sammelt Erinnerungsstücke, sie wird sicherlich etwas von Delia haben, aus dem man DNA gewinnen kann.“

„Delia? Heißt meine Mutter Delia?“ Leona hatte aufgehört zu essen und starrte auf das Stück Pizza in ihrer Hand.

„Iss“, Maja holte die zweite Pizza aus dem Backofen und teilte auch diese in drei gleiche Teile, „du musst etwas essen“, nun drohte sie Leona, „oder soll Brenda so lange schweigen, bis du die Pizza aufgegessen hast?“ Das Mädchen schüttelte den Kopf und biss ein Stück ab. 

„Nachdem wir die Sache mit der DNA abgeklärt haben, kannst du nun weitererzählen. Was hatte es mit dem Verschwinden auf sich?“

„Man fand Delias Wagen in den Bergen, in der Nähe von München, drei Tage, nachdem ihr Mann sie als vermisst gemeldet hatte. Sie war von einem Termin nicht ins Hotel zurückgekehrt. Man fand das Auto, es war von der Straße gedrängt und einen Abhang hinunter gestoßen worden. Man fand Blut, aber nicht Delia.“

„Aber ...“, fragte Maja, „ist man denn nicht den möglichen Rückweg abgefahren? Hat man nicht ihr Handy geortet?“

„Das ist eins der mysteriösen Dinge, die mir keine Ruhe lassen. Das Auto fand man tief in einer Schlucht, allerdings ziemlich weit von der Straße, die sie hätte nehmen müssen, entfernt. Im Navi war das korrekte Ziel eingegeben, daher war es für alle ein Rätsel, wie sie so weit vom Weg abkommen konnte. Das Navigationsgerät war intakt, das wurde überprüft. Die zweite Ungereimtheit war, hätte sie tatsächlich in dem Wagen gesessen, hätte sie den Sturz nicht ohne schwere Verletzungen überstehen können. Man fand Blut, aber weder ihre Handtasche noch das Handy.“

„Hat man versucht es zu orten?“

„Hat man. Der letzte Ort, wo es eingebucht war, war der Standpunkt, an dem man das Autowrack gefunden hatte.“

„Mist!“ Maja fluchte nicht oft, aber diesmal nahm sie keine Rücksicht, sie schaute zu Brenda. „Das ist doch nicht alles? Ich sehe es deinem Gesicht an.“

„Nach Aussage von meinem sauberen Herrn Schwager hat angeblich ihre Tochter mit im Wagen gesessen.“ Einige winzige Kleinigkeit verschwieg Brenda bei ihrer Erzählung. Etwas, das im Augenblick nicht so wichtig schien – oder eher ... unglaubwürdig?





Kapitel 6

Dank des Helikopters wussten sie genau, wo sie sich befanden. Corinna hatte völlig die Orientierung verloren, aber ihr Begleiter strahlte eine enorme Sicherheit aus, dass sie ihm blindlings vertraute.

Er kannte sich hier aus. Gott sei Dank. Die Situation spitzte sich zu, je länger die Kinder verschwunden waren, je unruhiger wurde sie. Je länger sie suchten, je größer der Radius wurde, den sie um ihren Rastplatz zogen, je hektischer wurde sie. Nach einer halben Stunde intensiver Suche war ihre Stimme heiser und die ihres Helfers nicht minder. 

„Wie lange sind sie nun schon überfällig?“ Wirkte Bens Miene auch schon nachdenklich? Sie wusste es nicht, meinte aber eine leichte Besorgnis herauszuhören.

„Wir sind gegen halb elf hier angekommen, nun ist es zwei“, meinte sie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr, „fast dreieinhalb Stunden“, sie atmete tief ein, „sollten wir nicht besser die Polizei verständigen?“

„Sie haben uns informiert“, Ben schüttelte den Kopf, „das ist fast das Gleiche. Es liegt kein Verbrechen vor, die Kinder werden sich nur verlaufen haben.“ Nochmals rief er laut und eindringlich die Namen der beiden Jungen, als es in seinem Funkgerät knisterte. Der Pilot meldete sich.

„Etwa einhundert Meter in nördlicher Richtung habe ich eine Bewegung ausgemacht. Schau dich da mal um, es sah nicht nach einem Hirsch aus, eher wie ein Kind.“

Ben nickte Corinna lächelnd zu. 

„Na also, ich glaube, wir haben sie gefunden. Garantiert ist einer der beiden Jungs hingefallen und hat sich den Fuß verstaucht oder gebrochen, und der andere traut sich nicht, wegzulaufen und Hilfe zu holen.“

Zügig marschierten sie in die angegebene Richtung, der Heli kreiste über der besagten Stelle, um ihnen den genauen Ort zu zeigen.

Sie passierten unwegsames Gebüsch, schoben Sträucher auseinander und schlugen sich durchs Unterholz, bis sie zu einer winzigen Lichtung kamen. Kurz blieb Ben in der Mitte stehen, schaute sich um, und sein Blick fiel auf das niedergetretene Gras. Er nickte.

Hier war vor noch nicht allzu langer Zeit jemand gewesen. Corinna wollte gerade laut rufen, als Ben die Hand hob. Ein Geräusch ließ ihn nach rechts blicken. Ein Wimmern, ein Schluchzen.

Dann ein entsetztes Aufschreien.

Ben hastete in die Richtung, aus der der verhaltene Schrei kam, schob Farn beiseite und blieb abrupt stehen. Corinna, die hinter Ben hereilen wollte, wurde von ihm ausgebremst, als sie auf ihn prallte.

Erleichtert atmete sie auf, Thorsten stand dort, starrte bewegungslos nach vorne, nur die rechte Hand zitterte. Ein jammervoller, nicht zu definierender Laut kam über seine Lippen. Als Corinna ihn vorsichtig ansprach, reagierte er nicht. Es schien, als ob er unter Schock stand. Vorsichtig bewegte Ben sich auf den Jungen zu, Schritt für Schritt näherte er sich Thorsten, um dann in die Richtung sehen zu können, in die der Junge starrte. 

„Oh mein Gott“, kam es entsetzt über Bens Lippen.

Inzwischen näherte sich auch Corinna. Ben hielt sie zurück.

„Sven“, flüsterte sie, „wo ist Sven? Ist er dort?“ Sie trat einen Schritt näher, stand nun neben Ben und Thorsten, blickte dann ebenfalls in die Richtung, und dann sah sie es, dann wusste sie, was den Jungen in einen Schockzustand versetzt und Ben die Sprache verschlagen hatte.





Kapitel 7 

Zehn Jahre zuvor

 

Als Delia das nächste Mal aus der betäubenden Bewusstlosigkeit erwachte und unter großer Kraftanstrengung die Augen öffnete, färbte das Licht der aufgehenden Sonne den Himmel rosa. Sofort schoss ein wahnsinniger Schmerz durch ihren Körper. Fast sehnte sie die Betäubung wieder zurück. Sie schrie auf. Sie musste seit Stunden hier liegen. 

Blut! Ihre Jacke schien blutverschmiert zu sein. Sie versuchte den Blick auf ihren Arm zu richten und sackte sofort wieder zurück, da diese entsetzlichen Qualen wie ein heißglühendes Schwert durch ihren Arm zuckten. 

Erneut versuchte sie sich trotz der Schmerzen zu bewegen. Irgendwie musste es doch möglich sein, an ihre Tasche zu gelangen, die nicht weit entfernt von ihr lag. Siedend heiß fiel ihr ein, dass das Handy auf dem Beifahrersitz gelegen hatte, als der andere Wagen sie rammte. 

Tränen liefen ihr über die Wangen. Nicht aufgeben, sagte sie sich erneut, griff an ihren Hals und erfasste die Kette und das Medaillon. Ich muss es schaffen, ich muss hier irgendwie raus, für dich, Kleine, erneut schluchzte sie auf. Sie hielt immer noch den Anhänger fest in der Faust, als sie ein Geräusch hörte.

Hilfe! Es schien sich jemand vorsichtig in ihre Richtung zu bewegen.

„Hilfe!“, rief sie. „Ich bin hier, helfen Sie mir, ich kann mich nicht bewegen!“

Schritte. Jemand kam näher, glitt den Hang entlang, stapfte über das Geröll. Die Blätter der Laubbäume ließen diese Person rutschen und stolpern. Wieder versuchte sie etwas zu erkennen, hob den Kopf erneut und schob die Schmerzen zur Seite. Ihr Lebensmut kehrte zurück.

Endlich! Hilfe nahte. Sie atmete erleichtert auf und hielt das Medaillon so fest umklammert, dass die Kette riss. Es störte sie nicht, sie machte sich auch nicht die Mühe, die Kette zu suchen, die ihr sicherlich heruntergerutscht war, nein, ihr Glücksbringer, der kleine Anhänger, nur er war wichtig. Sie hielt ihn fest, er hatte ihr Glück gebracht.

Sie meinte schon das Atmen ihres Retters zu hören, erleichtert schloss sie die Augen. Sofort war der Schmerz wieder da, sie ignorierte es.

„Hier, hier bin ich“, flüsterte sie. 

Als die Schritte direkt vor ihr stoppten und sekundenlang reglos vor ihr verharrten, atmet sie erleichtert auf. Sie spürte den Blick, noch bevor sie die Augen erneut öffnete.

„Du ...?“ Erstaunt. Sie runzelte verdutzt die Stirn. „Wo kommst du denn her? Wie hast du mich gefunden?“ Sie atmete schwer, die gestammelten Worte waren kaum hörbar.

Die Kälte in der Stimme des Mannes, der vor ihr stand, ließ einen Schauer ihren Rücken hinunterlaufen.

Fassungslos starrte sie ihn an. Ein beklemmendes Gefühl, vermischt mit Angst, kroch ihr über den Rücken. 

„Wie ich dich gefunden habe?“ Er triumphierte höhnisch auf, sein hintergründiger, paranoider Blick streifte sie. „Ich brauchte dich nicht zu suchen, ich habe nur gewartet, bis es hell wird.“

„Mein Gott! Du! Du warst das, der mich von der Straße gedrängt hat!“ 

Er lächelte erbarmungslos.

„Warum das alles?“

Voller Entsetzen begriff sie. Sie begriff auch, dass Schreien und um Hilfe rufen hier in der Einsamkeit sinnlos wären. Trotzdem ... einen Versuch war es Wert.

Ihre Stimme, mittlerweile geschwächt wie sie selbst, war dünn, und der Hilferuf kam nur als ein mühsames Krächzen über ihre Lippen. 

„Halt deine verdammte Schnauze“, fuhr er sie grob an und schlug ihr mit der bloßen Hand ins Gesicht. Sie hörte das Knacken ihres Kiefers. Der brutale Schlag hatte den Knochen zertrümmert.

„Du hast uns drei gesehen, und du hast dich mit diesem Argentinier getroffen“, herrschte er sie an, „du hast es gemerkt, nicht wahr? Ich betreibe hier nur Schadensbegrenzung, mehr nicht.“ Er lachte höhnisch auf.

Sie hatte das Gefühl, sie stünde in Flammen, als er sie erbarmungslos hochzerrte und über seine Schulter warf. Ein barbarisch stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper, durchdringend, brutal, der sie hinab riss in die Tiefen einer gnädigen Ohnmacht. 

Sie hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren.

 

Sie kämpfte sich durch dichten Nebel wieder an die Oberfläche ihres bewussten Denkens. Wie viel Zeit vergangen war, seit sie das letzte Mal aus der tiefen Bewusstlosigkeit aufgewacht war, konnte sie nur ahnen. 

Die Ereignisse, der Unfall, all das kam ihr sofort wieder in den Sinn, als sie die Augen zu öffnen versuchte. Nein, kein Unfall, Mord, man wollte sie töten. 

Die Schmerzen! Sie waren weg, stellte sie erstaunt fest. Ihr war kalt, sie zitterte, Dunkelheit um sie herum. Hatte sie nur geträumt? Irritiert schaute sie sich um, es gelang ihr, den Kopf einige Zentimeter anzuheben. Nein, sie hatte nicht geträumt, das Medaillon hielt sie immer noch fest in ihrer Faust. 

Sie lag nicht mehr in der Nähe ihres Autos, die Umgebung war ihr unbekannt. 

Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte sie verschleppt. Wohin? Wie weit war sie von der Unfallstelle entfernt? Sie hatten es geplant, deshalb hat man sie begleitet.

Sollte man das Auto finden, wäre sie nicht dort. Man würde einen bestimmten Radius um das verunglückte Fahrzeug absuchen, vielleicht hundert Meter, vielleicht zweihundert Meter. Man würde auch noch Überlegungen anstellen, ob sie es geschafft hätte, wieder bis zur Straße zu gelangen, aber finden, das wusste sie mit absoluter Bestimmtheit, würde man sie, hier in dieser Einsamkeit, nie. 

Krampfhaft hielt sie immer noch das Medaillon in der Hand. Sie dachte an ihre kleine Tochter. Sie dachte an ihre Schwester, und das mit einer solchen Intensität, dass sie meinte, sie neben sich zu spüren.

Mein Gott. dachte sie. Wieso das alles? 

Warum dieser Mordversuch? Nein, halt, kein Versuch. Es war Mord, denn sie wusste, dass sie nicht überleben würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Und an Wunder konnte sie in diesem Augenblick nicht glauben.

Sie ließ ihren Kopf mutlos und verzweifelt zurückfallen.

Ihre Kräfte wurden schwächer, immer wieder rief sie um Hilfe, obwohl sie sicher war, in einer einsamen Gegend abgelegt worden zu sein. Ihre Brüche, die Wunden, all die Blessuren, sie schmerzten nicht mehr. Ihr Körper fühlte sich taub an. 

Sie tastete mit der Linken zu ihrer Jackentasche, die rechte Hand umklammerte immer noch das Medaillon, und fühlte den Brief, den sie ihrer Schwester noch hatte schicken wollen. 

Oh Gott, dachte sie, hätte ich es doch bloß nicht verschoben. Das Papier raschelte, der Brief enthielt brisante Hinweise auf die Beweise, die ihn des Betruges überführen würden. 

Er hatte es persönlich gemacht, das wusste sie nun mit absoluter Sicherheit. Er hatte sie von der Straße gedrängt, er hatte niemanden eingeweiht, keinen Killer beauftragt, das war ihm zu unsicher, erkannte sie, und da er keine Mitwisser hatte, konnte sie keinerlei Hilfe erwarten.

Wie lange würde ihr Sterben dauern? Sie schaffte es, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen.

Zwei Tage.

Ob man sie schon suchte? Sie dachte an Antonio und bereute, nicht mit ihm gesprochen zu haben.

Sie dachte wieder an ihre Schwester. Eindringlich versuchte sie ihr eine Nachricht zu übermitteln. Herr im Himmel, dachte sie, Brenda. Wenn es einen Weg geben sollte, dann hoffe ich, meine Gedanken erreichen dich.

Wann wird sie mich vermissen, überlegte sie und driftete wieder in eine gnädige Besinnungslosigkeit.

Die wachen Momente verkürzten sich, und in diesen kurzen Augenblicken versuchte sie sich zu bewegen, probierte erneut den Kopf zu heben ... es gelang nicht. 

Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, spürte sie nicht. Das Schluchzen, das Weinen, sie ignorierte es. Ihre Erinnerungen weilten bei ihrer Kleinen, bei ihren Eltern, bei ihrer Schwester und bei ihm ...

Ihre letzten Gedanken galten ihrer Tochter, bevor sie einschlief, bevor sie endgültig hinüberglitt in eine andere, bessere Welt.





Kapitel 8 

Gegenwart

 

Das Krächzen, das Corinna hervorbrachte, schien nicht mehr menschlich. 

„Mein Gott“, augenblicklich drehte sie sich um, lief ein paar Schritte zurück und übergab sich im Gebüsch. Erst als sie meinte nur noch Galle zu spucken, wagte sie sich umzudrehen.

Ben hatte mittlerweile Thorsten zurückgezogen, der immer noch die Stelle anstarrte, wo Sven lag. Sven, lag mit geöffneten Augen, starr gegen den Himmel blickend, reglos neben ... einer halb verwesten Leiche.

Ben wusste, dass er einen möglichen Tatort zertreten würde, aber er musste irgendwie den Jungen von der Leiche wegziehen.

Hinter sich hörte er Thorsten stammeln.

„Wir haben nichts getan“, er stotterte, nervös bewegten sich seine Augen immer wieder zu Sven, „gestolpert“, er schaffte es nicht, in ganzen Sätzen zu sprechen, „er schrie, konnte nichts machen“, er schluchzte, „hab mich nicht hingetraut“, nun wurde es ein hilfloses Jammern, „hab nichts getan.“ Nach den letzten Worten schien er aus der Erstarrung aufzuwachen, er schluckte, drehte sich um und übergab sich.

Corinna zog ihn weg, so dass er nicht mehr die Knochen anschauen musste.

„Es ist alles gut, du hast nichts falsch gemacht“, tröstete sie Thorsten.

Ben hatte mittlerweile Sven aus der Umklammerung der Leiche gezogen und trug ihn zu Corinna. Anschließend nahm er sein Handy und rief den Piloten an, der Kreise um die Fundstelle zog.

„Wir brauchen hier Hilfe, ruf die Polizei.“

„Ist etwas mit den Jungen passiert? Brauchst du ärztliche Hilfe?“

„Nein, die Jungen sind wohlauf, aber sie stehen unter Schock. Einer der Jungs ist über eine Leiche gestolpert, kein schöner Anblick. Liegt wohl schon länger hier.“

„Okay, ich schicke euch Hilfe. Hier in der Nähe ist ein Platz, auf dem ich landen kann.“

Der Heli drehte ab.

Corinna hatte mitgehört und nickte.

Sven und Thorsten hatte sie in einiger Entfernung auf den Boden gesetzt. Weit genug von der Fundstelle entfernt, damit sie nichts sehen konnten. Sven schrie auf, als Ben ihn absetzte. Sofort schlug er um sich und wollte aufspringen. Corinna beruhigte ihn.

„Hier ist niemand, du kannst dich setzen, schau“, sie deutete auf den Boden, „nur Farn und Laub, sonst nichts.“

Sven zitterte, der Schock saß tief. Die Jungs würden ihn so schnell nicht überwinden.

Corinna selbst versuchte ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

Die Erleichterung, die Kinder wohlbehalten wiedergefunden zu haben, ließ sie merklich aufatmen.

„Hierher“, Ben hatte erneut Kontakt zum Helikopter, der in der Nähe gelandet war, „kommen Sie, Sie können mit den Kindern zurückfliegen. Ich bleibe hier und warte auf die Polizei.“

„Bis die Jungen das Erlebnis verdrängt haben ...“, Ben wusste, was Corinna meinte.

In eine Leiche zu fallen, diesen Schreck, dieses makabre Erlebnis zu überwinden, daran würden sie noch lange arbeiten müssen.

Er sah Corinna nach, als sie in den Heli stieg. 





Kapitel 9

„Ja, aber“, Maja stotterte, „wenn die Tochter doch mit im Wagen saß ... dann kann Leona doch nicht ...“

Brenda starrte Leona an, die entsetzt zurückwich, und schüttelte den Kopf.

„Nein, das habe ich nachprüfen lassen. Sie war alleine angereist, im Hotel hat man nur Delia gesehen, kein Kind. Bei der Besprechung war sie auch alleine. Sie ist alleine weggefahren, also, wo sollte sie das Kind solange versteckt haben? Im Auto?“ Sie lachte auf.

„Nein, definitiv, das Kind, also Leona, war nicht dabei, nur ihr Ehemann.“

„Moment mal“, Maja sprang auf, „wenn sie ihre Tochter zu Hause gelassen hatte, dann doch nicht allein!“

„Sehr richtig, Leona war erst vier damals. Sie hatte ein Kindermädchen für ihre Tochter engagiert.“

„Und?“

Brenda schüttelte den Kopf.

„Ich konnte nicht herausfinden, wie das Kindermädchen hieß, und wo sie abgeblieben ist. Von dem Verschwinden meiner Schwester erfuhr ich erst einige Wochen später. Zunächst glaubte ich meinem Schwager, Delia habe Leona mitgenommen. Dann aber wurde ich misstrauisch. Delia hatte mir zwei Tage, bevor sie diesen Termin hatte, einen Brief geschrieben.“

„Und was stand darin?“ 

Leona lauschte sprachlos der Unterhaltung zwischen Maja und Brenda.

„Nicht viel, nur dass sie einigen Betrügereien in ihrer Firma auf der Spur sei. Es wurde Geld unterschlagen, sie hätte eine Vermutung, müsste diese aber erst überprüfen, bevor sie jemanden beschuldigt. Sie war verunsichert und traute im Augenblick niemandem. Und da wäre noch etwas, es beträfe ihren Mann. Sie schrieb außerdem, dass sie mir hiermit die Vormundschaft für Leona übertrage, falls ihr etwas zustoßen sollte. In einem weiteren Brief würde ich nähere Informationen erhalten – und ihr Testament, in dem alles genau festgelegt wäre.“

„Warum hat sie dir nicht eine Mail geschickt“, es war der erste Kommentar von Leona, „vor zehn Jahren gab es doch schon Computer, oder etwa nicht? Hatte sie Angst, dieser Marcel könnte die Mail lesen? Oder wollte sie dir das Testament schicken?“

„Vermutlich beides“, meinte Brenda, „wenn es tatsächlich ihr Testament war, das sie mir zuschicken wollte, wäre es nur im Original gültig. Ich erinnere mich, dass sie im Büro einen Server hatten, damals war es noch nicht allgemein üblich, so ein Ding zur Datensicherung zu benutzen. Jeder hätte auf ihre Mails zugreifen können. Ich hatte nach diesem Brief den Eindruck, sie misstraute den Menschen, die um sie herum arbeiteten, auch ihrem Mann, daher ein Brief.“

Leona starrte immer noch Brenda an.

„Sie war tatsächlich meine Mutter? Ist das auch kein Irrtum? Aber ... wie hast du mich denn gefunden?“

„Nicht ich, Kleines, ich habe einen guten Freund darauf angesetzt. Morgen werdet ihr ihn kennenlernen. Er ist schon auf dem Weg zu uns.“

„Kleines ...?“ Nachdenklich grübelte Leona, dann nickte sie. „Ich kann mich da an etwas entsinnen“, sie sprang aufgeregt hoch, „jetzt, nachdem du es gesagt hast, hab ich da so einen Geistesblitz ...“

„Deine Mutter hat dich immer so genannt“, Brenda sah sie erstaunt an, „kannst du dich vielleicht an weitere Einzelheiten entsinnen? Kommen Erinnerungen ans Licht?“ Sie starrte aufgeregt Leona an, die traurig den Kopf schüttelte.

Für einige Minuten saßen die drei schweigend in der Küche. Die Stille fühlte sich bedrückend an.

„Da ist doch noch etwas.“ Die Erkenntnis traf Maja wie ein Peitschenhieb, sie sah es am Blick Brendas. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ihr Blick wechselte von warmherzig freundlich zu eiskalt, wütend, zornig.

Sie nickte zögerlich.

„Ja“, Brenda atmete tief durch, „da ist noch etwas, aber das erzähle ich euch, wenn mein Bekannter hier ist. Er hat ein paar Nachforschungen angestellt.“

„Dein Bekannter?“

„Mein ehemaliger Arbeitskollege, Maja“, sagte Brenda geistesabwesend. Mit ihren Gedanken weilte sie bei ihrer Schwester, „Leona, kannst du dich vielleicht an den Namen deines Kindermädchens erinnern? Es wäre wichtig. Denn aus den Polizeiunterlagen ging nur hervor, dass sie unauffindbar war und mein Schwager angeblich nicht den Namen kannte.“

Maja prustete laut los.

„Kann sich nicht an den Namen erinnern? Dass ich nicht lache. Man sollte ihn unter Druck setzen, dann wird er sich erinnern, dafür garantiere ich“, sie schüttelte den Kopf, „aber nun erzähl uns doch etwas über deinen Bekannten. Ist er jung? Gut gebaut? Ledig?“

Nun musste auch Leona lachen. Das Mädchen blühte auf. Nachdem Brenda ihr von ihrer Mutter erzählt hatte und den Großeltern, wirkte sie nicht mehr niedergeschlagen und mutlos.

„Eins nach dem anderen“, Brenda kicherte, wurde aber sofort wieder ernst, „was ich euch heute erzählt habe“, sie schaute Leona und auch Maja ernst an, „muss vorläufig unter uns bleiben. Wenn Max hier ist, Max van Marsch, dann werden wir uns weitere Schritte überlegen.“

„Max van Marsch, soso.“ Maja nickte, dann wurde sie nachdenklich, ihre Gesichtszüge wurden starr, sie schaute zu Brenda, sie blickte Leona an. „Verstehe! Langsam aber sicher begreife ich da etwas, was mir Angst macht“, dann wandte sie sich abrupt Brenda zu. „Geld! Es geht ums Geld, natürlich, Leona ist nicht arm! Wenn Leona wieder auftaucht, hat dein lieber Herr Schwager nicht mehr ausgesorgt“, Maja, sonst stets fröhlich und gut gelaunt, erbleichte, „wäre es nicht besser zu verschwinden, an einen sicheren Ort, dort, wo Leonas ... ja, wie sollen wir ihn nennen, Stiefvater, uns nicht findet.“

„Wir verstecken uns doch hier in der Höhle des Löwen.“

„Er ist hier? Mein Vater lebt auch hier?“ Der Schock saß. Leona starrte Brenda entgeistert an.

„Nenn das Schwein nicht Vater“, fauchte Brenda, Leona zuckte zurück.

„Ja, stimmt, er ist es ja nicht“, nachdenklich fuhr sie fort, „und morgen, wenn dieser Max hier ist, dann erfahre ich den Rest?“

„Ehe ich etwas Falsches erzähle, warten wir auf Max. Er ist im Besitz von Informationen, wie er mir am Telefon sagte. Morgen wissen wir mehr.“

„Da bin ich gespannt“, Maja hielt die Augen geschlossen, wie immer, wenn sie nachdachte, langsam fuhr sie fort: „Sicherlich ist es eine gute Idee, sich in der Höhle des Löwen zu verstecken, aber wird es nicht zu gefährlich für Leona? Was ist mit ihrem leiblicher Vater? Wenn er hier lebt, Brenda, wird er dann die Ähnlichkeit Leonas mit deiner Schwester nicht erkennen? Es ist auf Dauer nicht sinnvoll, hier weiter wohnen zu bleiben, in diesem Dorf, mit Menschen, die dich nur dulden.“

„Wir bleiben auch nicht hier, ich habe schon ein anderes Haus für uns gefunden. Es steht zum Verkauf, und wir werden es uns gelegentlich gemeinsam anschauen. Max trifft morgen früh hier ein, wir müssen noch einiges besprechen.“

„Muss ich morgen früh wieder zur Schule?“, fragte Leona leise und fast widerwillig. Sie schaute traurig zu Brenda.

„Ja. Aber du wirst bald die Schule wechseln. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Zunächst müssen Maja und ich dir noch beibringen, energischer aufzutreten. Lass dir von deinen arroganten Mitschülern nicht alles gefallen, notfalls schlag zurück. Und das meine ich wörtlich. Das gab mir mein Vater, dein Großvater, auch immer mit auf den Weg. Er ließ mich schon als Kind einen Selbstverteidigungskurs besuchen. Ich werde dir gleich die ersten Lektionen beibringen.“

Maja riss die Augen auf, die sie bislang geschlossen hielt, Maja schluckte, Maja war bestürzt. 

Überrascht starrte sie Brenda an.

„Das hätte ich nie von dir gedacht.“ Ihre Miene wandelte sich in spitzbübisches Grinsen. 

Leona starrte sprachlos Brenda an, die ohne mit der Wimper zu zucken aufstand, zum Abstellraum neben der Kellertreppe ging, die Tür aufzog und nach einem Gegenstand griff.

Sekunden später hielt sie einen Baseballschläger in der Hand.

„Der eignet sich perfekt, um ungebetene Gäste zu vertreiben, aber es gibt auch noch andere Möglichkeiten ... kommt beide mit.“
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